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    Das Buch
  


  
    Entschlossen, in einer Gesellschaft, in der Frauen gnadenlos unterdrückt werden, eines Tages selbst Drachen, die heiligen Tiere des Landes, zu besitzen und zu züchten, gelingt es der 17-jährigen Zarq, vom Drachenmeister von Brut Re als Schülerin angenommen zu werden. Doch die machthungrigen Söhne des Kriegerfürsten stehen gegen sie, und auch der das gesamte Leben beherrschende Drachentempel ist nicht gewillt, ihren Aufstieg zu dulden. Zarq aber steht unter dem Schutz des mythischen Himmelswächters, und das Feuer der Drachen brennt mächtig in ihrem Blut …
  


  


  
    DIE DRACHENTEMPEL-TRILOGIE
  


  
    Erstes Buch: Auf dunklen Schwingen
  


  
    Zweites Buch: Im Bann des Feuers
  


  
    Drittes Buch: Das Gift der Drachen
  


  


  
    Die Autorin
  


  
    Fremde Welten begeistern Janine Cross seit ihrer Kindheit. Und so zog es sie schon früh in die Welt hinaus: Mit achtzehn Jahren wanderte sie im Mittleren Osten, molk Kühe in Israel, segelte den Nil hinab und radelte durch Asien und Australien, um erst nach mehreren Jahren in ihre kanadische Heimat zurückzukehren. Dort veröffentlichte sie zahlreiche Kurzgeschichten. Aufsehen erregte sie mit ihren Romanen aus der Drachentempel-Saga. Seither gilt die Autorin als große Hoffnung der modernen Fantasy. Janine Cross lebt mit ihren beiden Kindern in North Vancouver.
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    Der gewaltige Aasvogel sank rasend schnell vom Himmel herab und warf seinen kühlen Schatten rasch über die ganze Straße der Geißelung.
  


  
    Die Zuschauer, die mich noch vor wenigen Augenblicken hatten steinigen wollen, hielten einen Herzschlag lang inne, bis ihnen zu Bewusstsein kam, was sie da sahen: Eine Kreatur aus der Legende stürzte sich auf sie, mit einer Flügelspannweite von fast siebzehn Metern, den Rachen mit den rasiermesserscharfen Zähnen aufgerissen und die säbelartigen Krallen ausgestreckt, der riesige Körper von einem blauen Schimmer umhüllt.
  


  
    Sie starrten auf einen Himmelswächter, ein Wesen, das als Wächter des Himmlischen Reiches Gewalt über Leben und Tod sowohl der sterblichen Menschen als auch der göttlichen Drachen hatte.
  


  
    Eine Kreatur, die, und das wussten sie nicht, der Geist meiner Mutter war. Sie würde nicht zulassen, dass sie mich steinigten, nur weil ich die Kühnheit besaß, als Novizin in die Lehre des Drachenmeisters zu gehen. Oh nein. Ihr Geist wollte, dass ich lebte, damit ich so ihren eigenen, wahnsinnigen Zwecken dienen konnte.
  


  
    Der Himmelswächter krächzte; sein Schrei ließ sowohl die Herzen der Menschen als auch die Bretter der nahegelegenen Stallungen erzittern. Die Zuschauer gingen in Deckung, ausnahmslos, kreischend vor Angst.
  


  
    Ich saß derweil auf dem Rücken eines Drachen auf der Straße der Geißelung, auf der Kreatur gehalten von Waikar Re Kratt, dem Ersten Sohn des Kriegerfürsten von Brut Re. Aus mir bislang unbekannten Gründen war Kratt mitten in den Steinhagel hineingeritten und hatte mich auf sein Reittier gezerrt. Als der Himmelswächter jetzt krächzte, antwortete der Brutdrachen, auf dem wir ritten, mit einem lauten Trompeten und bäumte sich auf; ohne Sattel, an dem ich mich hätte festklammern können, landete ich mit einem harten Rumms auf dem Boden. Die scharfen Krallen des Drachen zischten dicht über mir durch die Luft; die spitzen Steine, die den Boden bedeckten, bohrten sich schmerzhaft in meine nackten Pobacken und meine Beine. Ich wich auf allen vieren vor dem Drachen zurück.
  


  
    Der Himmelswächter schoss mit erschreckender Geschwindigkeit auf uns herab. Knapp fünf Meter über dem Erdboden fing er seinen Sturz ab und fegte über die Straße; er wirbelte Staub auf und hinterließ den stechenden Gestank von Aas, während die Luft plötzlich unnatürlich kalt wurde.
  


  
    Die Drachen der Parade, die an die mit Satin und Silberschmuck hergerichteten Karren geschirrt waren, trompeteten ebenfalls und versuchten zu fliehen. Krallen blitzten wie frisch gehämmerter Stahl, und fast transparent wirkende Kinnlappen schimmerten milchig in der Sonne, als die Drachen sich aufbäumten und gegen ihr Geschirr kämpften. Kutschen überschlugen sich, verkeilten sich ineinander und schleuderten kreischende Bayen-Frauen und ihre Kinder in den Staub der Straße.
  


  
    Mit einem mächtigen Schlag seiner gewaltigen, bebenden Schwingen schwang sich der leuchtende Himmelswächter von der Straße in den Himmel empor. Er kreischte noch einmal laut auf, es war ein peinigender, ohrenbetäubender Laut, und flog dann mit rauschenden Schwingen auf eine einsame Wolke zu, die hoch oben an dem grellen, blauen Himmel schwebte.
  


  
    Meine Mutter ließ mich wieder im Stich.
  


  
    Trauer überwältigte mich, als ich zusah, wie der Himmelswächter sich zu einer zirkonfarbenen Murmel verkleinerte und schließlich in der Wolke verschwand.
  


  
    Der Brutdrache, auf dem ich gesessen hatte, bockte, schlug die Krallen in den Boden, schnaubte, verdrehte die Augen, und aus seinem Mund flog nach Drachengift duftender Schaum. Waikar Re Kratt hatte alle Hände voll zu tun, den Drachen zu zügeln und sich im Sattel zu halten. Sein schwarzblauer Seidenumhang leuchtete hinter ihm auf wie die Schwingen eines gigantischen, aufgeregten Raben.
  


  
    Ich krabbelte noch weiter von seinem panischen Reittier weg und sah mich ungläubig um.
  


  
    Die Menge war verschwunden. Die Schüler des Drachenmeisters, Mönche, Zuschauer sowie die anwesenden Ersten Heiligen Hüter – sie alle waren in Deckung gegangen. Mutter, soll heißen der Himmelswächter, hatte mir das Leben gerettet.
  


  
    »Hoch mit dir, Mädchen.«
  


  
    Mein Blick zuckte zu dem geröteten Gesicht des Drachenmeisters von Brut Re. Im Unterschied zu den anderen war er nicht vor dem Himmelswächter geflohen, oh nein. Er war mitten auf der Straße der Geißelung stehen geblieben. Als er jetzt auf mich zuschritt, seine grüngefleckte braune Haut im Sonnenlicht glänzte und der kurze Glasknebel am Ende seines Kinnbartes im Takt seiner Schritte hin und her schwang, grinste er wie ein Schwachsinniger, als hätte ihm das Auftauchen dieser Kreatur unbändige Freude bereitet. Sein Blick streifte Waikar Re Kratt, der immer noch mit seiner Bestie kämpfte, bevor er ihn erneut auf mich richtete.
  


  
    »Steh auf!«
  


  
    Ich rappelte mich hoch, meine Beine fühlten sich wacklig an, mein flacher Atem kalt. Ich suchte meine Tunika, die ich auf Geheiß des Drachenmeisters hatte abstreifen müssen, damit ich durch das Ritual der Geißelung in seine Lehre aufgenommen wurde. Genau das hatte die Menge zu ihrer mörderischen Wut angestachelt: Meine Nacktheit, die mein weibliches Geschlecht enthüllte.
  


  
    Das Gewand war nirgendwo zu sehen.
  


  
    »Tritt rüber an die Schranke!«, blaffte der Drachenmeister.
  


  
    Ich glotzte ihn an.
  


  
    Er wollte mich auspeitschen, die alljährliche Zeremonie des Mombe Taro fortsetzen, ob mit oder ohne Prunk und Ritual. Er hatte immer noch vor, mich in seine Lehre aufzunehmen.
  


  
    Furcht und Triumph hielten sich in meinem Herzen die Waage.
  


  
    Es war noch nicht zu spät, umzukehren und zu fliehen. Schließlich wurden niemals Frauen als Novizen in die Lehre eines Drachenmeisters aufgenommen, und da ich eine Frau von siebzehn Jahren war, würde ich eine jahrhundertealte Tradition brechen, wenn ich es wagte, als Schülerin in die Lehre des Drachenmeisters von Brut Re einzutreten.
  


  
    Floh ich jedoch, würde ich nie wieder dieser wundervoll berauschenden Erfahrung teilhaftig, die das Drachengift einem bereitete, würde nie wieder seinen Geschmack nach Süßholz und Limone kosten; würde nie wieder die Chance bekommen, mich einem Drachen hinzugeben und sein göttliches Drachenlied in meinem Hirn zu hören.
  


  
    Selbstverständlich würde ich nicht weglaufen.
  


  
    Mein Mund war so trocken, dass ich nicht einmal schlucken konnte, als ich zitternd zur Peitschenschranke ging. Ich war mir meiner Nacktheit sehr deutlich bewusst und fühlte mich sehr verletzlich. Meine nackten Füße wirbelten den roten Staub der Straße auf, der für meine Geburts-Brutstätte so charakteristisch war. Er war warm, dieser Staub, fein wie Puder und auf meiner Haut fast wie eine Liebkosung. Ich stellte mir vor, vollkommen davon eingehüllt zu sein.
  


  
    Hinter mir hörte ich den Wortwechsel zwischen Waikar Re Kratt und dem Drachenmeister.
  


  
    Eine ungeheuerliche Erkenntnis überkam mich: Der Brauch schrieb vor, dass der Novize eines Drachenmeisters nicht von ihm selbst als Novize eingeführt oder bestätigt werden konnte, sondern dass das Ritual der Geißelung von jemand anderem ausgeführt werden musste. Also würde Kratt die Aufgabe zufallen, mich auszupeitschen.
  


  
    Mir wurde schlecht, ich strauchelte und wäre gestürzt, wäre da nicht die Peitschenschranke gewesen, die hüfthoch die Straße der Geißelung der Länge nach teilte. Ich umklammerte das glatte Holz der Schranke und zwang mich, langsam ein- und auszuatmen.
  


  
    Das Holz der Peitschenschranke schimmerte wie goldener Wildhonig, und sie war glitschig vom geweihten Öl, das an einigen Stellen von rotem Staub überzogen war. Sie war in Form eines gewundenen, unmöglich langen Drachen geschnitzt, und zwischen den hölzernen Schuppen der Schranke hervor starrten mich verzerrte, menschliche Gesichter lüstern an. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Kratt zu einem etwas weiter entfernten Abschnitt der Schranke ritt und sein schweißgebadetes, erschöpftes Tier dort festband.
  


  
    Jetzt würde ich bekommen, wonach ich mich am meisten sehnte.
  


  
    Gift.
  


  
    Aber dieses Gift würde mir mittels einer Peitsche verabreicht werden, die zudem jemand schwang, den zu töten ich geschworen hatte, jemand, den ich hasste und fürchtete, der meinen Vater ermordet, meine Mutter in den Abgrund des Wahnsinns gestürzt und mir so meine Kindheit genommen hatte.
  


  
    »Mo Fa Cinai, wabaten ris balu«, murmelte ich. Reinster Drache, werde zu meiner Kraft.
  


  
    Ich schloss die Augen.
  


  
    Die Drachen, die sich in den Trümmern der Karren und Kutschen am Ende der Straße verheddert hatten, brüllten vor Furcht und Schmerz. Ich hörte das Splittern von Holz, das Klirren von Ketten; der Gestank von heißem, ranzigem Öl drang mir in die Nase, der Geruch eines erregten Drachen. Frauen und Kinder weinten. Etwas weiter entfernt heulte ein Rudel wilder Hunde; ihr langgezogenes Jaulen und Kläffen wirkte irgendwie unheimlich.
  


  
    Dann hörte ich Schritte, die sich mir von hinten näherten. Gemessene, leise Schritte, ohne Hast.
  


  
    Mein Puls schlug schneller.
  


  
    Die Schritte verstummten.
  


  
    Ich hörte ein raues Schaben von Leder: Eine Peitsche, die ausgerollt wurde.
  


  
    Meine Finger packten die Schranke fester, und ich konnte nicht mehr richtig atmen. Ich begann zu keuchen. Mein nackter Rücken und meine Pobacken kribbelten vor furchtsamer Erwartung; ich fühlte, wie sich meine Muskeln immer stärker verkrampften.
  


  
    Das Warten zog sich hin, scheinbar endlos.
  


  
    Mo Fa Cinai, wabaten ris balu, wiederholte ich mein Mantra. Mo Fa Cinai, wabaten ris balu.
  


  
    Dann drang ein kaum wahrnehmbares Wispern an mein Ohr, bevor ein scharfer Knall direkt daneben ertönte. Ich zuckte zusammen, riss die Augen weit auf und schrie.
  


  
    Wieder trat eine lange Pause ein. Mir schwindelte.
  


  
    Peng!
  


  
    Diesmal knallte es neben meinem anderen Ohr. Die Peitsche berührte mich nicht, wenngleich sich mein Haar in ihrem Luftzug leicht bewegte. Wieder zuckte ich krampfhaft zusammen und schrie, unwillkürlich, doch plötzlich kochte Wut in mir hoch. Dieser Sadist spielte mit mir, derselbe, der einst meiner Mutter den Kiefer zertrümmerte, als er ihr immer und immer wieder mit seinem Stiefel ins Gesicht trat. Ich würde sein boshaftes Spiel nicht mitmachen; niemals würde ich das.
  


  
    Wie immer in solchen Situationen konnte ich den Mund nicht halten, obwohl es besser gewesen wäre.
  


  
    »Du drachenlutschender Wichser!«, schrie ich und wirbelte herum. »Bist du nicht Manns genug, mich richtig auszupeitschen? Hast du erst genug Kraft oder Mumm, wenn ich mich vor Angst bepisst habe?«
  


  
    Wir starrten uns an, Kratt und ich, einen angespannten Moment lang; der Blick seiner blauen Augen bohrte sich in meine braunen. Dann hob er die Peitsche. Der Schmerz raubte mir den Atem, als meine Haut über meiner linken Brust platzte, dann brannte er zwischen meinen Beinen, als die Peitsche unter mein Geschlecht zuckte und mein Steißbein so hart traf, dass ich hätte schwören können, das Brechen von Knochen zu hören. Ich schrie und wirbelte herum, weg von der Peitsche, prallte gegen die Peitschenschranke, die ich vergessen hatte, und wäre fast kopfüber auf die andere Seite gestürzt.
  


  
    Immer wieder klatschte die Peitsche auf meine Haut.
  


  
    Ihre Hiebe stachen, brannten, und ich rang keuchend nach Luft, meine Brust hob und senkte sich, während ich meinen Kopf instinktiv mit den Armen schützte. Ein Novize des Drachenmeisters durfte nur achtmal bei seiner Einführung gepeitscht werden. Achtmal. Kratt jedoch ließ die Peitsche viel, viel öfter auf meinen nackten Leib klatschen.
  


  
    Bei jedem Schlag schwollen meine Schreie an, bis sie wie kreischende Vögel aus meinem Mund zu flattern schienen und die Peitschenhiebe nicht mehr brannten und klatschten, sondern wie Eisbrocken auf meiner Haut landeten. Es war ein Gefühl, als würde man mit kochendem Öl bespritzt: zunächst fühlte es sich nicht heiß an, sondern unerträglich kalt, dann weder kalt noch heiß, sondern unbeschreiblich. Ein Gefühl, das man nur als eine stechende Qual bezeichnen konnte.
  


  
    Die Peitschenhiebe trafen mich wie Faustschläge, drangen in meine Haut ein wie Wurfmesser. Jeder Schlag erschütterte meinen ganzen Körper und brannte sich wie mit eisigen Flammen bis auf meine Knochen.
  


  
    Plötzlich schien die Welt zu schwanken. Harte Erde krachte gegen meine Knie, meine Stirn sank langsam, dann mit einem Ruck in den Staub, ich fühlte mich verwirrt und schien plötzlich in schwindelnder Höhe zu taumeln. Staub überzog meine Zunge, und eine salzige, metallische Flüssigkeit erfüllte meinen Mund.
  


  
    »Hört auf, bitte! Hört auf.«
  


  
    Das war nicht ich, die diese Worte aus einer Kehle würgte, die so wund war, dass jedes Wort nach Blut schmeckte. Das konnte ich nicht sein. Ich war viel stärker, würde niemals von diesem Mann Gnade erbitten, ausgerechnet von diesem Mann.
  


  
    Schweigen antwortete mir.
  


  
    Stille.
  


  
    Und dann …
  


  
    Schwarze Stiefel, die von feinem rotem Staub überzogen waren, tauchten schemenhaft vor meinem Gesicht auf, fast schwebend. Verblassten, schillerten. Unter meiner Wange pulsierte die heiße Erde. Ein schwaches Wimmern drang mir in die Ohren. Eine Hand packte mein Haar und zerrte grob meinen Kopf hoch.
  


  
    Es schimmerte blau vor meinen Augen: der Himmel. Nein. Ein Auge. Zwei Augen. Seine Augen! Kratts Augen. Über diesen so blauen Augen schimmerte Haar in der Farbe von sonnengetrockneten Mandeln, die mit goldenem Zuckerrohrsirup überzogen waren.
  


  
    Die Hand ließ meinen Kopf los. Er sank zu Boden, immer tiefer, locker und wirbelnd, schien ewig zu fallen.
  


  
    Bis meine Wange auf die Erde prallte.
  


  
    Alles war dunkel – nur ein blendend weißer Punkt gleißte in der Mitte.
  


  
    Der größer wurde, pulsierte. Die Dunkelheit lichtete sich. In der Mitte des Lichtpunktes formte sich ein Gesicht. Nicht das von Kratt, nein. Dieses hier hatte tiefe Falten, und seine Haut hatte die scheckige Farbe von getrockneten Kräutern und Borke. Die grauen Augenbrauen, dünn wie ausgetrocknete Tausendfüßler, waren gefurcht, der Schädel kahl und vernarbt. Ich starrte in die Augen dieses Gesichts: Sie waren von geplatzten Blutäderchen marmoriert.
  


  
    Dieses Gesicht mit den blutunterlaufenen Augen hob sich vor dem Licht ab; es grinste mich an. Es war ein wissendes Grinsen, ein Grinsen, das von der Weisheit des Wahnsinns besessen war. Die verzogenen Lippen entblößten krumme, faule Zähne, Zahnfleisch, das mit Beulen übersät war. Unter dem lüsternen Grinsen baumelte ein Kinnbart, dessen Ende mit einem grünen Glasknebel geschmückt war.
  


  
    »Beiß zu«, sagte das Gesicht.
  


  
    Die Sonne glänzte auf etwas Feuchtem, Schwarzem: Eine Peitsche. Ihr Griff wurde mir quer in den Mund geschoben. Und dann …
  


  
    Oh, dann …
  


  
    Langsam breitete sich ein Prickeln auf meiner Zunge aus, das nach Süßholz und Limonen schmeckte. Das brennende Gefühl, das ihm folgte, war so wundervoll, so allumfassend, dass es meinen Mund und meinen Hals in Brand zu setzen schien, eine Hitze durch meine Nase, meine Augen und meine Ohren trieb, die den Schmerz augenblicklich linderte.
  


  
    Drachengift. Süßes, verbotenes Drachengift.
  


  
    Die quälenden Schmerzen auf meinem Rücken und meinen Waden flackerten wie Kerzen im Wind, als dieses betäubende Halluzinogen durch meine Blutbahnen rann.
  


  
    Doch nein, ich sollte kein Gift schmecken! Ich hatte dieser verbotenen Droge abgeschworen, für meinen Rachefeldzug gegen Kratt. Dennoch konnte ich ebenso wenig verhindern, das Gift zu schlucken, wie ich meine Bitte um Gnade vor der Peitsche hatte unterdrücken können. Einige Dinge sind stärker als noble Bestrebungen, mächtiger als jede Entschlossenheit. So manche würden es Instinkt nennen. Etliche vielleicht Magie.
  


  
    Wieder andere Sucht.
  


  
    Also tat ich, was ich tun musste, um dieser überwältigenden Qual ein Ende zu bereiten. Während ich das Gift einsaugte, fiel die vom Schmerz ausgelöste Benommenheit von mir ab, und ich erkannte das fleckige, grünbraune Gesicht, das mich so lüstern anstarrte. Es gehörte dem Drachenmeister.
  


  
    Er tätschelte meinen Kopf, als wäre ich ein Hund, zog die Peitsche aus meinem Mund und stand auf.
  


  
    »Wer ist sie?«, wollte Kratt wissen. Er stand hoch aufgerichtet neben mir, kaum eine Peitschenlänge entfernt, und atmete noch schwer von der körperlichen Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, mich zu geißeln.
  


  
    »Wer ist sie?«, ahmte der Drachenmeister ihn nach. »Ihr habt sie auf der Straße der Geißelung während des Mombe Taro ausgepeitscht. Infolgedessen ist sie also meine Novizin …«
  


  
    »Weicht mir nicht aus, alter Mann!«
  


  
    »Sie ist diejenige, von der ich Euch erzählt habe«, knurrte der Drachenmeister. »Die Dirwalan Babu.«
  


  
    Dirwalan Babu. Das bedeutete in der uralten Sprache der Malacariten: Tochter des Himmelswächters.
  


  
    »Habt Ihr Beweise dafür?«, grollte Kratt.
  


  
    »Andere als den Heiligen Willen Res, der mich leitet?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Andere als die, derer Ihr soeben Zeuge wart?«
  


  
    Kratt schwieg, während er zum Himmel hinaufblickte, wo der Himmelswächter verschwunden war.
  


  
    Dann sah er wieder auf mich herunter. Seine Augen waren kalt und durchdringend, schienen aus Türkisen und Quarz zu bestehen. Ich senkte meine Lider vor diesem Blick.
  


  
    »Sie kennt Gift«, erklärte Kratt gedehnt. »Und zwar recht gut, wenn sie so an der Peitsche saugen konnte.«
  


  
    »Glaubt Ihr?«, erwiderte der Drachenmeister gelassen; dann brüllte er vor Lachen. Hinter meinen geschlossenen Lidern verwandelte sich sein Lachen in einen Regenschauer von Juwelen, scharfen, bunten Edelsteinen, die nach Eisen und Kohle schmeckten. Angst züngelte in mir hoch, wurde jedoch rasch von dem Gift beschwichtigt, das durch meine Adern strömte. Das Lachen des Drachenmeisters kündete von jahrelangem Kontakt mit dem Gift und seinem inneren Kampf, bei Verstand zu bleiben. Jeder, der häufig von dem flüssigen Feuer der Drachen gekostet hatte, vermochte dieses Lachen zu erkennen.
  


  
    »Sie wird für diese Farce sterben, Komikon«, sagte Kratt finster. »Keine Frau darf dem Bullen dienen, und keine sollte Gift so gut kennen, wie sie es tut.«
  


  
    »Nicht einmal als meine Novizin?«
  


  
    »Haltet mich nicht für einen Narren! Der Tempel wird sie köpfen, noch bevor heute die Sonne untergeht.«
  


  
    »Ihr werdet ihre Hinrichtung verhindern«, fuhr der Drachenmeister ihn wütend an.
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Bei allem, was heilig ist, Ihr müsst ihre Hinrichtung verhindern, darauf haben wir uns geeinigt.«
  


  
    »Ihr wollt, dass ich mich dem Tempel widersetze, nur wegen eines Mythos, den außer Euch niemand kennt?«
  


  
    »Es ist eine Prophezeiung, die so real ist wie die Kreatur, die vorhin über unsere Köpfe hinweggeflogen ist. Nur wenige kennen sie.«
  


  
    Ich konnte die Anspannung zwischen den beiden Männern förmlich riechen, da sie ihre Willenskräfte maßen, diesen stechenden Duft, wie ihn männliche Makis im Kampf absondern. Ich hob die Wange ein wenig an, mein Kopf war von dem Gift wie betäubt, und blinzelte in die Sonne. Die beiden Männer standen sich frontal gegenüber, nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Waikar Re Kratt atmete immer noch schwer von der Geißelung, sein blondes Haar schimmerte wie eine Krone in der Sonne, seine Augen wirkten wie polierte Berylle, seine erhabenen Wangenkochen und die gerade Nase strahlten Macht und Stärke aus. Der Drachenmeister stand zusammengekauert da, als wollte er ihn anspringen, und war bis auf einen schmutzigen Lendenschurz nackt. Jeder Zentimeter seines sehnigen, fleckigen Körpers war von Narben übersät.
  


  
    Kratt kehrte dem Drachenmeister den Rücken zu und erreichte mit wenigen Schritte die Stelle, wo ich lag. Seine Lederstiefel machten kaum Geräusche auf der harten Erde. Mit der lässigen Anmut einer Dschungelkatze hockte er sich neben mich und betrachtete mich.
  


  
    »Ihr Mund sollte eigentlich von dem Gift verbrannt sein«, murmelte er. »Sie sollte Blasen auf den Lippen haben, fast erstickt sein, Schaum vor dem Mund haben, Blut spucken.«
  


  
    »Sie kennt das Gift«, erwiderte der Drachenmeister schlicht, wiederholte dieselben Worte, die Kratt eben selbst geäußert hatte.
  


  
    »Wer bist du, Rishi-Balg?« Kratt legte den Kopf auf die Seite. Sein Ton klang süß, als würde er ein Kind in den Schlaf singen, aber der durchdringende Blick seiner blauen Augen straften seine beherrschte Stimme Lügen. »Wer bist du, dass du das Gift so gut kennst?«
  


  
    Ich versuchte, genug Speichel zu sammeln, dass ich ihm ins Gesicht spucken konnte, vermochte es jedoch nicht. Ohnehin hätte ich nicht den Mut dazu gehabt, nicht mit den frischen Wunden auf meinem Rücken und der noch so gegenwärtigen Erinnerungen an den Schmerz.
  


  
    »Ich habe dir eine Frage gestellt, Rishi-Balg. Antworte!«
  


  
    »Zarq«, krächzte ich. »Ich bin Zarq.«
  


  
    »Tatsächlich? Eine Frau, die den Namen von Malacars legendärem Kriegerhelden trägt. Ein höchst ungewöhnliches Exemplar Abschaum also.« Seine Lippen verzogen sich amüsiert, doch in seinen Augen fand sich keine Spur Heiterkeit. »Vermagst du diesen Vogel nach Belieben herbeizurufen, hm? Diesen Himmelswächter?«
  


  
    »Ja«, log ich, ohne unseren Blickkontakt zu lösen.
  


  
    »Dann ruf ihn jetzt.«
  


  
    »Das kann ich nicht.« Das Gift verlieh mir die Inspiration zur Lüge. »Die Anstrengung würde mich töten, in meinem jetzigen Zustand.«
  


  
    »Und welcher Zustand ist das?«
  


  
    Er wollte hören, wie sehr er mich verletzt hatte, wartete darauf, dass ich es zugab. Aber eine solche Genugtuung würde ich ihm nicht gewähren.
  


  
    Von dem Ende der Straße der Geißelung, an welchem die Stallungen und die umgestürzten Karren und Kutschen lagen, drangen Stimmen und das Schnauben und Brüllen der in den Trümmern verhedderten Drachen zu uns, die ihnen antworteten. Die Menschen wagten sich allmählich aus ihren Verstecken in Ställen und Eingängen, und ich hörte, wie sie sich den zerstörten Karren näherten, den Verletzten etwas zuriefen.
  


  
    Kratts Blick wich keine Sekunde von meinem Gesicht.
  


  
    »Könntest du den Himmelswächter auch in die Arena rufen, Rishi-Balg, wenn du deine Lehrzeit lange genug überlebst, um es bis dorthin zu schaffen?«
  


  
    »Ich werde lange genug überleben«, erwiderte ich mit mehr Zuversicht, als ich empfand. »Und der Himmelswächter gehorcht meinem Willen.«
  


  
    »Tut er das.« Er blickte von mir weg, zum Ende der Straße, als könnte er die Zukunft aus ihrem Staub ersehen.
  


  
    Ich hörte Weinen, eine Frau, ein jammerndes Kind. Jemand rief immer wieder um Hilfe. Kratt hatte es vorgezogen, mich zu geißeln, statt ihnen zu helfen. Ich fragte mich, ob sich in diesen zertrümmerten Karren und Kutschen auch Schwestern, Töchter, erwählte Frauen von ihm befanden.
  


  
    Ich leckte meine Lippen, konnte aber nicht schlucken, so trocken war mein Mund.
  


  
    Er sah mich wieder an, kühl und fast anerkennend. »Warum?«
  


  
    Ich verstand die Frage nicht.
  


  
    »Was treibt dich, dass du dich dem Tempel widersetzt, indem du bei dem Drachenmeister in die Lehre gehst? Wenn du dieser prophezeite Spross eines Wächters des Himmlischen Reiches bist, wieso musst du dann mir und meinem Drachenbullen dienen?«
  


  
    Ich bediente mich eines Ausspruchs des Drachenmeisters. »Der Wille Res leitet mich.«
  


  
    »Tut er das, ja?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Der heilige Wille meines Drachenbullen verlangt also von dir, ihm zu dienen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Tatsächlich.«
  


  
    Ich zwang mich, seinen harten Blick mehrere Herzschläge lang zu erwidern.
  


  
    »Also gut«, murmelte er schließlich mit einem spöttischen Unterton. »Dem Willen Res müssen wir uns alle unterwerfen, nicht wahr?«
  


  
    Er stand auf, löste die Spange seines Umhangs und warf ihn mir über. Die Seide bauschte sich. »Schaff sie hier weg, Komikon!«, fuhr er brüsk fort, ungeduldig. »Schaff sie weg, bevor die anderen zurückkehren. Ich werde mich um den Tempel kümmern.«
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    Der Drachenmeister warf mich über seine Schultern wie ein erlegtes Kitz und trug mich hinter die imposanten Sandsteinmauern der Stallungen, hinein in die Welt, in welcher er herrschte. Dann legte er mich bäuchlings auf eine Hängematte, befestigte brüsk den Umhang, den Kratt mir übergeworfen hatte, mit der Spange an meinem Hals und zog ihn so gut er konnte zurecht, um meinen abstoßend nackten Leib vor den Augen seiner Schüler zu verbergen. Ich nahm diese Schüler nur undeutlich wahr; Fieberkrämpfe schüttelten mich, so wie sie nur unter dem Einfluss des Gifts auftreten, vom Schmerz intensiviert.
  


  
    Ich schlief den ganzen Tag bis in die Nacht hinein, auf dem Bauch liegend, in einem Meer aus Gift treibend. Auch als es schließlich dunkel wurde, ein Dunkel, das so dick und erstickend wirkte wie Kohle, die in Wasser aufgelöst wird, blieb ich in den Klauen des Giftes gefangen, allein in dieser Hängematte, die von den Dachbalken einer der hundert Boxen in den Drachenställen von Roshu-Lupini Re, dem Kriegerfürsten meiner Geburts-Brutstätte, herunterhing.
  


  
    Ich sage, ich schlief, was ein wenig ungenau ist, denn Schmerz, Furcht und Halluzinationen fördern den Schlaf nur wenig.
  


  
    Die Nacht zog sich lang hin, unmöglich lange. Sie dehnte sich ohne Anzeichen, jemals enden zu wollen, wie eine ebenholzschwarze Schlange, die langsam aus dem Schlund einer gewaltigen, zeitlosen Himmelsbestie hervorgewürgt wird.
  


  
    Mitternacht kam und verstrich, schien erneut zu kommen; ich hasste diese Dunkelheit, die so erbarmungslos allgegenwärtig war, jedes Mal, wenn ich mich im Schlaf wälzte und mich der Schmerz weckte, den diese Bewegung auslöste. Irgendwann tauchte der Drachenmeister auf, stumm wie eine Erscheinung in meinem Kopf, und schob mir den kalten Stahl eines Trinkrohrs zwischen meine vor Trockenheit spröden Lippen.
  


  
    »Trink, trink das«, zischte er. Sein Atem roch nach dem Limonenaroma des Giftes.
  


  
    »Was ist das?« Meine Worte waren vom Gift verzerrt und unverständlich. Ich brauchte jedoch keine Antwort, ich wusste sehr wohl, welche kalte, zähe Flüssigkeit in dem Trinkkürbis schwappte, den der Drachenmeister in den Händen hielt.
  


  
    Also trank ich.
  


  
    Geschüttelt von Schmerz, zitternd vor Kälte, brennend vor Durst, trank ich sein fürchterliches Gebräu, mit jedem Schluck das Gift darin gleichzeitig ersehnend und verachtend.
  


  
    Ich verachtete es, weil ich einst so abhängig davon gewesen war, weil es mich so leichtsinnig machte, meine Glieder mit animalischer Lust erfüllte und meinen Verstand mit lebhaften Halluzinationen vernebelte.
  


  
    Ich sehnte mich danach, weil das Gift einen Schild gegen den Geist meiner Mutter schuf, den Himmelswächter, der versuchte, mich von meiner Aufgabe abzubringen und mein Leben damit zu verschwenden, nach Waivia zu suchen, meiner verschwundenen und sehr wahrscheinlich toten Halbschwester.
  


  
    Sollte jemand herausfinden, dass der Drachenmeister mir dieses Gift gab, hätte das ernstliche Konsequenzen gezeitigt.
  


  
    Der Genuss des Giftes wurde vom Ranon ki Cinai streng geregelt, dem Tempel des Drachen, und es durfte niemals an eine Rishi verschwendet werden, an eine Brut-Leibeigene, wie ich eine war. Niemals. Doch nicht aus Furcht vor dem Tempel erzitterte ich jedes Mal, wenn ich einen Schluck des Gebräus nahm.
  


  
    Wann würde der Morgen grauen?
  


  
    Niemals.
  


  
    Ich würde für immer in diesem Kreis aus Schmerz und Schwindel, aus Verlangen und Verachtung, aus Realität und eisblauen Halluzinationen gefangen bleiben.
  


  
    Diese Halluzinationen! Es waren quälende, anklagende Visionen. Von meiner Schwester Waivia, die von brutalen Männern zu entwürdigenden sexuellen Handlungen gezwungen wurde. Von ausgemergelten heiligen Frauen, die mit kochendem Öl gefoltert und anschließend vom Krummsäbel eines Inquisitors enthauptet wurden. Immer und immer wieder hörte ich dieses Geräusch, wenn der Säbel auf den Hals traf, wie wenn eine Melone halbiert wurde; das feuchte, blubbernde Ausatmen; das gruselige Klatschen der Klinge, wenn sie traf und plötzlich vom Knochen aufgehalten, vom Inquisitor mit einer Drehung des Handgelenks aus dem halb durchgetrennten Hals gezogen wurde; sein angestrengtes Knurren, wenn er erneut zum endgültigen Streich ausholte.
  


  
    Es war eine bittere Nacht, in der ich abwechselnd von Halluzinationen verfolgt und vom Schmerz gepeinigt wurde.
  


  
    Schließlich graute der Morgen doch. Fahl sickerte das Licht des frühen Tages in den Stall, wo ich nach wie vor in der Hängematte lag, und färbte die Steine unter mir hellgrau. Liebkost von diesem Licht, begannen die Muskeln in meinem Körper sich ein wenig zu entspannen.
  


  
    Endlich kam der Schlaf.
  


  
    »Sa Gikiro«, keckerte eine Stimme in mein Ohr. Mein Herz setzte einen Schlag aus, dann raste es, und ich war mit einem Schlag wieder schmerzlich wach. »Zeit für mich, mehr Novizen einzusammeln, heho! Frisches Futter für unseren Drachenbullen.«
  


  
    Ich drehte den Kopf und starrte in die blutunterlaufenen Augen des Drachenmeisters. Der grüne Knebel am Ende seines Kinnbartes baumelte vor meinen Augen hin und her, als er einen weiteren Kürbis mit Giftgebräu vor meinem Gesicht hin und her schwenkte.
  


  
    »Trink, Babu, trink.«
  


  
    Das Gift, das noch von dem letzten Trank durch meine Adern strömte, verlieh mir die Kraft, mich zu weigern. »Nein.«
  


  
    »Du wirst diese Entscheidung sehr bald bereuen! Es gibt keinen Zentimeter auf deinem Rücken, der nicht blutig oder verletzt ist.«
  


  
    »Ich brauche Euer Gift nicht«, sagte ich weit zuversichtlicher und mit weniger Furcht in der Stimme, als ich empfand.
  


  
    Der Drachenmeister beugte sich vor. »Du willst also nicht trinken, heho?«
  


  
    Er kicherte. Ich schloss die Augen, als mir sein säuerlicher Atem ins Gesicht schlug.
  


  
    »Dann werde ich es tun.«
  


  
    Ich riss die Augen auf. Er setzte den Kürbis an die Lippen. Das stählerne Trinkrohr fiel klappernd zu Boden. Seine Gurgel tanzte auf und ab, da er den Kürbis leerte. Wut überkam mich, denn dieses Gift war für mich bestimmt gewesen.
  


  
    Kaum schoss mir dieser Gedanke durch den Kopf, hasste ich mich dafür und auch den Drachenmeister, der ihn provoziert hatte.
  


  
    Er leerte den Trinkkürbis, warf ihn achtlos beiseite und grinste mich an. Tropfen des verdünnten Gifttrunks glitzerten in seinem Bart, und in seinen Augen flammte Triumph auf, als er meine widerstreitenden Gefühle sah.
  


  
    »Ich komme heute Abend zurück, mit frischem Futter für Re und Gift für dich. Ich warne dich, Mädchen, verschmähe es nicht noch einmal!«
  


  
    Er drehte sich um und schlurfte aus dem Stall.
  


  
    Kochend vor Widerwillen und Bedauern, sah ich ihm nach, wie er den Hof überquerte, betrachtete seine mit Narben übersäte, muskulöse Gestalt. Der Drachenmeister bewegte sich wie ein Affe, vornüber gebeugt, die langen Arme nahezu über den Boden schleppend. Ich erwartete fast, dass er auf die Dächer der Stallungen springen und sich von Giebel zu Giebel schwingen würde.
  


  
    Was er nicht tat.
  


  
    Stattdessen ging er zu einer langen, weiß gekalkten Lehmhütte, die an die Sandsteinmauer grenzte, welche die gesamten Stallungen umringte, und verschwand durch eine Türöffnung, vor der Tierhäute hingen.
  


  
    Erst jetzt atmete ich aus, und der Schmerz, der eben noch so beherrschbar gewesen zu sein schien, schwoll an, brannte wie Feuer auf meinen Waden, ein Feuer, das sich rasch über meine Pobacken und meinen Rücken ausbreitete.
  


  
    Was hatte ich nur getan, in meinem derzeitigen Zustand das Gift auszuschlagen?
  


  
    Doch nein, gewiss konnte ich den Schmerz auch ohne die Hilfe des Drachengiftes besiegen. Ganz sicher, denn nach all dem, was ich in meinem Leben bereits durchgemacht hatte, war ich stark genug dafür.
  


  
    Ich kniff die Augen fest zu, wandte das Gesicht vom Hof ab, kehrte sozusagen dem Drachenmeister den Rücken, und lag so reglos wie möglich bäuchlings da, atmete nur flach, sorgfältig, ritt auf den Wellen des Schmerzes. Verzweifelt erwartete ich den Anbruch der Nacht, die Rückkehr des Drachenmeisters und sein böses, unwiderstehliches Gebräu.
  


  
    Das Getrampel und Gebrüll der hungrigen Drachen in den Stallungen kündete den neuen Tag an. Ein Schwarm Tauben landete gurrend im Hof und flatterte dann flügelklatschend wieder auf. Draußen vor den Stallmauern kläffte ein Hund, ein anderer fiel mit ein. Aus der Hütte, in welcher der Drachenmeister verschwunden war, drangen streitende Stimmen, die rasch wieder verstummten.
  


  
    Die Sonne klomm über die Bergkämme, die das Tal von Brut Re umringten. Ich fühlte, wie das Licht des Tages vom Hof auf meinen verwundeten Rücken reflektiert wurde. Meine Blase, die von der Flüssigkeit gefüllt war, welche ich in der Nacht zu mir genommen hatte, pulsierte drängend, wollte geleert werden.
  


  
    Was sollte ich tun? Aufstehen? Unmöglich, in meinem Zustand. Und auch sinnlos, denn wohin sollte ich mich wenden, hier in der nur für Männer eingerichteten Domäne des Drachenmeisters? Es gab hier gewiss keinen vom Tempel gebilligten Ort, an dem eine Frau ihr schmutziges Wasser ausscheiden konnte, ohne die vom Drachen gesegnete Erde zu verseuchen.
  


  
    Doch schließlich war ich keine gewöhnliche Frau. Ich war schon vor Jahren beschnitten worden, im Konvent von Tieron, gesäubert worden von einem Heiligen Messer. Also, konnte ich folglich nicht dorthin pissen, wohin auch die männlichen Schüler und Novizen ihr Wasser trugen?
  


  
    Der Drang zu urinieren machte mich fast wahnsinnig. Ich stützte mich auf die Ellbogen; quälender Schmerz schoss über meinen Rücken. Ich keuchte, und mir traten Tränen in die Augen.
  


  
    Ich hielt den Atem an, setzte mich langsam auf und schwang meine Beine über den Rand der Hängematte. Kratts Umhang hing schief von meinem Hals herunter, bedeckte meinen Körper bis zu meinen Oberschenkeln, und meine Blase drohte, sich ohne mein Zutun zu entleeren, als die Veränderung meiner Körperhaltung den Harndrang verstärkte.
  


  
    Doch nein, ich konnte unmöglich hier urinieren, mitten auf den Stallboden! Zwar ist die gesamte Erde einer Brutstätte vom Drachen gesegnet und darf nicht von den Ausscheidungen einer Frau entweiht werden, doch der Boden der Drachenställe selbst, wo der heilige Drachenbulle der Brutstätte residiert, ist der bei weitem heiligste Grund. Wie sehr ich auch mein Handeln damit rechtfertigen mochte, dass meine Weiblichkeit vom Heiligen Messer eines Konvents beschnitten worden war, würde ich dennoch ein grundlegendes Prinzip der Tempelstatuten verletzten, wenn ich hier urinierte.
  


  
    Ich musste den Drachenmeister suchen, ihn fragen, wo ich mich erleichtern konnte.
  


  
    Ich ignorierte den Schmerz, als die harten Fasern über meine wunden Pobacken scheuerten, glitt von der Hängematte, schwindelnd vor Schmerz, dem Gift und dem Drang. Ich zuckte in dem hellen Licht zusammen und taumelte zu der Hütte am rechten Ende des Hofs, in die der Drachenmeister verschwunden war.
  


  
    Ich spürte jeden Schritt wie einen Peitschenhieb auf meinen Rücken, als ich über die staubige, harte Erde des Hofs ging. Jeder Schritt vibrierte schmerzhaft wie die Nachwirkungen eines Keulenschlags in meinen von Schwellungen gezeichneten Pobacken. Die weiß gekalkte Hütte verschwamm vor meinen Augen, als wäre ich trunken, wurde nur mit fast quälender Langsamkeit größer.
  


  
    An der Hütte roch es nach der feuchten Asche der primitiven Kochstelle, die sich davor befand, und der stechende Gestank des Blutes, das in den Schlachttisch daneben eingesickert war, drang mir in die Nase.
  


  
    Die Gharial-Häute, die vor dem Eingang hingen, fühlten sich hart wie Borke an, waren von einer dicken Staubschicht überzogen und von Guano gesprenkelt.
  


  
    Ich duckte mich in das dunkle Innere und stolperte, weil der quälende Drang mich ungeschickt machte. Dann fiel ich der Länge nach auf den harten Lehmboden; meine Blase entleerte sich. Ich zitterte vor schamerfüllter Erleichterung.
  


  
    Einige Herzschläge lang blieb ich einfach dort liegen, verachtete mich dafür, dass ich heilige Erde entweiht hatte, und murmelte ein Gebet in die ranzig stinkende Erde unter mir.
  


  
    »Ris shiwenna gindwari, mo Fa Cinai.« Reinster Drache, strafe und vergib mir.
  


  
    Etwas bewegte sich dicht neben meinem Kopf.
  


  
    Ich stützte mich rasch auf die Ellbogen und sah mich um. Ich erkannte nur Dunkel und Schatten, roch feuchte Erde und ranzigen Talg.
  


  
    Doch da …
  


  
    Bewegungen. Geflüster erfüllte die Luft um mich herum, glitt über mich hinweg. Ich nahm den Geruch ungewaschener Leiber wahr.
  


  
    Ich war umstellt.
  


  
    Ich versuchte, zur Tür zu krabbeln, durch die ich gerade hereingestolpert war, kroch durch die entweihende Pfütze, die ich selbst gemacht hatte, und stieß gegen haarige Schienbeine, vor denen ich mit einem Aufschrei zurückwich; ich erstarrte und wagte mich nicht zu rühren.
  


  
    Langsam stellten sich meine Augen auf die Dunkelheit ein.
  


  
    Ich war von Männern umringt.
  


  
    Es waren Jünglinge und Männer, die mich ausnahmslos alle anstarrten, wie ich, erstarrt vor Angst, auf dem Boden hockte. Ihre starren Augen schimmerten feucht und weißlich in dem spärlichen Licht, das seinen Weg zwischen den Häuten vor der Tür fand.
  


  
    Draußen brüllte ein hungriger Drache; ich fuhr zusammen. Von den anderen in der Hütte rührte sich niemand.
  


  
    Dann überlief mich ein machtvoller Schauer von Kopf bis Fuß. Meine Zähne schlugen fest zusammen, dann noch einmal und noch mal. Es hörte sich an, als würde jemand mit einem Stock über die Holzlatten eines Zaunes fahren. Ich presste die Kiefer zusammen, aber es nützte nichts. Die Zähne klapperten unaufhörlich. Gelähmt vor Angst, vermochte ich mich nicht vom Boden zu erheben.
  


  
    »Du bist ja ein Mädchen!«
  


  
    Mein Blick zuckte über die Gesichter, hin und her, rundherum.
  


  
    »Das bist du doch, he?« Die Stimme klang wie die eines reifen Mannes, und dennoch schwang die Unschuld der Jugend darin mit. Die Worte dagegen schienen ein wenig undeutlich, als wären die Lippen des Mundes, der sie aussprach, schlaff. Jemand in der Menge bewegte sich. Mein Blick zuckte dorthin.
  


  
    Ein korpulenter, breitschultriger Jüngling trat vor und zog verblüfft die Nase kraus. Seine kräftigen Arme hingen weit über seine Oberschenkel hinab, und seine Haltung war leicht gebeugt.
  


  
    Dann deutete er auf mich. »Mädchen können nicht in die Lehre gehen.«
  


  
    »Ich habe schon Bullen gedient.« Ich leckte meine trockenen Lippen, ich wollte Wasser.
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Tieron. Konvent Tieron. Ich war eine Onai.«
  


  
    »Und?«
  


  
    Eine andere Stimme antwortete für mich, eine aus dem dunklen Schatten der Hütte. »Sie glaubt, sie kann dienen, weil sie beschnitten wurde, Eierkopf. Geläutert. Beschnitten, als heilige Frau.«
  


  
    Jemand kicherte, während einige der Jünglinge sich unsicher ansahen.
  


  
    Die Augen des Einfältigen weiteten sich, als er auf meine Lenden starrte. Lust zeichnete sich auf seinem großen, übergroßen Mondgesicht ab. Die Lähmung wich mit einem Schlag von mir, ich rappelte mich auf, während das Herz mir bis zum Hals schlug, und zog Kratts Umhang so fest um mich, wie ich konnte. Den Schmerz, den die Berührung des Stoffs auf meinem Rücken auslöste, ignorierte ich.
  


  
    »Du bist also ein Mädchen«, stieß der Gimpel hervor, ohne den Blick von meinem Schoß abzuwenden. »Wie sieht das aus, da, wo du beschnitten worden bist?«
  


  
    »Warum siehst du es dir nicht selbst an, heho?«, schlug dieselbe unsichtbare Stimme im Schatten vor. »Mach schon, Dotterhirn.«
  


  
    Unmerklich rückten die Schüler dichter aneinander, bildeten einen engeren Ring. Auf einigen Gesichtern lag ein Grinsen, ein unfreundliches Grinsen.
  


  
    »Fasst mich nicht an!«, stieß ich heiser hervor.
  


  
    »Warum denn nicht?«, fragte die Schatten-Stimme. »Mach schon, Dotterhirn, spreiz ihr die Beine. Zeig uns, wie sie aussieht.«
  


  
    »Ja, mach schon, Eierkopf!«, sagte ein anderer. »Und wenn du einmal dabei bist, kannst du sie auch gleich besteigen.«
  


  
    Sie kicherten, schubsten sich und grinsten angespannt.
  


  
    Der kräftige Einfaltspinsel trat auf mich zu. »Zeig es mir.« Seine Stimme klang belegt. »Lass es mich sehen.«
  


  
    »Lass mich in Ruhe!«
  


  
    »Komm schon. Will’s doch nur ansehen. Tu dir nichts. Los, komm schon.«
  


  
    »Nur zu, Dotterhirn!«, rief jemand. »Wir halten sie fest, wenn sie zu kräftig für dich ist.«
  


  
    Gelächter.
  


  
    »Los, Eierkopf, spreiz ihre Beine!«
  


  
    »Besteig sie, Dotterhin, los, besteig sie!«
  


  
    »Nein!«, schrie ich. »Niemand berührt mich. Ich habe Pocken, hört ihr!«
  


  
    Der Einfaltspinsel blieb wie angewurzelt stehen und runzelte angestrengt die Stirn. »Pocken?«
  


  
    »Warum sonst wohl würde ich mein Leben riskieren, indem ich mich dem Tempel widersetze, hm?« Ich stieß diese Lüge zuversichtlich, glaubwürdig hervor, auch wenn meine Stimme krächzte. »Ich sterbe. Und wer mir zu nahe kommt, wird mir bald in den Tod folgen.«
  


  
    Der Gimpel schnaubte angewidert. »Ich werde sie nicht anfassen.«
  


  
    »Sie lügt, Dotterhirn. Sie hat keine Pocken.«
  


  
    Ich drehte mich zu der Stimme um, die nach wie vor aus dem undurchdringlichen Dunkel der Hütte kam. Halb verrückt vor Angst und berauscht von dem Gift, das noch in meinem Blut floss, stieß ich atemlos hervor: »Was für ein Feigling bist du, dass du dich im Schatten versteckst und andere zu bösen Taten anstachelst?«
  


  
    Der Raum selbst schien den Atem anzuhalten.
  


  
    Die jungen Männer bewegten sich, als der Besitzer der Stimme vortrat, und ich verfluchte mein impulsives Wesen, das meine Schwierigkeiten erneut nur vergrößert hatte.
  


  
    Ich erkannte ihn, den hageren, muskulösen Jüngling, der auf mich zukam. Ich kannte sein Gesicht, obwohl es von Aknenarben entstellt war. Ich erkannte die Art, wie sein braunes Haar die vertrauten, lebendigen, intelligenten Augen über der gebogenen Nase halb verhüllte. Dieses Gesicht, auf dem Bartstoppeln wucherten und das von einer harten Jugend gezeichnet war, hatte einst neben mir an der Brust meiner Mutter getrunken.
  


  
    Vor mir stand Yelis Dono.
  


  
    Dono, ein Waise aus dem Danku Re, dem Töpferclan, in dem ich geboren worden war. Dono, mein Spielkamerad aus der Kindheit. Dono, der Möchtegern-Liebhaber meiner so schändlich verkauften Schwester.
  


  
    »Dono«, sagte ich abfällig.
  


  
    Er stand vor mir, schön wie ein verlorener Rubin, den man angeschlagen und schmutzig auf einer einsamen Straße wiedergefunden hatte.
  


  
    »Ich kenne dich«, er kniff die Augen zusammen. »Wie heißt dein Clan?«
  


  
    Jetzt erst fiel mir auf, dass Dono seinen Sprachfehler überwunden hatte, der in seiner Jugend so auffällig gewesen war. Als Siebenjähriger bereits hatte er seine Männlichkeit erlangt, indem er sich alle ihm verbliebenen Milchzähne herausgerissen hatte. Die daraus folgende Infektion hatte seine gerade erst im Wachsen begriffenen zweiten Zähne verfaulen lassen und ihn fast umgebracht. Seitdem hatte er gelispelt. Ich konnte mir vorstellen, wie er am Anfang seiner Lehrzeit jede Nacht grimmig die Worte geübt, sich gezwungen hatte, klar und deutlich zu sprechen, und schließlich das Lispeln abgelegt hatte, während er sich irgendwo in den dunklen Stallungen verbarg.
  


  
    Absurderweise rührte mich die Erkenntnis, dass es ihm gelungen war.
  


  
    »Ich bin’s, Zarq. Danku Res Darquels Zarq. Wir sind zusammen aufgewachsen.«
  


  
    Die Schüler, die uns umringten, sahen sich verblüfft an.
  


  
    Dono starrte mich ungläubig an. »Zarq? Was in Res Namen willst du hier?«
  


  
    »Ich bin in die Lehre des Drachenmeisters eingetreten. Wie du.«
  


  
    »Du bist eine Frau.«
  


  
    »Ich wurde geläutert.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Das kannst du nicht tun.«
  


  
    »Ich habe bereits in einem Konvent den Bullen gedient …«
  


  
    »Eine heilige Frau, die einem ausgemusterten Bullen dient, ist etwas vollkommen anderes als ein jungfräuliches Mädchen, das einem fruchtbaren Bullen dient. Das weißt du.«
  


  
    »Ich erkenne da keinen Unterschied.«
  


  
    »Du kannst Re nicht dienen.« Er ballte die Hände zu Fäusten; so fest, dass die Adern auf seinen Unterarmen hervortraten. »Wenn du den Tempel gegen den Drachenmeister aufbringst, werden sie ihm den Titel aberkennen. Aber dann verlieren auch alle Schüler, die unter ihm dienen, ihren Status. Ich werde hier herausgeworfen. Wir alle werden herausgeworfen.«
  


  
    Die anderen Schüler murmelten untereinander, einige fluchten und zupften sich an den Ohrläppchen, um Unbill und Böses abzuwenden. Einer spie in meine Richtung.
  


  
    Seine Spucke landete vor meinen Füßen. »Hör zu, Dono. Es gibt eine Schriftrolle, in der steht, dass jemand wie ich dienen …«
  


  
    »Verschwinde hier, Zarq.« Donos Wut wurde von dem Unbehagen, das er unter seinen Gefährten erzeugt hatte, noch gesteigert. »Verschwinde, sofort!«
  


  
    »Der Drachenmeister hat mich als Novizen auserwählt.«
  


  
    »Du hast meine Pläne schon einmal durchkreuzt, Zarq. Ich lasse mich eher in den Arsch ficken, als dass ich das noch einmal dulde. Und jetzt verschwinde!«
  


  
    »Ich hätte deine Pläne vereitelt? Was redest du da?«, schrie ich. »Ich habe dich nicht mehr gesehen, seit wir neun Jahre alt waren. Ich habe dir nichts getan!«
  


  
    »Raus!«, brüllte er.
  


  
    Ich betrachtete erneut die Gesichter derer, die mich umringten. Einige der Jünglinge schienen kurz davor, mir Gewalt anzutun; andere waren rot angelaufen vor Unbehagen. Ich verkniff mir eine Erwiderung, die ohnehin sinnlos gewesen wäre, schob mich durch die Meute und stolperte aus der Hütte.
  


  
    

  


  
    Trotz meiner eiternden Wunden und einem Fieber, das durch die nachlassende Wirkung des Giftes stärker wurde, kehrte ich nicht in die leere Stallbox zurück, die mir zugewiesen worden war, damit Dono die anderen Lehrlinge nicht anstacheln konnte, mich mit Gewalt aus der Domäne des Drachenmeisters zu entfernen. Stattdessen taumelte ich über den Hof und verschwand im nächsten Stall, dann im nächsten und verlor mich rasch in dem Labyrinth aus aneinandergrenzenden Stallhöfen.
  


  
    Ich bewegte mich wie ein verwundeter Eber, wenn er durch das Unterholz bricht und blindlings versucht, vor dem Schmerz zu fliehen, den die Speere in seiner Flanke ihm bereiten, und dennoch diese Qualen überall mit hinnimmt, wohin er sich auch wendet.
  


  
    Mein Schmerz stammte nicht nur von den Striemen auf meinem Rücken.
  


  
    Während sich das Gift in meinem Blut immer weiter auflöste, toste ein Mahlstrom aus Gefühlen in meinem Inneren, der nicht nur durch den langsamen Rückzug des Drachenfeuers freigesetzt wurde, sondern auch von Donos Feindseligkeit und der pulsierenden, hartnäckigen Erinnerung an Kratts Vergnügen, als er mich am Vortag bis zur Bewusstlosigkeit gepeitscht hatte.
  


  
    Beides war gleichermaßen beunruhigend.
  


  
    Es brannte mir auf der Seele, dass ich Kratt erlaubt hatte, Hand an mich zu legen. Es tat weh, dass ich mich ihm so einfach unterworfen hatte, ausgerechnet ihm, den ich hatte umbringen wollen. Ich hatte es so sorgfältig geplant, hatte jahrelang Pläne geschmiedet, wie ich an dem Mann Vergeltung üben wollte, der meinen Clan ruiniert und mir meine Kindheit genommen hatte. Bis zu dem Moment, als der Drachenmeister mich aus der Menge auserwählt hatte, welche die Straße der Geißelung am Mombe Taro säumte, hatte ich fest damit gerechnet, für die Ermordung Waikar Re Kratts getötet zu werden.
  


  
    Und jetzt erwies sich dieser Wahnsinn, der mich gepackt hatte, seit der Drachenmeister mir diese verrückte Hoffnung eingeimpft hatte, als genau das: Wahnsinn. Hier stand ich, litt unsägliche Schmerzen, wenn ich doch längst in die Schwärze der Unterwelt des Einen Drachen hätte stürzen können. Statt von dem gefühllosen Vergessen des Todes umhüllt zu werden, befand ich mich hier, schrecklich lebendig und schwindelnd von der schockierenden Feindseligkeit eines Milchbruders, der nicht bereit war zu akzeptieren, dass ich in die Lehre des Drachenmeisters berufen worden war, den Konventionen trotzte und meinem geschworenen Feind erlaubte, weiterzuleben – und all das nur, damit eines Tages solche wie Dono und ich selbst frei von der Tyrannei des Tempels, der Aristokraten und des Imperators leben konnten.
  


  
    Ich sank auf die Knie in den kühlen Staub hinter einem Getreidesilo. Dort kniete ich, schwankte in dem spärlichen Schatten, durchgeschüttelt von körperlichem und seelischem Schmerz, während die grelle Sonne glühend und pulsierend am Himmel stand.
  


  
    Ich hatte Durst. Und träumte.
  


  
    Ich träumte von einem Aasvogel, dessen Talgdrüsen auf dem Schnabel obszön rot schimmerten. Er stand vor mir, den großen, grauen Schädel leicht auf die Seite gelegt. Wie brillant und grausam diese glasklaren Augen mich anstarrten!
  


  
    »Ich kann es beenden, heho!«, krächzte der Truthahngeier. »Ich kann deinem Schmerz ein Ende bereiten.«
  


  
    Ich ignorierte die Halluzination, konzentrierte mich aufs Atmen, darauf, nicht mit dem Gesicht in den Staub zu fallen.
  


  
    »Ein Handel, ja?«, krächzte der Vogel. Er hob eine Schwinge, die so lang war wie der Arm eines Mannes. Mit dem Schnabel fuhr er geschwind in das Gefieder, schnappte nach Läusen und Staub. Dann sah der Vogel mich wieder an und faltete die Schwinge. Im Schnabel hielt er eine Feder. Eine blaue Feder.
  


  
    Natürlich. Das war kein Fiebertraum, und es war auch kein gewöhnlicher Aasvogel. Es war der Geist meiner Mutter. Ich hasste und fürchtete diese Kreatur fast genauso, wie mich ihr Erscheinen erleichterte.
  


  
    »Mutter!«, stieß ich keuchend hervor.
  


  
    Der Geist legte behutsam die Feder auf den Boden.
  


  
    »Ein Handel«, krächzte er. »Gesundheit gegen deine Dienste.«
  


  
    Ich starrte die Feder an, die in der Hitze flimmerte, und sagte mir, dass dies nicht meine Mutter war, sondern eine Verkörperung der Besessenheit meiner Mutter, Waivia zu finden. Was von meiner Mutter auch immer in dieser Kreatur stecken mochte, es lag tief unter vielen Schichten von Wahnsinn, Magie und bösen Absichten verborgen.
  


  
    »Du weißt, das dies dich heilen kann, ja?« Der Vogel stieß mit seiner schuppigen Kralle gegen die blaue Feder.
  


  
    Ja, ich wusste, dass die Feder mich heilen konnte. So etwas war schon einmal geschehen. Und ich musste gesund werden, nicht nur, um die Feindschaft Donos und seiner Gefährten zu überleben, sondern auch, um das Wagnis angehen zu können, ein Leben als Schüler zu überstehen.
  


  
    »Wenn du sie nimmst, dann stimmst du zu, hier wegzugehen und Waivia zu suchen«, krächzte der Vogel. »Gesundheit gegen deine Dienste.«
  


  
    »Einverstanden«, sagte ich und stürzte mich schnell wie eine Schlange auf die Feder. Der Geier erhob sich mit einem schrillen Schrei in die Luft, und der Schlag seiner Schwingen wirbelte mir Staub in Augen und Mund. Meine Finger packten die Feder; sie löste sich in eine prickelnde Wolke auf, die sich sanft wie Nebel über mich legte, so zärtlich wie die Liebkosung einer Mutter. Ein feuchter Duft breitete sich aus, ein schwacher Geruch, wie Tau auf einer Orchideenblüte.
  


  
    Mein Kopf wurde sofort klar, meine Sinne geschärft. Auch wenn die Wunden auf meinem Rücken noch pulsierten, ebbte der Schmerz ab, bis er erträglich wurde.
  


  
    Der Geier landete einige Meter entfernt wieder auf der Erde und betrachtete mich argwöhnisch.
  


  
    Du wirst jetzt diesen Ort verlassen, sagte die Kreatur in meinem Schädel. Du wirst deinen Teil der Abmachung einhalten.
  


  
    Ich zögerte, stellte mir ein Leben vor, in dem ich fruchtlos Brutstätte Re durchwanderte, auf der Suche nach meiner gewiss längst toten Schwester.
  


  
    Der Geier hackte mit dem Schnabel nach mir. Du wirst dein Leben nicht wegen der Vision eines Wahnsinnigen wegwerfen! Nein! Es ist nur eine Fantasie, eine, an die du selbst nicht glaubst.
  


  
    Es ärgerte mich, dass sie so rasch und mühelos meine Schwäche und meinen Zweifel durchschaute. Wie alle Töchter meines Alters – ich war siebzehn und ungeheuer welterfahren, oder zumindest glaubte ich das – war auch ich sogleich entschlossen, die Wahrheit abzustreiten, die in den Worten meiner Mutter lag, und wenn auch nur, weil sie die Unverfrorenheit besaß, das Offenkundige auszusprechen.
  


  
    »Ich glaube an das, was ich in seinen Augen sah!«, schrie ich. »Ich kann es schaffen. Ich muss es, und ich werde es!«
  


  
    Wenn du dem Drachenmeister folgst, dann begibst du dich auf den Weg eines langsamen Selbstmordes.
  


  
    »Und was verlangst du von mir? Dass ich mein Leben wegwerfe, um eine Schwester zu suchen, die sehr wahrscheinlich längst tot ist.«
  


  
    Betrügerin! Lügnerin!
  


  
    »Nein! Ich halte mein Wort; ich werde hier weggehen.« Ich holte bebend Luft. »Aber noch nicht. Du hast nicht gesagt, wann ich gehen sollte, und ich bin noch nicht bereit dazu. Ich kann gut mit Drachen umgehen; vielleicht kann ich das erreichen, was ich im Blick des Drachenmeisters sah.«
  


  
    Der Geier kreischte und spreizte seine Schwingen.
  


  
    Ich hielt mir die Ohren zu, aber das konnte nicht verhindern, dass die krächzenden Schreie des wütenden Vogels in meinem Kopf widerhallten.
  


  
    Niemals mehr! Du wirst niemals mehr eine meiner Federn bekommen!
  


  
    »Dann lass mich allein! Verschwinde!«
  


  
    Mit einem letzten wütenden Kreischen schwang sich der erboste Vogel in die Luft, stieg mit kräftigen Schlägen seiner Schwingen in den Himmel empor und verschwand hinter den Stalldächern. Ich sank zitternd in den Schatten des Silos zurück.
  


  
    Ich hatte den Geist wirklich wütend gemacht. Welche Konsequenzen hatte ich zu erwarten?
  


  
    Ich wusste es nicht, und diese Ungewissheit bereitete mir Kopfzerbrechen.
  


  
    Die Sorge verschlimmerte noch meine Gewissensbisse, weil ich einen raffinierten Trick angewandt hatte, um die heilende Feder von dieser Kreatur zu ergattern, die – in einer anderen Form – meine Mutter gewesen war. Dennoch, war es nicht gerade das Fehlen von Mitgefühl, welches diesen Geist veranlasste, mir unaufhörlich nachzustellen? Re mochte mich davor bewahren, in meinem Streben, das zu erreichen, was ich begehrte, blind für Mitgefühl und Anstand zu werden. Re mochte mich davor behüten, zu einem Abbild meiner Mutter zu werden, zu dem, was sie in den letzten, wahnsinnigen Jahren ihres Lebens gewesen war.
  


  
    Doch was war es, wonach mich nun am stärksten verlangte?
  


  
    Konfus, nicht vor Schmerzen, sondern nur wegen meiner verzerrten Gedanken, döste ich ein.
  


  
    

  


  
    Leises Rauschen säumte meinen Schlaf, etwa wie Wogen, die gegen den Rumpf eines Bootes lecken und sich in den Schlaf schleichen, ohne einen wirklich aufzuwecken. Die Geräusche, die ich hörte, lösten nicht den Instinkt aus, hellwach hochzuschrecken, sprachen nicht den Trieb an, wegzulaufen, sich zu verbergen oder um Gnade zu bitten.
  


  
    Es waren Laute, wie man sie vielleicht im Mutterleib hört. Das Geräusch von Arbeit, von Menschen, die schwer und ehrlich schufteten. Das Kratzen von Rechen auf Sand, das Klirren von Mistgabeln auf Stein, das Murmeln von Wasser, Rumpeln von Rädern, Quietschen von Achsen. Scherzende Stimmen in einem Spiel von Frage und Antwort, dann wieder andere, die befahlen und organisierten. Beruhigende Geräusche.
  


  
    Im Verein mit der Hitze und der Magie, mit welcher die Feder, die in meine Haut eingedrungen war, mich eingehüllt hatte, wiegten mich diese Klänge in einen erholsamen Schlaf.
  


  
    Magie. Ja.
  


  
    Zweifellos war etwas Überirdisches geschehen, als diese leuchtende Feder sich in Dunst aufgelöst und sich auf meine Haut gelegt hatte, denn als ich erwachte – es herrschte bereits Zwielicht -, fühlte ich mich weder hungrig noch durstig, weder steif noch wund, und die blutigen Striemen auf meinem Rücken waren nur noch zarte Schwellungen, die durch den Heilprozess heftig juckten.
  


  
    Ich wagte es, vorsichtig meinen Rücken an den Silo hinter mir zu lehnen. Kein flammender Schmerz, keine Qual war zu spüren, als meine Haut das sonnengewärmte Holz des Silos berührte.
  


  
    Dafür jedoch hörte ich ein ersticktes Lachen.
  


  
    Mein Kopf ruckte herum. Der Drachenmeister hockte im Schatten, genau dort, wo der Aasgeier am frühen Morgen gestanden hatte. Er rieb sich die Hände, und seine Augen schimmerten im Zwielicht.
  


  
    »Ein gerissenes kleines Rishi-Balg, heho?«, keckerte er. »Gut gemacht.«
  


  
    Die unnatürliche Heilung meines Körpers fühlte sich plötzlich besudelt an, entweiht von seinem sichtlichen Vergnügen.
  


  
    »Wo soll ich pissen?«, fuhr ich ihn an.
  


  
    Sein selbstgefälliges Grinsen erlosch und seine Miene verfinsterte sich. Er stand auf. »Das ist nicht meine Sorge.«
  


  
    »Das wird aber Eure Sorge sein, wenn ich anfangen muss, hier überall hinzupinkeln. Wie sehr wollt Ihr den Tempel verärgern?«
  


  
    Er machte einen Satz auf mich zu und gab mir eine Ohrfeige. Mein Kopf flog zurück und knallte gegen den Silo. Dieser plötzliche, unerwartete Schlag hinterließ ein brennendes, stechendes Gefühl; es rauschte mir in den Ohren und summte wie Hornissen in meinem Kopf.
  


  
    Er stieß die geballte Faust in die Luft, als müsste er sich beherrschen, um mich nicht noch einmal zu schlagen, und er verdrehte kurz die Augen.
  


  
    Ich starrte ihn an und wagte nicht zu atmen.
  


  
    »Du bist sterblich, Tochter des Himmelswächters«, stieß er schließlich schwer atmend hervor. Er ließ die Hand sinken. »Vergiss das nie. Du bist sterblich, und du bist meiner Autorität unterworfen!«
  


  
    Ich berührte behutsam meine brennende Wange, und die Tränen, die mir in die Augen getreten waren, verschleierten meinen Blick.
  


  
    Sein Gesicht verzerrte sich, und fast wie aus eigenem Willen flog seine Hand empor, als wollte sie mich erneut schlagen.
  


  
    »Deine Antwort lautet: ›Jawohl, Komikon!‹«
  


  
    »Jawohl, Komikon«, keuchte ich. Jawohl, Meister.
  


  
    Er beugte sich vor, sein Gesicht unmittelbar vor meinem; sein Kinnbart schwang wie ein Rattenschwanz über meinen Hals, sein Atem stank stechend wie Galle. »Man kann dir wehtun, Rishi-Balg. Du blutest. Vergiss das nicht.«
  


  
    »Das werde ich nicht, Komikon.«
  


  
    »Du wirst dir eine Latrine bauen, verstanden? Du wirst jeden Monat dafür zahlen, dass sie gereinigt wird, so wie du auch für die Läuterung des Quartiers der Schüler bezahlst.«
  


  
    Er wartete, angespannt.
  


  
    »Jawohl, Komikon«, sagte ich hastig.
  


  
    »Gut.« Er schnaubte und wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Wie?«, wagte ich zu fragen. »Wie werde ich zahlen? Komikon.«
  


  
    Er blieb stehen und drehte sich um. Dann grinste er, böse und giftig.
  


  
    »Du wirst meinen Wünschen Folge leisten, Mädchen. So wirst du zahlen. Und jetzt geh zurück zu deiner Hängematte.«
  


  
    Ich brachte nicht den Mut auf, ihn zu fragen, welche Wünsche das wohl sein würden.
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    Wie der Drachenmeister es von mir verlangt hatte, kehrte ich in die leere Stallbox zurück, die mir als Quartier zugewiesen worden war.
  


  
    Es war bereits weit nach Mitternacht, und ein eisiger Hauch fuhr durch die Dunkelheit. Die Sterne blinkten so feindselig wie tausend Augen, starrten mich aus ihren seidenen nächtlichen Laken an, als hätte ich sie, nur weil ich unter ihnen daherging, aus ihrem sorgenfreien Schlaf gerissen. Die Nacht wirkte wie ein pechschwarzer Umhang, luftig und feucht wie durchnässte Seide, geschmückt mit der hauchdünnen Sichel des Mondes; sie erinnerte mich an die Pidi-nos der Clans, die kostbaren Streifen aus begehrter schwarzer Seide, mit denen die Handgelenke der Frauen an den Chancobie gefesselt wurden, den Thron der Unterwerfung, auf dem eine Frau während der Erwählungszeremonie sitzt.
  


  
    Die Stallhöfe, die ich durchquerte, sahen einer wie der andere aus: gemauerte Ställe umgaben einen viereckigen Hof, und in jeder Stallbox schlief hinter einem Eisengitter ein Drache. Die schuppigen Bestien schlummerten unbesorgt, geborgen in der Domäne des Drachenmeisters. Ihre Schnauzen ruhten wie brütende Vögel auf ihren mit Kinnlappen geschmückten Hälsen. Oder sie hatten den Hals zwischen den Vorderläufen ausgestreckt, so dass die Schnauze auf dem Boden ruhte, oder ihn, was etliche Drachen taten, auf den Rücken gelegt, den Kopf unter eine Schwinge geschoben. Wieder andere Drachen standen aufrecht, während ihr Kopf herunterhing, dass ihre festen Lippen fast den Boden berührten. Ihre Rippen hoben und senkten sich unter ihren Atemzügen. Manchmal zuckte ein Glied im Schlaf, ein Magen knurrte, oder ein Schweif schlug im Traum gegen die Steine.
  


  
    Mir war bewusst, dass auf mich kein solch friedlicher Schlaf wartete, denn ich fürchtete die Feindseligkeit meiner Stallgefährten und fragte mich, ob sie es wagen würden, mich noch in dieser Nacht aus der Domäne des Drachenmeisters zu vertreiben, trotz der Präsenz des Komikon in den Stallungen.
  


  
    Also legte ich mich zunächst nicht in meine grobe Hängematte, sondern lief unruhig in meinem Stall umher. Das Stroh strich mir um die Knöchel, der Schiefer unter dem Stroh fühlte sich kalt und feucht unter meinen nackten Fußsohlen an.
  


  
    Irgendwann kurz vor dem Morgengrauen zwang mich die Erschöpfung jedoch in die Knie. Ich suchte mir einen Stein von der richtigen Größe, drückte ihn an meine Brust und kletterte in meine Hängematte. Die alten Stricke knarrten unter meinem Gewicht.
  


  
    Ich starrte in die Sterne, die im trüben Grau des heraufdämmernden Tages zur Farbe des Regens verblassten, und schwor mir, meine schweren Lider nicht zu schließen.
  


  
    Viel später fuhr ich aus dem Schlaf hoch, als der Stein, den ich umklammert hatte, zu Boden fiel. Mit pochendem Herzen blinzelte ich in die grelle Sonne. Benommen lauschte ich denselben Geräuschen der Arbeiter, die mich am Tag zuvor neben dem Getreidesilo noch in den Schlaf gelullt hatten.
  


  
    Es ging bereits auf die Mittagszeit zu. Die Schüler des Drachenmeisters von Brut Re waren bereits bei ihrer harten Arbeit. Ich hatte seit dem Morgengrauen geschlafen, von ihnen ignoriert und unangetastet.
  


  
    Behutsam, der Striemen auf meinem Rücken eingedenk, richtete ich mich auf. Aber von den Streifen aufgeplatzten Fleisches war nur noch ein Zickzackmuster geschwollener Haut übrig. Ich fuhr vorsichtig mit den Fingern über das schlangenähnliche Narbengewebe. Es tat nicht weh. Langsam kletterte ich aus meiner Hängematte und streckte mich. Gesunde Muskeln zogen sich unter der von der Feder geheilten Haut zusammen.
  


  
    Also gut.
  


  
    Ich stand da, körperlich gesund, im Geiste jedoch noch längst nicht wiederhergestellt, und starrte ausdruckslos in den Tag, der mich erwartete.
  


  
    Was sollte ich jetzt tun?
  


  
    Die ungeheure Aufgabe anpacken, die ich mir selbst gestellt hatte: Nämlich nicht nur den Zorn des Tempels zu überleben, weil ich in die Lehre des Drachenmeisters eingetreten war, sondern selbst ein Drachenmeister zu werden, mit dem Ziel, den Einfluss und die Macht eines Cinai Komikon zu nutzen, um die Sitten und Traditionen eines ganzen Landes zu verändern.
  


  
    Großer Re! Ist es ein Wunder, dass mir diese Aussicht jegliche Kraft raubte, ich mich wie angewurzelt fühlte angesichts meines sicheren Scheiterns?
  


  
    Erneut schoss mir die Erkenntnis durchs Hirn, dass mir der Kopf längst von einem Scharfrichter vom Hals geschlagen worden wäre, hätte ich an meinem ursprünglichen Vorhaben festgehalten und Kratt beim Mombe Taro getötet. Mich fröstelte, als mich die Sehnsucht durchzuckte, der Gedanke, wovor mich die Flucht in den Tod bewahrt hätte.
  


  
    Ich drückte die Ellbogen an meinen Körper, schloss die Augen und atmete einmal tief durch, um diese düsteren Gedanken aus meinem Verstand zu vertreiben.
  


  
    Das verführerische Aroma des Drachengifts lastete wie Blei über den Stallungen, und als ich tief einatmete, drang der Duft in meine Nase und ließ mein Herz erglühen wie Holzkohle. Der beißende und doch so honigsüße Geruch tanzte auf meiner Zunge, trieb mir eine Gänsehaut über die Arme, sang in meinen Adern, ließ mein Herz anschwellen und brannte in meiner Seele.
  


  
    Ja, oh ja! Dieses so begehrenswerte Aroma von Süßholz und Limonen: Drachengift. Ich konnte nicht genug davon einatmen, sehnte mich danach, verlangte zitternd danach, war benommen und erregt, wurde von der Gier danach fast verzehrt. Ich konnte nichts dagegen tun; ich öffnete weit den Mund und inhalierte tief und immer wieder, genoss den warmen Duft als Ersatz für das flüssige Gift.
  


  
    Eine Flut von Erinnerungen überschwemmte mich: die verfallene Rotunde des Konvents; uralte, unfruchtbare Drachenbullen; das Kratzen von schuppiger Haut an meinen Schenkeln; eine Drachenzunge, die schwarzes Gift über meinen Unterleib schmierte.
  


  
    Diese Erinnerung lieferte mir am Ende einen triftigen Grund, mich in den Tag zu stürzen: Die Möglichkeit, Gift zu mir nehmen zu können. Es war ein verachtenswerter Grund, gewiss, und eine Krücke, auf die ich mich viel zu eifrig stützte. Doch sobald ich begriff, dass meine Gier nach Drachengift mir einen stärkeren Anreiz gab, mich dem Tag zu stellen, als das bloße Bedürfnis, zu überleben, unterdrückte ich diese fürchterliche Erkenntnis.
  


  
    Ich atmete immer wieder durch den offenen Mund ein, trank das Aroma des Drachenfeuers, und erst als mir vom schnellen Atmen schwindlig wurde, hörte ich auf und öffnete die Augen wieder. Mit unscharfem Blick und rasendem Puls musterte ich meine Umgebung.
  


  
    Ein beeindruckender Hof erstreckte sich vor mir, umringt von Mauern aus Granitquadern, die von wer weiß wo hertransportiert worden waren. Die Hälfte der Ställe waren leer, und die jungen Männer schwitzten, als sie verbissen den Dung hinausschaufelten. In den Stallboxen, die belegt waren, hockten die wundervollen Drachen von Roshu-Lupini Re, Jährlinge und Reitdrachen mit unbeschnittenen Flügeln, allesamt Weibchen, die entweder noch zu jung waren, um Eier legen zu können, oder zu angespannt dafür waren.
  


  
    Sehnig und nervös, ausgebildet, bei der zartesten Berührung mit den Sporen in die Luft zu springen und mit anderen Drachen zu kämpfen, waren sie Kampfdrachen. Im Unterschied zu der matten Haut der schwingenamputierten Brutdrachen, deren Zahl in Brutstätte Re vorherrschte, und der verblassten, räudigen Haut der sterbenden Bullen, die ich im Konvent Tieron versorgt hatte, strotzte die schuppige Haut von Roshu-Lupinis Kampfdrachen vor Gesundheit und glänzten in schillernden Farben.
  


  
    Während die Haut eines Brutdrachen meist von einem fleckigen Rotbraun und Moosgrün ist, schimmerte die Haut von Roshu-Lupinis Kampfdrachen in Walnussbraun und dem satten Grün nassen Dschungellaubs. Stand ein Brutdrache zumeist mit hängendem Kopf da, mürrisch und gleichgültig, schnaubten die Kampfdrachen lebhaft in ihren Ställen, und ihre langen, gegabelten Zungen zuckten hervor, schwarz von Gift. Sie grollten, warfen die Köpfe und stemmten sich immer wieder gegen die Eisenstäbe, die sie in ihren Stallboxen hielten. Es kratzte, wenn sie mit ihren tödlich scharfen Krallen an den Steinen entlangfuhren.
  


  
    Ich liebte diese Drachen, wirklich, das tat ich.
  


  
    Jetzt, da mein Körper auf wundersame Weise geheilt worden war und der Duft des Gifts durch meinen Körper rann, liebte ich diese Drachen. Begeisterung durchströmte mich, und ich hatte das Gefühl, fliegen zu können, wenn ich nur meine Arme ausbreitete.
  


  
    Auf dem Hof herrschte ein lärmendes Treiben. Mistgabeln blitzten in der Sonne, als die Schüler Stallungen ausmisteten, den Dung auf Karren wegfuhren und frische Streu und Futter herankarrten. In einer schattigen Ecke bedienten zwei hagere Jungen den rostigen Schwengel einer Pumpe; das Wasser spritzte aus dem Rohr in eine Art offenen Aquädukt, der am Ende jedes Stalls entlangführte. Flüche flogen hin und her, gebrüllte Befehle hallten von den Steinmauern wider. Schlangenstäbe und Maulstöcke glitzerten im kühlen Schatten, von Jünglingen geschwungen, die entweder rittlings auf einem Drachen saßen oder versuchten, ihn ruhigzustellen, damit er gepflegt werden konnte.
  


  
    Am anderen Ende des Hofs standen zwei windschiefe, halb verfallene Schuppen, die Latrinen der Schüler. Ein Haufen Holz und ein Berg von Ziegelsteinen lag daneben. Ah, ich verstand. Das war das Material, aus dem ich auf Befehl des Drachenmeisters eine Latrine bauen sollte. Daneben befand sich auch eine Kiste mit den benötigten Werkzeugen.
  


  
    Ich blähte meine Nasenflügel, pikiert von der unverhüllten Herausforderung, die er mir da stellte. Wie jeder Mann nahm auch er einfach an, dass ich als Frau keine Ahnung hätte, wie man eine Latrine baute. Aber eine solch einfache Aufgabe konnte mich nicht einschüchtern, heho! Ich hob das Kinn. Ich würde ihm beweisen, dass ich keine gewöhnliche Frau war!
  


  
    Ich setzte mich in Bewegung; die rote, von der Sonne gebackene Erde fühlte sich unter meinen nackten Sohlen so warm an wie Blut.
  


  
    Am selben Ende des Hofes, an dem sich die Latrinen und der Holzstapel befanden, führte auch ein Durchgang unter einem gewaltigen Sandsteinbogen zu einem weiteren Stallhof und dahinter zum nächsten. Eine Reihe von Schülern marschierte gerade unter diesem Bogen hindurch. Jeder von ihnen führte mit einem Maulstock, dessen Haken fest in einem der Nüstern des Drachen befestigt war, ein Tier neben sich, dessen Schwingen gefesselt waren. Sie brachten sie irgendwohin, wahrscheinlich zur Ausbildung.
  


  
    Ich blieb einen Moment stehen, mitten auf dem Hof, und sah den Schülern und ihren geflügelten Mündeln nach, als sie durch den Torbogen verschwanden.
  


  
    Wie groß waren die Stallungen von Roshu-Lupini? Ich konnte es nicht sagen, jetzt, da ich in der Mitte dieses Hofs stand, aber nach meinem fieberhaften Herumirren am Vortag wusste ich, dass eine ockerfarbene Sandsteinmauer die gesamten Stallungen umfasste, ganz gleich, wie groß sie sein mochten. Diese Mauer war zweimal so hoch, wie ich groß war, und in ihren oberen Rand waren scharfe Tonscherben eingelassen – eine notwendige Sicherheitsmaßnahme, um Rishi und Bayen gleichermaßen davon abzuhalten, die Drachen und den heiligen Re, den erlauchten Drachenbullen unserer Brutstätte, zu belästigen, sie um ihren Segen für ihr Glück, um Fruchtbarkeit und reichlich Nahrung zu bitten.
  


  
    Drachen waren Gottheiten. Allein aufgrund ihrer intakten Schwingen und ihrer Giftdrüsen wurden die Drachen von Roshu-Lupini als besonders göttlich angesehen und von daher für fähig gehalten, die Gebete der Gläubigen zu erhören. Natürlich steckte in dieser Annahme keinerlei Logik, aber Aberglaube und Mythen besaßen unter den Rishi eine große Bedeutung.
  


  
    Ich setzte meinen Weg über den Hof fort, in Richtung des Holzstoßes, der neben den Schüler-Latrinen aufgeschichtet war. Das Holz war frisch geschlagen und mit Hagi behandelt, einem Pech, das in Malacar benutzt wurde, um Holz vor der Witterung zu schützen. Als ich mich dem Stapel näherte, vermischte sich der Teer- und Essiggeruch des Hagi auf sehr angenehme Weise mit dem Duft des Giftes, der aus den Stallungen drang.
  


  
    Die Bretter waren gerade, wiesen die bräunliche Farbe von Hartholz und kaum Astlöcher auf. Nie zuvor hatte ich mit so schönem Holz arbeiten können, denn das Holz, das wir im Konvent von Tieron benutzten, um unsere Mühle zu reparieren, war grob und verwittert, Ausschuss, den uns der Ranreeb, der als Oberster Tempelvorsteher der Dschungelkrone für das Heiligtum in Tieron zuständig war, huldvoll zukommen ließ.
  


  
    Auf dem Holzstoß stand eine blaue Kiste, die mit dem groben Abbild eines Drachenkopfs verziert war. Ich hockte mich hin und öffnete den Deckel.
  


  
    »Heho!«, murmelte ich erstaunt. »Was haben wir denn hier?«
  


  
    Die unordentlich in der Kiste verstauten Werkzeuge waren ein Schatz. Ehrfürchtig berührte ich einen der scharfen Sägezähne und nahm einen Hammer in die Hand. Als Frau hätte ich eigentlich nur wenig über den Gebrauch dieser Werkzeuge wissen sollen. Aber mein Leben im Konvent von Tieron war sehr ungewöhnlich gewesen.
  


  
    Ich stand da, sprach das übliche Gebet, die Bitte an den Drachen, dass der ausgesuchte Ort Gnade vor den Augen des Bullen fand, und sah mich nach einer Schaufel um, mit der ich die Grube für die Latrine ausheben konnte.
  


  
    Einer der jungen Novizen, welche die Ställe ausmisteten, bemerkte mich und rief einem der Schüler etwas zu, einem stämmigen Burschen, der auf einem Karren mit frischem Drachenfutter stand. Der stämmige Jüngling kletterte herunter und ging auf mich zu. Ich erkannte ihn sofort: Es war Eierkopf, der Einfaltspinsel, den Dono dazu anzustacheln versucht hatte, mich zu besteigen.
  


  
    Rasch zog ich Kratts Umhang enger um meinen Körper, der schief von meinem Hals herunterhing.
  


  
    Eierkopf kam mit finsterer Miene auf mich zu. Ein Schatten flog über ihn hinweg, als er noch mehrere Schritte entfernt war. Er blieb unvermittelt stehen und sah zum Himmel hinauf. Ich folgte seinem Blick.
  


  
    Ein Aasvogel glitt nicht allzu hoch über unseren Köpfen über den Himmel, sank herab und landete flügelschlagend auf der großen Sandsteinmauer, welche die Stallungen umgab. Eierkopf schüttelte sich erleichtert, getäuscht von der unauffälligen Erscheinung eines, wie er glaubte, einfachen Truthahngeiers, drehte sich zu mir um und musterte mich finster. Der Vogel sah mich von seinem erhöhten Platz aus an und schüttelte sein Gefieder aus.
  


  
    »Wurde auch Zeit, dass du aufwachst«, knurrte Eierkopf anklagend. »Das geht nicht, weißt du, lange schlafen, während wir anderen arbeiten. Das darfst du nicht. Und du darfst auch nicht so herumlaufen.« Er deutete auf mich, während die Röte über seinen fleischigen Hals kroch. »Du musst Kleidung tragen, die dich ganz bedeckt …«
  


  
    Er unterbrach sich und riss erstaunt seine weit auseinanderstehenden Augen auf.
  


  
    »Was ist mit deinen Wunden passiert?«, quiekte er. Jetzt klang er nicht mehr wie ein Bär, sondern wie ein in die Enge getriebenes Wildschwein. »Dreh dich um, dreh dich herum!«
  


  
    Ich gehorchte ihm widerwillig.
  


  
    Ein ersticktes Stöhnen entrang sich seiner Kehle, und er trat mehrere Schritte zurück. »Wo sind sie hin? Wie sind die Wunden verschwunden?«
  


  
    Ich wog seine Reaktion ab und kalkulierte meine Möglichkeiten. Dabei beobachtete ich aus den Augenwinkeln den Aasvogel auf der Sandsteinmauer.
  


  
    »Ich bin die Dirwalan Babu«, erwiderte ich langsam und deutlich.
  


  
    »Die was?«
  


  
    »Die Tochter des Himmelswächters.«
  


  
    Seine Augen wanderten, wie ich erwartet hatte, zu dem Vogel, und er zuckte unwillkürlich zusammen, als er sich an das furchteinflößende Auftauchen des Himmelswächters auf der Straße der Geißelung erinnerte.
  


  
    »Ich genese immer so rasch«, sagte ich im Brustton der Überzeugung. »Es ist eine Macht, über die ich verfüge.«
  


  
    Eierkopfs Blick zuckte über mich hinweg, wie ein Wassertropfen über eine heiße Herdplatte tanzt. Sein übergroßes Mondgesicht schien langsam in sich zusammenzufallen. »Warum müssen die Novizen immer mir zugewiesen werden?«, jammerte er; dann wedelte er mit den Händen, als würde er Wäsche ausschlagen. »Wir haben viel Arbeit zu erledigen, heho! Wir bekommen heute Abend nichts zu essen, wenn unsere Arbeit nicht getan ist, und anschließend wird er uns mit einer Peitsche züchtigen, an der kein Gift ist.«
  


  
    »Ich muss eine Latrine bauen.«
  


  
    »Du bist mir zugewiesen worden; hast du nicht verstanden, was ich gesagt habe?«
  


  
    »Doch, habe ich.«
  


  
    Er starrte mich an, während seine dicken Lippen zitterten. Ich weigerte mich, den Blick zu senken, wie eine Frau es vor einem Mann tun sollte.
  


  
    Schließlich packte er seine öligen Locken und rollte sie um einen Finger. »Du bist kein Veteran, weißt du! Du kannst nicht tun, was du willst. Du bist nicht mal ein Diener. Du bist ein Novize. Also tust du, was ich dir sage: Du mistest die Ställe aus.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sein Gesicht lief so rot an wie Granatäpfel, und einen Moment glaubte ich, dass er sein Kinn anlegen und mich angreifen würde wie ein Bär. Stattdessen jedoch erschauerte er nur, warf erneut einen Blick zum Himmel und gurgelte: »Wir werden alle ausgepeitscht.«
  


  
    Dann drehte er sich um und schlurfte zu den Jungen, welche die Ställe ausmisteten.
  


  
    »Schneller«, blaffte er sie an, während er sich auch selbst eine Mistgabel schnappte. »Ihr seid zu langsam, arbeitet schneller!«
  


  
    Seine Schreie scheuchten eine Schar brütender Tauben auf. Der Aasvogel auf der Mauer schüttelte sein Gefieder und kreischte ärgerlich.
  


  
    Ich nahm eine Schaufel und machte mich daran, meine Latrine zu bauen.
  


  
    

  


  
    Ich schuftete, vertraut mit der Arbeit durch mein Los während meiner Jahre im Konvent von Tieron, denn von den beiden wackligen Latrinen, über die wir im Konvent verfügten, musste ständig eine repariert werden. Als der jüngsten Onai fiel diese Aufgabe stets mir zu.
  


  
    Bis zum späten Nachmittag hatte ich die Grube für die Latrine ausgehoben und recht ungeschickt zwei der vier Wände aufgebaut.
  


  
    Kratts Umhang war meine einzige Bekleidung; ich hatte ihn am Saum zusammengeknotet, damit er mich besser bedeckte, aber das Kleidungsstück bot so gut wie keinen Schutz gegen die Sonne. Schwindlig vor Hitze, hungrig und ausgetrocknet, stolperte ich zur rostigen Pumpe des Hofs.
  


  
    Eierkopf und die anderen Novizen, die bunt zusammengewürfelten jungen Burschen, die er den ganzen Morgen über angeschrieen hatte, während sie die Ställe ausmisteten, waren längst in den angrenzenden Hof weitergezogen. Ich war allein, konnte Eierkopf jedoch in der Ferne schreien hören; er trieb die Novizen gnadenlos an, schneller zu arbeiten.
  


  
    Ich war allein, das heißt, bis auf die Drachen, welche die Veteranen vor einiger Zeit von ihrer Ausbildung zurückgebracht hatten; sie standen jetzt ruhig in ihren sauberen Ställen, wiederkäuten ihr Fressen oder verzehrten das frische Futter in ihren Trögen. Einige putzten sich, spreizten einen gefesselten Flügel so weit, wie sie konnten, schoben ihre Schnauze unter die dünne Haut und rieben Insekten und den allgegenwärtigen roten Staub unserer Brutstätte weg.
  


  
    Bis auf die Drachen störte nur noch einer meine Einsamkeit: Der Geist meiner Mutter.
  


  
    Der verfluchte Vogel erhob sich lautlos in die Luft, als ich über den Hof zur Pumpe ging, um zu trinken. Ich fühlte, wie sich sein hasserfüllter Blick in meinen Rücken bohrte, nahm den Willen meiner Mutter wahr, der in meinen Schläfen pochte wie ein Kopfschmerz. Sie wollte, dass ich die Stalldomäne verließ, oh ja. Sie wollte, dass ich diesen Unfug mit der Lehre aufgab und meine Tage der Suche nach Waivia widmete, die sehr wahrscheinlich längst tot war. Kiyu, Sexsklavinnen, lebten nicht sehr lange, und Waivia war vor mehr als zehn Jahren in eine solche Sklaverei verkauft worden.
  


  
    Ich stolperte, als versuchte eine Hand meine Füße in eine andere Richtung zu lenken als die, in welche ich strebte. Ich zog die Schultern hoch und ging entschlossen weiter. Als ich mich der Pumpe näherte, stolperte ich erneut, heftiger diesmal, taumelte die letzten Schritte und musste mich an dem kühlen Eisen der Pumpe festhalten, damit ich nicht stürzte. Hinter mir hockte sich der Geist meiner Mutter auf den geschwungenen Giebel eines Stalles.
  


  
    Ihr Wille pulsierte fiebernd hinter meinen Augen. Geh hier weg. Such sie.
  


  
    Meine Knöchel liefen rosa an, als ich die Pumpe umklammerte. Ich kniff die Augen zu, als könnte ich damit ihre Stimme ausschließen.
  


  
    Geh hier weg. Such sie. Ihr Wille war hartnäckig, so scharf und eindringlich wie ein hartes Korn, das sich in einen entzündeten Zahn bohrte.
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen, bewegte den Schwengel der Pumpe auf und ab und hielt meinen Kopf unter das kühle Wasser, das aus dem Rohr rauschte.
  


  
    Ich hielt meinen Kopf unter Wasser, in der Hoffnung, dass das Rauschen sie abwehren, ihre tückischen Worte übertönen würde. Aber dem war nicht so. Natürlich vermochte das Wasser das nicht. Ihre Präsenz war wie ein unerwünschter und unsichtbarer Besucher, der sich in meinen Körper geschlichen hatte, mich in Besitz nahm, drohte, mich ins Koma fallen zu lassen und mich ins Nichts zu stürzen.
  


  
    »Nein!«, schrie ich, riss meinen nassen Kopf unter der Pumpe heraus. Wassertropfen flogen in hohem Bogen durch die Luft und schillerten im Sonnenlicht wie Scherben eines zerplatzten Regenbogens, flogen höher, als die Schwerkraft es eigentlich hätte zulassen sollen.
  


  
    Der Truthahngeier riss den Schnabel auf und zischte mich böse an.
  


  
    »Lass mich in Ruhe!«, zischte ich zurück, während das Wasser aus meinem Haar troff und Kratts Umhang durchnässte.
  


  
    Geh hier weg!, konterte der Geist; sein Wille prallte wie ein Hammerschlag auf meinen Kopf. Ich presste die Hände auf meine Ohren und stolperte weg, weg von ihr und der Wasserpumpe. Ich kam nicht weit, bevor ich am Eisengitter einer Stallbox zusammenbrach und dagegen sank.
  


  
    »Re hilf mir«, keuchte ich.
  


  
    Ich brauchte Gift, um den Geist fernzuhalten.
  


  
    Dann fühlte ich den Blick anderer Augen auf mir. Ich hob den Kopf und begegnete dem Blick eines Drachen in seinem Stall. Die schrägen Augen der Drachenkuh glühten vor animalischer Intelligenz; ich hielt den Atem an. Ihre Pupillen, die in den gelben Iriden schwammen, die wie von einem inneren Feuer erleuchtet schienen, weiteten sich kurz und zogen sich dann rasch zusammen. Ihre gegabelte Zunge zuckte zwischen ihren festen, grünlichen Gaumen hervor. Ein Tropfen Gift fiel von ihrer Zunge auf das gelbe Stroh. Dort blieb er liegen, unmittelbar am Rande meines Blickfeldes, wie ein feuchter Obsidian.
  


  
    Die dunkel schimmernden Kinnlappen der Drachenkuh blähten sich. Ihre gefalteten braunen Schwingen zitterten. Die schwarzen Krallen an den Spitzen ihrer Schwingen zuckten.
  


  
    Wenn ich noch sehr viel länger an dem Tor zu ihrem Stall blieb, würde sie mit ihrer von Gift überzogenen Zunge nach mir schlagen.
  


  
    Das Verlangen, das diesem Gedanken folgte, erregte mich, und dann flößte es mir Entsetzen ein.
  


  
    Ich stieß mich von dem Stallgitter ab und stolperte wieder auf den Hof zurück, weg von dem Drachen. Der Geier, der immer noch auf dem Giebel hockte, klapperte mit dem Schnabel.
  


  
    Mit einem wütenden Schrei klaubte ich Steine, kleine Felsbrocken und Dreck vom Boden des Hofs auf.
  


  
    »Verschwinde hier, los, verschwinde!«, kreischte ich und schleuderte Steine und Staub auf den Geist. »Verschwinde, lass mich in Ruhe!«
  


  
    Einer der Steine traf den Vogel mitten gegen die Brust. Er kreischte und schüttelte wütend den Kopf in meine Richtung. Ein anderer Steinbrocken landete auf dem Dach direkt hinter ihm. Mit einem weiteren Schrei erhob sich der Geier in die Luft.
  


  
    Ich lief hinter ihm her, dem Geist meiner Mutter, schleuderte ihm Steine und Schimpfworte nach. Er stieg höher, langsam, gemächlich. Mit trägen Flügelschlägen überquerte er die Grenzen der Stalldomäne und verschwand.
  


  
    Ich stand keuchend auf dem Hof, die Faust um einen letzten Stein gekrampft.
  


  
    Ich musste etwas essen. Das würde mich sicherlich kräftigen und mir helfen, mich dem gnadenlosen Willen meiner Mutter zu widersetzen.
  


  
    Ganz bestimmt würde es das tun.
  


  
    Ich musste mich mit irgendetwas behelfen, und es durfte nicht das Gift sein. Ich durfte niemals wieder in diesem verführerischen, geistesschwachen Abgrund versinken, aus dem ich mich vor knapp einem Jahr mit so viel Mühe befreit hatte.
  


  
    Zitternd ging ich zurück zur Pumpe, neben der ein Haufen frisches Futter lag. Fast panisch durchwühlte ich ihn, auf der Suche nach essbaren Nüssen und Samen.
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    Sonnenuntergang. Ein heißer, erdiger Geruch hing in der Luft, als würde ein gewaltiger Laib aus Schlamm, mit Dschungelpflanzen umwunden, in einem ungeheuren Brennofen backen. Dieser Geruch ist jedoch in der Zeit des Feuers, wenn sich das Zwielicht herabsenkt, charakteristisch für Brutstätte Re.
  


  
    Ich balancierte gefährlich auf zwei Wänden der Latrine, die ich im Lauf des Tages errichtet hatte, und nagelte einige Bretter quer darauf, um der Latrine mehr Standfestigkeit gegen die Monsun-Regen zu verleihen.
  


  
    Als sich der Himmel rot färbte, kam ein schmal gebauter, etwas weibisch wirkender Diener in den Hof zurück. Ich hielt in meiner Arbeit inne und beobachtete, wie er sich vor den verbeulten Kessel kniete, der auf der primitiven Kochstelle vor der Hütte der Lehrlinge stand, nicht weit von dem Schlachttisch und einer Reihe von Ställen entfernt. In Letzteren hockten grunzende Renimgars. Der zart gebaute Diener legte seine hohlen Hände vor den Mund, blies in die Glut unter dem Kessel und facht das Feuer an. Mein leerer Magen verkrampfte sich allein bei dem Gedanken an Nahrung. Müde machte ich mich wieder an die Arbeit.
  


  
    Eine Weile später stolperten die Novizen schweigend in den Hof.
  


  
    Sie blieben in der Mitte, hielten sich von mir fern. Vor allem ein Novize schlurfte geduckt vorbei, als wäre ich eine Kwano-Schlange, die jeden Moment zuschnappen konnte. Ich hatte mich zuvor ohne Eierkopfs Wissen der Dienste dieses Jungen bemächtigt, als ich ein zweites Paar Hände brauchte, welche die schiefen Wände meiner Latrine hielten, während ich eine provisorische Stütze annagelte. Den jungen Novizen hatte ich mit gezischten Flüchen und Drohungen zwingen müssen, mir zu helfen. Seine Angst vor Eierkopf und die Wut, einer Frau zu gehorchen, noch dazu einer Ausgeburt, wurde nur von seiner Furcht vor dem Himmelswächter übertroffen.
  


  
    Während die Novizen zu ihrer Hütte schlurften, kehrten die Diener und die Veteranen, die langjährigen Schüler, von ihren Arbeiten zurück, die sie irgendwo in der Stalldomäne verrichtet hatten. Ich spürte ihre Blicke, während ich arbeitete, und trieb die Nägel noch härter ins Holz, ignorierte das Zittern in meinen erschöpften Armen und Beinen, ebenso wie die verkrampften Muskeln. Während meine Hammerschläge nachdrücklich durch die Stallungen hallten, fühlte ich das Staunen der Jünglinge darüber, dass eine Frau über Geschick mit Werkzeug und Holz verfügte, selbst ein so klägliches, wie ich es besaß, wie ein Kribbeln auf meinem Rücken.
  


  
    Die Reisigbündel unter dem großen Kessel glühten langsam auf, rot wie der Abendhimmel, und der fettige Geruch von Fleischeintopf stieg aus dem Gefäß empor. Der Jüngling, der als Koch eingeteilt war, rührte mit einer großen Holzkelle angestrengt in dem Brei und befahl einem Novizen, Wasser zu holen, einem anderen, mehr von dem Reisig heranzuschaffen, das unter dem Vordach der Hütte gestapelt war. Einen dritten wies er an, die eingesperrten Renimgars zu füttern.
  


  
    Die Veteranen mit ihren vernarbten, muskulösen Körpern machten es sich auf dem Boden bequem, während die Diener nicht weit von ihnen hockten. Auch wenn ich ihn nicht ansah, wusste ich sehr genau, wo Dono saß; auch er hatte seinen schlanken, langgliedrigen Körper auf dem Boden ausgestreckt.
  


  
    Trotz der Feindseligkeit, mit der er mir gestern begegnet war, freute ich mich, ihn zu sehen, denn er war mir vertraut. Er gehörte zu meinem Clan.
  


  
    Wenngleich, um die Wahrheit zu gestehen, meine Mutter und ich zu Nas Rishi Poakin Ku erklärt worden waren. Damals war ich erst neun gewesen, und man hatte uns aus dem Töpferclan ausgestoßen, wegen des Vergehens meiner Mutter gegen den Tempel, als sie versucht hatte, Waivia zurückzukaufen. Selbst mich hatte man zu einer labilen, gewalttätigen Person erklärt, die unfähig wäre, Verwandschaftsbande zu knüpfen, was jedoch weder Dono noch mein Herz wussten; ich sehnte mich nach einem einfachen Blick, einer kleinen, aufmunternden Geste von meinem früheren Milchbruder.
  


  
    Ich erhielt keines von beiden.
  


  
    Als mir klar wurde, dass ich mich nur zum Essen mit den anderen Schülern verspätete, beendete ich zögernd meine Arbeit. Ich ließ mich vorsichtig von den Holzwänden herunterrutschen und betete, dass die Wände nicht zusammenstürzten und mich unter sich begruben, während ich herunterkletterte; dann sammelte ich steif das Werkzeug zusammen und legte es wieder in die Kiste zurück. Meine Muskeln fühlten sich so hart an wie Mörtel.
  


  
    Als ich zu den Schülern ging, bemühte ich mich, mir meine Müdigkeit nicht anmerken zu lassen und mich zu benehmen, als wäre die Anwesenheit einer Frau in den Stallungen des Drachenmeisters das Normalste von der Welt. Doch das kalte Schweigen, das sich über die anderen Jugendlichen legte, vermochte ich nicht zu ignorieren.
  


  
    Das letzte Abendrot der untergehenden Sonne verlief in dem tiefen Blau des sternenübersäten Himmels. Der zierliche Diener, der als Koch eingeteilt war, schlug mit der Kelle auf den großen Schlachttisch, so dass die Stapel Holznäpfe darauf bedenklich wackelten.
  


  
    »Essen ist fertig!«, verkündete er. Zwei Klauenvoll Jungen sprangen auf, schnappten sich jeder einen Napf vom Tisch und stellten sich drängelnd und stoßend in einer Reihe vor dem Kessel an. Ich nahm an, dass diese Jünglinge allesamt Diener waren, denn die Narben auf ihren Rücken verkündeten, dass sie schon mehrere Jahre am Mombe Taro teilgenommen hatten. Aber sie waren noch zu jung, als dass sie bereits SchülerVeteranen hätten sein können. Der Koch klatschte Eintopf in ihre ausgestreckten Näpfe, welche die Diener dann zu den ältesten Schülern trugen, den Veteranen, die auf dem Boden saßen oder lagen. Mit großen Gesten, als würden sie ein Opfer auf dem Altar des Tempels darbringen, stellten die Diener die Näpfe mit dem Eintopf vor den Veteranen ab.
  


  
    Mir fiel auf, dass nicht nur einer, sondern gleich zwei Diener um das Privileg wetteiferten, Dono zu bedienen.
  


  
    Die Veteranen aßen ohne Hast oder Anmut, ließen sich ihre Näpfe immer wieder füllen, während wir anderen zusahen. Als Frau war ich daran gewöhnt zu warten, bis die Männer gesättigt waren, bevor ich selbst aß, aber für die Novizen war eine solch unterwürfige Haltung neu und schrecklich. Nur wenige konnten ihren Hunger beherrschen, ohne unruhig herumzuzappeln oder an den Nägeln zu kauen.
  


  
    Schließlich waren die Veteranen satt.
  


  
    »Diener!«, rief der zart gebaute Koch, und während die Veteranen Fliegen verscheuchten oder sich mit Stöckchen Breireste aus den Zähnen pulten, stellten sich die Diener vor dem Kessel auf.
  


  
    Wir Novizen warteten, sabbernd wie Köter, während unsere Mägen sich zusammenkrampften und unsere Blicke immer wieder zum Kessel zuckten. Die Nacht senkte sich allmählich über den Hof. Hände fuhren in die Holznäpfe, Eintopf wurde genüsslich von Fingern geleckt. Die gesättigten Veteranen und Diener holten Glücksräder und Würfel aus abgenutzten Lederbeuteln, die sie an ihren Hüften trugen. Eierkopf, der mit den Veteranen gegessen hatte, nahm dem Koch schließlich die Kelle aus der Hand.
  


  
    »He, Novizen«, knurrte er, vor dem Kessel stehend und die gefüllte Kelle erhoben, »schnappt euch Näpfe und stellt euch auf!«
  


  
    Wir alle rannten nach den Näpfen, welche die Diener mit vorsätzlicher Gleichgültigkeit irgendwo hatten stehen lassen, sobald sie satt waren. Es gab weit mehr Novizen als Näpfe.
  


  
    Ich erspähte einen benutzten Napf neben dem Schenkel eines Veteranen und lief rasch darauf zu, suchte mir den Weg zwischen den auf dem Boden liegenden Jungen und Jünglingen. Die, an denen ich vorbeilief, versteiften sich, und alle sahen mich an, alle bis auf einen.
  


  
    Ich fürchtete, dass der Veteran den Napf aufheben und mir verweigern würde, ihn zu benutzen. Offenbar war derselbe Gedanke auch allen anderen gekommen, denn die Spannung in der Luft wuchs, je näher ich dem Napf kam.
  


  
    Ich zwang mich dazu, nicht die Fäuste zu ballen und mit erhobenem Haupt zu gehen.
  


  
    Der Veteran, dem ich mich näherte, saß steif da und weigerte sich, auch nur in meine Richtung zu blicken. Ich blieb vor ihm stehen und hielt den Atem an.
  


  
    Dann bückte ich mich steif, um den Napf aufzuheben.
  


  
    Die Muskeln in seinem Unterarm zuckten.
  


  
    Ich griff zu. Verzweiflung und der Hunger trieben mich an, ich war schneller als er und hatte den Napf gepackt und hochgerissen, bevor er ihn wegschlagen konnte. Ich drückte den Napf gegen meinen Bauch wie einen kostbaren Schatz und trat frech von dem Veteranen weg.
  


  
    Feindselige Blicke umringten mich. Ich schluckte und ging zum Kessel, den Napf fest umklammert, und sah weder nach rechts noch nach links. Mir brach der kalte Schweiß aus. Hinter mir hörte ich, wie ein Veteran ausspie, und stellte mir vor, wie er mit dem Daumen an seine Ohrmuscheln schlug, um den Fluch abzuwenden, den die Begegnung mit einer Ausgeburt mit sich brachte.
  


  
    Als ich das Ende der Schlange erreichte, die sich vor dem Kessel aufgebaut hatte, war ich erschöpft und schwach, als hätte ich einen Kampf ausgefochten.
  


  
    Die Schlange bewegte sich quälend langsam weiter. Ich schwitzte vor Nervosität, der Schweiß kühlte ab und lief in einem dünnen Rinnsal über mein Rückgrat. Das Zwielicht wurde vom Dunkel der heraufziehenden Nacht verdrängt.
  


  
    Ein Jüngling mit einem leeren Napf kam heran. Ich trat zur Seite; Frauen aßen immer erst, wenn alle Männer sich an dem Essen gesättigt hatten.
  


  
    Ein anderer Diener trat vor, auch er mit einem leeren Napf in den Händen. Ich trat erneut zurück. Ein dritter kam, ein vierter, und jeder ließ sich seinen Napf füllen. Jedes Mal trat ich zurück, aber meine Anspannung wuchs beinahe unerträglich.
  


  
    Schließlich war ich an der Reihe.
  


  
    Eierkopf sah mich feixend an. »Nichts mehr da.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Er zuckte mit den fleischigen Schultern, und eine leichte Unsicherheit schlich sich auf sein grinsendes Gesicht. »Nichts mehr da.«
  


  
    Ich starrte in den schwarzen Kessel. Nur eine dünne Schicht Brei war übrig, die auf der Innenseite des Kessels erkaltete und langsam hart wurde.
  


  
    Die Schüler kicherten.
  


  
    Meine Wangen brannten.
  


  
    Wie dumm von mir, wie entsetzlich dumm, zuzulassen, dass die anderen sich zuerst satt aßen. Als ich in die Lehre des Drachenmeisters eintrat, trotzte ich einer der ältesten Konventionen, nämlich der, was eine Frau tun konnte und was nicht. Ich musste auch die anderen Regeln bedenken, die das Leben von Frauen bestimmten, und mich über sie hinwegsetzen, wenn ich diese Lehre überleben wollte.
  


  
    Wütend auf mich selbst, starrte ich in den leeren Topf, während die Sichel des zunehmenden Mondes in den schwarzen Himmel aufstieg.
  


  
    Und wie so oft, viel zu oft, wenn ich in Schwierigkeiten geriet, ließ ich mich von meiner Wut überwältigen. Ich beschloss, dass ich heute nicht hungrig schlafen gehen würde. Oh nein.
  


  
    Ich knallte den Napf auf den Schlachttisch und marschierte zu den Renimgar-Käfigen. Ich machte mich an dem Riegel zu schaffen, riss die Tür auf und schnappte mir eines der echsenähnlichen Säugetiere. Es zappelte und schlug mit seinen Hinterläufen, versuchte, seine Krallen in meine Haut zu graben, aber ich hielt es an seinem zähen, ledernen Hals und zog es heraus. Dann schlug ich die Stalltür zu und verriegelte sie wieder.
  


  
    Im Konvent von Tieron hatte ich viele Renimgars geschlachtet und zum Essen zubereitet, zudem Schlangen, Maulwürfe, Ratten und selbst Affen. Alles, was sich bewegte und in Tieron für essbar gehalten wurde, war in unserem Kochtopf gelandet.
  


  
    Ich hämmerte den Renimgar so fest auf den Tisch, dass der Aufprall das Tier betäubte, schnappte mir die rostige Machete, die am Rand lag, und schnitt dem Tier die Kehle durch. Der Schrei des kleinen Tiers gellte durch die Nacht, so scharf und durchdringend, wie ein Säbel durch die Haut eines Babys gedrungen wäre. Es war ein schrecklicher Schrei, der einem in der Seele wehtat.
  


  
    So schrien sie immer.
  


  
    Dann trug ich das immer noch zappelnde Tier zum Kessel und hielt es darüber, damit das Blut in den Kessel tropfte.
  


  
    »Was machst du da, he?«, brüllte Eierkopf mich an, der sich vor mir aufgebaut hatte. »Du kannst dir nicht einfach Fleisch nehmen, wann immer du willst!«
  


  
    »Ich bin hungrig!« Ich starrte ihn finster an, irritiert von dem sterbenden Tier in meinen Händen und gereizt angesichts meiner Dummheit, den anderen beim Essen den Vortritt zu lassen.
  


  
    Meine Reaktion auf Eierkopfs Einwand war jedoch vollkommen unangemessen, denn eine Frau durfte ihren Ärger einem Mann gegenüber niemals in der Öffentlichkeit zeigen, und Eierkopf war ein Mann, auch wenn er ein Dotterhirn hatte. Ich fühlte, wie die anderen mich verblüfft anstarrten.
  


  
    »Aber das kannst du nicht«, stammelte Eierkopf und wandte sich dann gereizt zu den Veteranen um, damit sie ihm halfen.
  


  
    Einen Moment herrschte Schweigen.
  


  
    »Wenn sie kochen will, soll sie kochen«, antwortete schließlich eine Stimme aus der Dunkelheit. Ich sah in die Richtung, aus welcher die Stimme gekommen war. Dono.
  


  
    Die Freude durchfuhr mich wie eine feurige Zunge, denn hier war endlich die Sippensolidarität, nach der ich mich so gesehnt hatte.
  


  
    »Und das ist von jetzt an ihre Aufgabe, nicht mehr Ringus’«, fuhr Dono fort. »Sie soll jeden Abend kochen.«
  


  
    Der zart gebaute Diener, der den Brei erhitzt hatte, spitzte verächtlich die Lippen. Offenbar war er Ringus.
  


  
    »Ach ja?«, sagte ein bärtiger Jüngling, der neben Ringus auf dem Boden lag. Er hatte schulterlanges braunes Haar, das von rötlichen Strähnen durchzogen war, seine Schenkel waren so muskulös wie die eines Drachen, und auch wenn seine Stimme nicht ärgerlich klang, verriet sein Tonfall seine Anspannung. »Und was soll Ringus dann stattdessen tun?«
  


  
    Einen Moment schwieg Dono. »Nun, er kann dir dienen, Eidon. Denn das gefällt dir doch, oder? Ringus’ Dienste.«
  


  
    Gekicher brandete auf, erstarb jedoch ebenso rasch wieder. Ringus blickte zu Boden, und Eidons Schultern zuckten.
  


  
    Eierkopf bemerkte offenbar nichts von der Spannung zwischen den beiden oder war zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Er zupfte an einer Locke seines Haares. »Aber sie muss doch nicht früher aufhören, damit sie kochen kann, richtig? Sie muss es tun, wenn ihre Arbeit fertig ist, denn ich will auf ihre Arbeitszeit nicht verzichten, nur damit sie Ringus’ Arbeit tun kann.«
  


  
    Dono warf die Würfel, die er in der Hand hielt, auf den Boden, setzte betont gelassen sein Spiel fort. »Sie wird beides tun. Das ist der Preis, den die Ausgeburt für ihre Anmaßung zahlt, zu glauben, sie könnte sich Fleisch nehmen, wann immer sie Hunger hat.«
  


  
    Mir sank der Mut. Das war keine Solidarität, oh nein, sondern eine Strafe für meine Kühnheit.
  


  
    Eidon setzte sich auf und legte seine Arme locker über seine Knie. Die Muskeln in seinen Oberschenkeln traten hervor, deutlich zu erkennen, selbst im schwachen Licht des Mondes. »Ich kann mich nicht erinnern, dass der Komikon dich ausgewählt hätte, für uns andere zu sprechen, Dono.«
  


  
    »Wollen wir abstimmen, Eidon?«, fragte Dono ruhig. »Willst du das, eine Abstimmung? Es gibt noch andere hier, denen das gefällt, was Ringus am besten kann, und ich bin sicher, dass sie sich freuen, wenn er ein bisschen mehr Zeit hat, um ihre Bedürfnisse ebenso zu befriedigen wie deine. Also sag, willst du eine Abstimmung?«
  


  
    »Eine Abstimmung ist eine ausgezeichnete Idee«, antwortete Eidon. »Eine Abstimmung, die darüber entscheidet, ob wir Essen zu uns nehmen müssen, das eine Ausgeburt zubereitet hat oder aber Ringus, der seit einem Jahr für uns gekocht hat, ohne dass einer von uns an vergiftetem Essen verreckt wäre.«
  


  
    »Sie wird uns nicht vergiften«, gab Dono zurück, dem sein Ärger trotz seiner gelassenen Pose deutlich anzumerken war. »Der Tempel würde sie sofort hinrichten.«
  


  
    »Der Tempel wird sie sowieso hinrichten. Das ist nur eine Frage der Zeit.«
  


  
    Mein Herz schlug schneller.
  


  
    Dono sah sich unter den Schülern um. »Je mehr Arbeit wir ihr geben, desto schneller wird sie untergehen. Je länger sie bleibt, desto mehr Grund hat der Tempel, dem Komikon seinen Titel zu entziehen. Und dann werden wir alle hier vertrieben.«
  


  
    »Das weißt du nicht sicher, Dono, mein Freund«, widersprach Eidon. »Falls der Tempel dem Komikon seinen Titel entzieht, könnte genauso gut einer von uns vom Tempel als neuer Komikon eingesetzt werden.«
  


  
    »Du gibst dich einer Täuschung hin«, schnaubte Dono. »Der Tempel würde diese Stallungen läutern. Und wenn er die Wahl eines Schülers durch den Komikon in Frage stellt, wird er seine Entscheidung für uns alle hinterfragen. Also werden wir alle hier vertrieben.«
  


  
    Dono deutete mit dem Finger auf die Novizen, die sich etwas abseits von den Veteranen zusammengeschart hatten. »Ihr wisst, wer die Ersten sein werden, die gehen müssen, sobald der Tempel dem Komikon seine Stellung abspricht? Ihr alle! Ihr werdet hingerichtet, so sicher, wie die Sonne morgen früh aufgeht, weil der Komikon euch noch an demselben Tag kürte, an dem er sie auserwählt hat.«
  


  
    Die Novizen sahen sich furchtsam an.
  


  
    »Willst du behaupten, dass der Komikon sie nicht hätte erküren sollen, Dono?«, murmelte Eidon bedrohlich leise. »Stellst du das Urteil des Komikon in Frage?«
  


  
    »Beschützt du etwa eine Ausgeburt, Eidon?«
  


  
    »Also eine Abstimmung, heho?«
  


  
    »Eine Abstimmung.« Dono hob die Stimme. »Alle, die dafür sind, dass die Ausgeburt zusätzlich zu ihrer Arbeit kocht, heben die Hand. Je schneller sie hier verschwindet, desto sicherer sind wir alle.«
  


  
    »Vergesst nicht, wofür ihr stimmt, wenn ihr jetzt die Hand hebt«, warf Eidon ein. »Für das Risiko, dass euer Essen vergiftet wird.«
  


  
    Die Unsicherheit der Jungen und Jünglinge war fast spürbar. Die Novizen warfen sich gegenseitig Blicke zu. Langsam, unbehaglich, hoben einige die Hände.
  


  
    Dono zählte sie schweigend, so wie wir alle, und stieß dann einen leisen Fluch aus.
  


  
    »Sieht aus, als hättest du verloren, Dono«, erklärte Eidon.
  


  
    Dono sprang auf. »Sie wird uns allen den Tod bringen, wenn sie bleibt!«
  


  
    Er warf mir einen boshaften Blick zu, durchquerte den dunklen Hof und verschwand durch den Torbogen. Ein Schüler nach dem anderen richtete seinen Blick auf mich, die ich immer noch mit dem leblosen Renimgar in der Hand neben dem Kessel stand.
  


  
    »Ringus, bewache die Ausgeburt, während sie das Essen für morgen zubereitet«, befahl Eidon in demselben Tonfall, den er auch Dono gegenüber angeschlagen hatte. »Ich will nicht, dass dieses Fleisch verschwendet wird, und sie kann keinen ganzen Renimgar allein essen. Sie wird ihn kochen, dieses eine Mal, das war’s. Und du, Mädchen, mach das nicht noch einmal, hörst du? Sonst bekommst du die Folgen zu spüren. Dein Himmelswächter soll verdammt sein!«
  


  
    

  


  
    Ich sollte bald feststellen, welch eine Gunst mir Eidon unabsichtlich erwiesen hatte, als er Donos Schachzug, mich für den Kochdienst einzuteilen, abschmetterte. Denn als ich den großen Kessel endlich mit einem dampfenden Eintopf für das nächste Abendessen gefüllt hatte, war ich benommen vor Erschöpfung.
  


  
    Dono hatte recht gehabt: Hätte ich diese Arbeit jeden Abend tun müssen, zusätzlich zu meinem schweren Tagwerk, wäre ich schon bald zerbrochen.
  


  
    Eine Mahlzeit zu kochen bedeutete nicht nur, jeden Abend ein Tier zu schlachten, sondern man musste auch Wasser von der Pumpe sowie Featongetreide und Sesalnüsse aus dem Silo holen, der hinter dem dritten Hof lag, und dann, wieder an der Hütte im Hof, die Glut unter dem Kessel neu anfachen.
  


  
    Wenn dann alle Zutaten im Kessel schmorten, musste man den Brei ständig umrühren, damit er nicht am Boden anbrannte und am Rand zu kalt wurde.
  


  
    Ich verfluchte mich mehr als einmal, dass ich diese Arbeit angenommen hatte, selbst wenn es nur für einen Abend war. Es wäre gewiss besser gewesen zu hungern. Und ich hatte meinen Status durch meinen Trotz nicht im Geringsten verbessert, sondern ich hatte in allen nur das Bewusstsein verstärkt, eine welch anomale Kreatur ich war, und zudem Dono die Gelegenheit gegeben, die Gefahr zu betonen, die meine Gegenwart für alle anderen bedeutete.
  


  
    Wie weit würde Dono gehen, um mich aus den Stallungen zu vertreiben? Wie würde der Tempel mit dem Drachenmeister verfahren und anschließend mit mir?
  


  
    Ringus ließ mich nicht aus den Augen, als ich das Essen für den nächsten Tag zubereitete.
  


  
    Er war ein schlanker, schmalhüftiger Diener mit blassen, glänzenden Lippen, die aussahen, als wären sie mit klarem Öl bestrichen. Er war sehr sanftmütig, ein bisschen nervös, und seine Augen waren so groß, dass er stets einen staunenden Gesichtsausdruck zu haben schien. Ich stellte bald fest, dass er die Angewohnheit hatte, Dinge zu streicheln, als ob Kelle und Tisch des Trostes bedurften.
  


  
    Ich rührte den Brei im Kessel um, während Ringus unruhig döste. Er lehnte an dem Schlachttisch und zuckte immer wieder aus dem Schlaf hoch. Dann kontrollierte er meine Fortschritte. Ich selbst schlief ebenfalls zweimal ein, wurde jedoch ruckartig wach, als meine Hand, welche die Kelle hielt, in den Brei sank.
  


  
    Um Mitternacht, als es kühl wurde und der feuchte Tau sich herabsenkte, sprach ich schließlich das erste Mal.
  


  
    »Hat er jetzt genug gekocht?«
  


  
    Ringus richtete sich auf. Er nahm mir die Kelle aus der Hand und tauchte sie mehrmals in den Brei. Dann zuckte er mit den Schultern, nahm einen der angeschlagenen und ungewaschenen Näpfe von dem Stapel auf dem Schlachttisch und füllte den Eintopf hinein. Dann reichte er ihn mir.
  


  
    »Iss.«
  


  
    Ich gehorchte, und er verfolgte mit schläfrigem Blick jede meiner Bewegungen. Lächerlich. Wer konnte mich daran hindern, den Brei zu vergiften, wenn die Schüler schliefen, falls ich sie wirklich allesamt vergiften wollte? Vielleicht kam Ringus derselbe Gedanke, denn er seufzte und nahm sich ebenfalls von dem Eintopf, bevor ich meinen Napf auch nur zur Hälfte geleert hatte.
  


  
    Meine Erschöpfung verstärkte sich mit dem warmen Essen im Bauch tausendfach. Ringus stellte seinen leeren Napf auf den Tisch und nickte mir zu. Gemeinsam hoben wir den schweren, hölzernen Deckel auf den Kessel.
  


  
    Es war vollbracht. Ich konnte gehen.
  


  
    In diesem Moment tauchte sie auf.
  


  
    Ich erkannte sie zunächst nicht, denn ich war vollkommen erschöpft. Ich sah nur die wohlwollende Gestalt, die sie angenommen hatte. Die einer Taube.
  


  
    Die Taube flatterte über den Hof, schimmerte perlgrau im Mondlicht. Sie landete etwa eine Armeslänge entfernt von Ringus und mir, legte den Kopf schief und kam näher, schritt mit diesem ruckartigen Hüpfen auf uns zu. Ihre Knopfaugen waren so rot und wächsern wie fleischfarbene Beeren.
  


  
    Sie näherte sich ohne Furcht. Es war unnatürlich.
  


  
    »Was …?«, begann Ringus, als ein bläulicher Nebel vom Boden unter der Taube aufstieg, zäh und nach Schwefel stinkend.
  


  
    Ringus und ich wichen zurück, bis wir mit unseren Rücken an den Schlachttisch hinter uns stießen. Ohne mich umzudrehen oder die Taube aus den Augen zu lassen, tastete ich auf dem Tisch nach der Machete, mit der ich den Renimgar geschlachtet hatte.
  


  
    »Kwano, Eine Schlange, Erster Vater, Urahn und Geist aller Kwano überall, ich flehe dich an, weiche von uns!«, keuchte Ringus. Er stammelte das Gyin-Gyin, die Anrufung des Drachentempels, die jedes Kind, jeder Vater, jede Mutter und jeder Heilige Hüter kannte. »Ich rufe die Mächte des Ranon ki Cinai an, gelenkt vom Erhabenen Imperator Mak Fa-sren.«
  


  
    Die Taube schwoll an. Der blaue Dunst stieg wie eine Säule in die Luft und bewegte sich in einer engen Spirale um den Vogel. Ich schloss die Faust um den Griff der Machete.
  


  
    »Ich rufe an die Autorität des Allmächtigen Drachen«, intonierte Ringus atemlos, während ihm die Augen fast aus den Höhlen traten, »des Einen Drachen, des Urahns und Geists aller Drachen allüberall.«
  


  
    Die Taube schwoll zur Größe einer Melone an. Ihre Federn standen wie Stacheln ab, und ihre Augen versanken tief in ihrem Fleisch. Den Schnabel sperrte sie weit auf, wie ein Fisch sein Maul aufreißt, wenn er an Land gespült wird und nach Luft schnappt.
  


  
    »Halt den Mund!«, zischte ich Ringus zu. »Du machst es nur noch schlimmer.«
  


  
    »Ich rufe an die Macht Res, des Heiligen Bullen von Brutstätte Re …«
  


  
    Die obszön angeschwollene Taube stieß ein ersticktes Kreischen aus und platzte. Fleischbrocken prallten gegen unsere Schienbeine, Federn sanken auf uns herab, verkohlt und rauchend. Der blaue, schweflige Dunst verdichtete sich und nahm eine flackernde Gestalt an … die meiner Mutter.
  


  
    »Re hilf uns!«, quiekte Ringus.
  


  
    Ihr langes, schwarzes Haar fächerte sich wie Schwingen hinter ihrem Kopf auf, und die grünbraunen Flecken auf ihrer Djimbihaut schienen zu glühen – das Grün so wie Glühwürmchen, das Braun so rötlich wie die Schamottsteine eines Brennofens. Der Bitoo, den sie trug, fiel in blauen, leuchtenden Falten bis zu ihren Füßen und schillerte fast wie ein lebendiges Wesen. Mein Herz schwoll an und pochte schmerzhaft in meiner Brust.
  


  
    Sie streckte zitternd die Hand nach mir aus, und auf ihrem Gesicht lag ein unsicheres Lächeln. »Zarq?«
  


  
    Ich ließ die Machete fallen und stürzte mich in ihre Umarmung.
  


  
    Ich drückte mein Gesicht an ihren Busen und weinte. Sie war warm und weich und real, die Arme, die sie um mich legte, hüllten mich vergebend und liebend ein.
  


  
    Ach Mutter, du, die du mich in deinem Wahnsinn so grausam missbraucht hast, die du mich zum Konvent brachtest, wo ich verstümmelt wurde, und mich dann durch den Tod im Stich gelassen hast, warum nur sehne ich mich so nach deiner Liebe?
  


  
    Sie strich mir das Haar aus dem Nacken und drückte ihre Lippen auf meine Haut.
  


  
    »Verzeih mir, verzeih mir«, murmelte sie. Ihre Tränen liefen warm und süß über meinen Rücken. »Mein kleines Mädchen, vergib mir.«
  


  
    »Mutter.« Ich weinte, drückte sie fest an mich und fühlte ihr knochiges Rückgrat unter meinen Fingern, so vertraut und einladend.
  


  
    »Still jetzt, Kind«, murmelte sie. »Du weißt, dass ich dich liebe.«
  


  
    Doch das wusste ich nicht, nicht mehr seit jenem Sa Gikiro, als ich neun Jahre alt gewesen war und meine beschützte Welt im Töpferclan plötzlich in tausend Scherben zerbarst.
  


  
    »Mutter.« Ich sog tief den warmen Duft ihres Halses ein. Ihr glänzendes schwarzes Haar bedeckte mich wie ein Segen.
  


  
    »Hör mir zu, Zarq.« Ihre Stimme wurde strenger, nahm diesen kräftigen, sanften Ton an, der mir aus meiner Kindheit so vertraut war. Sie hielt mich auf Armeslänge von sich, betrachtete mich, während die Tränen wie Sterne auf ihren Wangen funkelten. »Meine geliebte Zarq, hör mir zu.«
  


  
    »Mama …«
  


  
    »Hör zu!«
  


  
    Ich biss mir auf die Lippen und hielt die Luft an. Stumm betete ich darum, dass sie diesen magischen Bann von Liebe und Schutz nicht brechen würde, indem sie den Namen aussprach, den ich jetzt ganz gewiss nicht hören wollte.
  


  
    »Waivia braucht dich, Zarq.«
  


  
    Ich schloss die Augen, fühlte, wie mein Inneres verwelkte, fühlte, wie die Zuflucht und Sicherheit, die mir ihre Zuneigung schenkte, versickerte.
  


  
    »Du musst sie finden, Zarq. Verlass diesen Ort. Vergiss diese verrückte Lehre und suche sie.«
  


  
    »Mutter.«
  


  
    »Sie ist ganz allein.«
  


  
    »Mutter.«
  


  
    »Sie braucht mich.« Ihre Stimme wurde rauer; sie packte meine Ellbogen fester. Ich wagte nicht, die Augen zu öffnen, wollte mich an dem Moment von vorhin festklammern, als sie weinte und an meinem Hals Worte ihrer Liebe zu mir flüsterte. Ich wollte mich für immer in ihrer Umarmung vergessen.
  


  
    »Sie haben ihr wehgetan, Zarq. Sie war noch ein Kind, und sie haben ihr wehgetan.« Jetzt war es nicht mehr die Stimme einer Mutter, sondern klang wie ein Knirschen von Erde und Fels. »Ich dachte, meine Freundlichkeit ihren Kindern gegenüber würde sie beschützen, aber ich habe mich geirrt. Ich habe die falsche Entscheidung getroffen. Ich hätte gegen sie kämpfen sollen, sie verachten sollen. Sie waren nicht mein Clan, diese Töpferfrauen. Sie haben meiner Waivia wehgetan.«
  


  
    »Mutter.«
  


  
    »Geh hier weg, Zarq.« Sie ließ mich abrupt los. »Suche sie.«
  


  
    Der Geruch nach Schwefel brannte mir in der Nase. Das Licht hinter meinen fest geschlossenen Lidern wurde leuchtend blau. Und der Gestank von Aas verunreinigte die Luft.
  


  
    Ich schlug die Augen auf. Vor mir stand nicht mehr meine Mutter in der Gestalt, die ich so liebte, sondern in der Form ihres Geistes, groß und schillernd, ein zwei Meter großer Truthahngeier mit schuppigen Beinen in der gräulich roten Farbe von Eingeweiden, mit Resten von verfaulendem Fleisch an den gekrümmten Krallen. Leuchtend blaue Federn raschelten auf einer Brust, die sich in wachsendem Zorn hob und senkte. Rote Augen über einem Schnabel, der mit winzigen, scharfen Zähnen gesäumt war, starrten mich finster an.
  


  
    »Such sie!«
  


  
    »Sie ist tot«, flüsterte ich.
  


  
    »Nein, ist sie nicht!«, kreischte der Geist. Irgendwo quiekte schrill eine Maus, als eine Eule ihr das Rückgrat brach. »Sie lebt.«
  


  
    Ich wich weinend vor dem Geist zurück. »Sie ist vor fast zehn Jahren als Kiyu verkauft worden. Sexsklavinnen leben nicht so lange. Sie ist tot, Mutter. Tot.«
  


  
    »Suche sie!«
  


  
    »Nein!«
  


  
    Der Geist kreischte vor Wut, seine Augen versanken in seinem Kopf und klapperten wie Murmeln in seinem Hals, während ich in dunkle Augenhöhlen blickte, in denen Maden wimmelten, die über die gefiederten Wangen fielen und sich über die Brustfedern bis zu den grauen Krallen wanden.
  


  
    »Geh weg!«, schrie ich, während mir die Tränen über das Gesicht rannen. Ich wollte, dass sie blieb, aber in der Gestalt, die sie einst gewesen war, als die Mutter, die mir Schlaflieder vorgesungen hatte, deren Lachen trillerte wie das einer Ammer, die Mutter, die zärtlich Splitter aus meinen Händen gezogen und alle Tränen weggeküsst hatte. »Ich werde nicht nach ihr suchen, Mutter, nicht jetzt und nicht später! Lass mich mein Leben leben …«
  


  
    »Du vergeudest dein Leben hier!«, kreischte der Geist.
  


  
    »Nein. Ich kann die Dinge ändern, das weiß ich. Hör mir einfach nur zu, glaube mir! Ich kann dafür sorgen, dass niemals wieder eine Tochter ihrer Mutter entrissen und als Kiyu verkauft wird. Bitte, lass es mich versuchen!«
  


  
    »Andere Töchter kümmern mich nicht! Mich kümmert nur Waivia!«
  


  
    »Waivia ist tot!«, erwiderte ich schrill. »Sie ist tot, verstehst du? Und jetzt geh, lass mich in Ruhe. Verschwinde!«
  


  
    Der Geist schüttelte drohend seinen gefiederten Kopf und klapperte mit dem Schnabel. Mit einem Zischen erhob er sich in die Luft, stieg flügelschlagend in die Nacht empor, leuchtend wie ein verirrter Stern.
  


  
    Ich erschauerte, in kaltem Schweiß gebadet, und weinte vor Wut und Enttäuschung.
  


  
    Neben mir hörte ich ein Keuchen. Ich drehte mich um.
  


  
    Ringus stand da, schwer atmend und mit vor Furcht glänzenden Augen. Er presste sich gegen den Rand des Schlachttischs und umklammerte das dicke Holz, als hinge sein Leben davon ab.
  


  
    »Eidon«, flüsterte er in dem ohnmächtigen Versuch, den Veteranen zu Hilfe zu rufen. »Hilf mir, Eidon.«
  


  
    »Erzähl niemandem davon«, drohte ich ihm mit erstickter Stimme.
  


  
    Er nickte, während er mich anstarrte.
  


  
    »Und jetzt verschwinde hier«, fuhr ich fort. »Such deinen Eidon und wirf dich in seine Arme. Verschwinde.«
  


  
    Ringus drehte sich um und floh zu der Hütte, taumelnd, als würden seine Beine ihn nicht mehr tragen. Er mühte sich mit den Gharialhäuten ab, die vor dem Eingang hingen, und hätte sie in seiner Verzweiflung, in die Hütte zu gelangen, fast heruntergerissen.
  


  
    Ich sah ihm nach, ballte die Hände so fest zusammen, dass meine Fingernägel die Haut meiner Handballen zerfetzten. Ich sah ihm in der Gewissheit nach, dass er Eidon erzählen würde, was er heute mitangesehen hatte. Doch es kümmerte mich nicht.
  


  
    Ich würde in der Lehre des Drachenmeisters bleiben, als sein Schüler, und eines Tages selbst Drachenmeister werden, ganz gleich, wie viele Stöcke man mir auch zwischen die Beine werfen mochte. Schon allein, um dem Geist meiner Mutter zu trotzen und allen zu beweisen, dass ich es schaffen konnte, würde ich bleiben. Ich würde Mutter zeigen, dass ich mindestens genauso gerissen und wertvoll war wie ihre kostbare Waivia.
  


  
    Oh ja, das würde ich tun.
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    Steh auf, Ausgeburt!« Dono stand neben meiner Hängematte in meiner Stallbox, kippte mir einen Eimer eiskaltes Wasser ins Gesicht.
  


  
    Spuckend und keuchend fuhr ich hoch.
  


  
    Diener und Novizen, die sich an der Schwelle meiner Box drängten, kicherten. Dono drehte sich um und schritt hinaus; die Jünglinge bildeten hastig eine Gasse, um ihm Platz zu machen.
  


  
    Ich besaß nicht die Kraft, um ihn zu verfolgen. Mein gesamter Körper fühlte sich so steif an wie eine getrocknete Tierhaut. Ich warf den Neugierigen finstere Blicke zu und wischte mir das Wasser aus den Augen.
  


  
    »Was gibt es da zu glotzen, heho?«
  


  
    Sie murmelten untereinander und kehrten zu ihrer Hütte zurück, aus der gerade andere Schüler heraustaumelten und über den Hof zu den Latrinen stolperten. Meine Latrine wirkte, noch ohne ihr Dach, wie enthauptet.
  


  
    Dann fiel mir der Besuch meiner Mutter ein. Zitternd und klatschnass schlug ich die Hände vor mein Gesicht.
  


  
    Es gab so viel, wogegen ich kämpfen musste, in mir und um mich herum; so würde es immer sein. Jeder Moment dieses Lebens als Schüler eines Drachenmeisters, das ich erwählt hatte, würde von Kampf geprägt sein, Kampf um den Respekt meiner Kameraden, Kampf, in der Lehrzeit die Arbeit mit den Drachen zu überstehen, Kampf, die Arena zu überleben, wenn es so weit war. Zudem musste ich täglich gegen den eisernen Willen des Geistes meiner Mutter ankämpfen sowie gegen die Konventionen unserer Gesellschaft, gegen die mächtigen Gesetze des Tempels, gegen den Hass der Rishi, deren Lebensumstände ich verbessern wollte, indem ich mich den Sitten und Vorschriften widersetzte, denen sie so ergeben nachhingen.
  


  
    Wo, bei all diesen Kämpfen, war mein Wunsch nach Rache geblieben, das Ziel, Waikar Re Kratt aus seiner Brutstätte zu vertreiben, ihn zu vernichten? Ich hatte einfach nicht genug Mumm, das alles zu bewerkstelligen.
  


  
    Ich brauchte so dringend Schlaf, dass sich meine Augen wie feuchte Klumpen aus Lehm und Stroh anfühlten, meine Knochen zerbrechlich wie Glasröhren und meine Muskeln wie schwere, verfaulte Melonen.
  


  
    Was war nur in mich gefahren, einen solch unmöglichen Weg zu beschreiten? Wie konnte ich nur so naiv sein? Meine Lage war nahezu ausweglos. Vielleicht sollte ich tatsächlich alles aufgeben, den Wünschen meiner Mutter folgen und mich auf die Suche nach einer Schwester machen, die schon lange verschollen und höchstwahrscheinlich tot war.
  


  
    Oh, Re! Ich brauchte Gift, um den Geist in Schach zu halten. Ich brauchte Gift, damit ich weiterkämpfen, meinen Weg fortsetzen konnte.
  


  
    Kaum schoss mir dieser Gedanke durch den Kopf, als mir auch schon der beißende Geruch von Drachengift in die Nase stieg. Ich fuhr vor Schreck zusammen, ließ die Hände von meinem Gesicht gleiten und zuckte beim Anblick des Drachenmeisters zurück, der unmittelbar neben meiner Hängematte stand. Er hielt einen gefüllten Trinkkürbis in den Händen.
  


  
    Er sagte kein Wort. Das musste er auch nicht. Der zitronige Duft des schäumenden Getränks war beredt genug. Er hielt mir den Trinkkürbis hin, als wäre er eine zerbrechliche Glasschale.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Der Schmerz von der gestrigen Anstrengung lief mir wie heißes Öl den Hals und die Schultern hinab.
  


  
    Der Drachenmeister hielt mir den Kürbis erneut hin.
  


  
    Mein Herz schlug etwas schneller.
  


  
    »Nein«, hauchte ich, während ich den Blick seiner blutunterlaufenen Augen erwiderte.
  


  
    »Nein«, wiederholte ich flüsternd, als er sich nicht von der Stelle rührte, aber es lag keine Überzeugungskraft in meiner Stimme, gar keine. Stattdessen lief mir der Speichel im Mund zusammen.
  


  
    »Nein«, stieß ich ein drittes Mal heiser hervor. Zur Antwort hielt der Drachenmeister den Kürbis an meinen Mund.
  


  
    Ich trank.
  


  
    

  


  
    Mit Hilfe des Giftes, das durch meine Adern sang, hatte ich das Dach für meine Latrine gezimmert, noch bevor die Sonne ihren Zenit erreicht hatte.
  


  
    Der Schild des Gifts befreite mich einstweilen von der Fessel des Willens meiner Mutter, löschte meine Schmerzen sowie meine Zweifel aus.
  


  
    Ich trat zurück und betrachtete stolz mein Werk. Die Latrine würde ihren Zweck ausgezeichnet erfüllen, auch wenn sie sich sehr stark nach links neigte und statt einer Tür nur ein Schlupfloch in Kniehöhe aufwies. Was dieser bescheidene Verschlag jetzt noch benötigte, war die monatliche Läuterung durch einen Drachenjünger.
  


  
    Ein grün-violetter Schimmer unter dem Überhang des Dachs erregte meine Aufmerksamkeit. Ich legte schützend die Hand über die Augen und betrachtete das Ding genauer.
  


  
    Es war eine Dartanfen.
  


  
    Diese Spinnen wurden als Glücksbringer betrachtet, als Zeichen der Gunst des Reinen Drachen, denn sie wiesen dieselbe Farbe auf wie ein Drachenbulle. Ich grinste albern, als die Spinne im Schatten des geneigten Dachs ihre feinen Seidenfäden spann.
  


  
    »Du wirst schwerlich lernen, Re zu dienen, wenn du wie ein Narr herumlungerst«, knurrte jemand hinter mir. Ich drehte mich um und begegnete dem Blick des Drachenmeisters. Sein kahler Schädel glänzte in der glühenden Sonne, und einen Moment wirkte seine Glatze wie eine von Moos bewachsene Walnuss auf mich, was gewiss der Wirkung des Giftes zuzuschreiben war.
  


  
    »Glaubst du, ich hätte den Tempel verärgert, damit du in meinen Stallungen herumstehst und Arachniden angaffst? Dafür habe ich die letzten Tage nicht mit dem Ranreeb über alte Schriftrollen gestritten und mich mit Tempelnarren herumgeschlagen!« Er deutete mit einem schwieligen Daumen nach Osten. »Mach dich auf den Weg zum Vebalu-Feld, zu den anderen Schülern, sonst setzt es Peitschenhiebe für deine Faulheit!«
  


  
    Ich blähte meine Nasenflügel. Unglücklicherweise förderte das Gift meinen Jähzorn, immer, so auch jetzt.
  


  
    »Der Tempel kann mir meinen rechtmäßigen Anspruch nicht verweigern, Re zu dienen!«, brauste ich auf. »Die Schriftrolle des Rechtshäuptigen Kranichs erklärt eindeutig, dass jeder, der von einem heiligen Messer gereinigt und von einem vom Tempel eingesetzten Drachenmeister gekürt wurde, einem Bullen dienen darf.«
  


  
    »Ich brauche keine Belehrung über das, was die Schriftrolle sagt, Mädchen. Was in den Schriftrollen geschrieben steht und was in Malacar tatsächlich geschieht, sind häufig sehr verschiedene Dinge!«
  


  
    »Der Tempel kann mir diese Stellung nicht verweigern. Er darf es einfach nicht!«
  


  
    Das Gesicht des Drachenmeisters lief braunrot an, als er sich bemühte, seinen Zorn zu beherrschen. In dem Moment fiel mir ein, wie schmal der Grat war, auf dem er zwischen Wahnsinn und Verstand balancierte, nachdem er all die Jahre dem Gift ausgesetzt gewesen war.
  


  
    »Aber ich bin sicher, dass Eure klugen Argumente selbst die trübsten Hirne des Tempels zu meinen Gunsten haben umstimmen können«, fuhr ich hastig fort, um ihn zu besänftigen.
  


  
    Er klapperte mit den Zähnen wie eine aufgeregte Katze, kurz bevor sie sich auf einen Vogel stürzt, dann lief ein Schauer durch seinen Körper, und er zuckte einmal fast krampfhaft mit den Schultern.
  


  
    »Wir werden sehen, ob es mir gelungen ist oder nicht«, stieß er barsch hervor. »Jetzt jedoch ist das nicht von Belang.« Er grinste wie ein Wahnsinniger. »Gestern Nacht hat es einen Aufstand gegeben. Mehrere Weiler der Verlorenen haben sich zusammengerottet und Brutstätte Maht angegriffen. Der Ranreeb ist heute Morgen ausgeflogen, um die Rebellion niederzuschlagen.«
  


  
    »Also bin ich in Sicherheit!«
  


  
    »Sicherheit, pah! Falls du nicht fleißig lernst, damit du die Arena dieses Jahr überlebst, bist du alles andere als das. Re wird dich mit einem Zucken seiner Klaue ausweiden.«
  


  
    »Ihr schickt mich doch nicht in die Arena, bevor ich so weit bin!«, rief ich angsterfüllt.
  


  
    »Sag mir nicht, was ich tun kann und was nicht! Es gibt Regeln, der Tempel herrscht über die Arena …«, er geriet vor Wut ins Stocken und deutete grob nach Osten, als wollte er mich mit dieser Geste dorthin schleudern. »Und jetzt geh zum Vebalu-Feld und beginne mit deiner Ausbildung. Sofort!«
  


  
    Ich biss mir auf die Zunge, kehrte ihm den Rücken zu und wollte die Werkzeuge wieder in die Kiste packen.
  


  
    Als ich mich bückte, um den Deckel anzuheben, schien ein Stück glühende Kohle auf meinen Rücken zu fallen, brannte sich durch den Umhang, den ich trug, und biss in die Haut meiner linken Schulter. Ich schrie auf, sprang hoch und wirbelte herum, in einer einzigen, flüssigen Bewegung. Mir drehte sich alles vor Augen, von dem Gift, und ich schwankte wie ein Betrunkener.
  


  
    Der Drachenmeister stand vor mir, eine kurze, geflochtene Peitsche in der Hand.
  


  
    »Jawohl, Komikon!«, brüllte er.
  


  
    Ich leckte mir die trockenen Lippen. »Jawohl, Komikon!«
  


  
    »Vergiss das nicht noch einmal!«
  


  
    »Jawohl, Komikon!«
  


  
    »Und kehre niemals jemandem den Rücken zu. Niemandem, verstanden? Niemals!«
  


  
    »Jawohl, Komikon«, antwortete ich. Aber er hatte sich bereits von mir abgewandt und schritt davon.
  


  
    

  


  
    Ich setzte mich in Bewegung, nach Osten, in die Richtung, in die der Drachenmeister gezeigt hatte, in den angrenzenden Stallhof. Ich sage, ich setzte mich in Bewegung, doch es fühlte sich an, als würde ich treiben, so leicht bewegten sich meine vom Gift geschmierten Muskeln.
  


  
    Als ich an den Stallboxen mit den lebhaften Drachen vorbeiging, knurrten mich einige an, während andere mich mit ihren starren, schrägen Augen nur eindringlich ansahen. Die rautenförmigen Membranen am Ende ihrer kurzen, biegsamen Schwänze schlugen rhythmisch gegen den Stein. Tock-tock. Tock-tock.
  


  
    Erst nach einigen Momenten wurde mir bewusst, dass dieses Geräusch im selben Rhythmus wie mein Herzschlag ertönte, dass der Muskel hinter meinen Rippen im perfekten Gleichklang mit den Muskeln der Drachen schlug, die hinter den Gittern der Stallboxen hockten.
  


  
    Tock-tock. Tock-tock.
  


  
    Dieser Gleichklang beunruhigte mich, obwohl ich unter dem Einfluss des Giftes stand. Auf diese Weise wollte ich nicht eins mit den Drachen sein, nicht das Gefühl der Gefangenschaft dieser Drachen tief in meinem Busen erfahren.
  


  
    Ich hastete weiter, den Blick von den Drachen abgewandt.
  


  
    Das Vebalu-Feld lag hinter dem Getreidesilo im dritten Stallhof, demselben Silo, hinter dem ich mich an meinem ersten Tag in der Stalldomäne versteckt hatte. Das angestrengte Knurren und die Schreie der Jünglinge dienten mir als Kompass. Kaum tauchte ich auf dem staubigen Übungsfeld auf, als Eierkopf auch schon auf mich zukam.
  


  
    »Setz dich dorthin!«, brüllte er mir über dem Lärm zu und deutete auf eine Gruppe von Novizen, die am Rand des Feldes auf ihren Fersen hockte. »Und sieh zu!«
  


  
    Eierkopfs Verhalten sagte mir, dass Ringus ihm nichts von dem Besuch des Geistes letzte Nacht erzählt hatte. Als ich mich zu den Novizen gesellte, suchte ich mit dem Blick das Übungsfeld nach Eidon ab. Da, dort war er, rang mit Dono, während andere Veteranen in Zweiergruppen um sie herum trainierten. Eidon hatte mich nicht gesehen. Noch nicht.
  


  
    Die Sonne über uns brannte vom Himmel, als hätte sie allem Grünen und Lebendigen Blutfehde geschworen. Der Boden des Übungsfeldes war trocken und rot wie Ziegel, und die Ausrüstungsgegenstände und Geräte waren von einer so dicken rötlich braunen Staubschicht überzogen, dass sie in der Hitze wie glühende Kohlen schimmerten.
  


  
    Hier also würde ich das Vebalu erlernen, die Übungen, mittels derer sich die Schüler des Drachenmeisters ihre körperliche Beweglichkeit, Koordinationsfähigkeit, Reaktionsschnelligkeit und den Umgang mit den Waffen für die Arena aneigneten.
  


  
    Ich hatte etwas Raffinierteres erwartet.
  


  
    Dann sah ich Ringus. Der schlanke Diener führte eine Gruppe seiner Kameraden durch eine wilde Abfolge von Leibesübungen. Er stand mit dem Rücken zu mir, hatte mich nicht ankommen sehen. Ich fragte mich, was wohl geschehen war, seit er gestern Nacht vor mir geflüchtet war.
  


  
    Ringus beendete unvermittelt die Übungen und stieß einen langen Pfiff aus. Die Diener stürzten sich auf den Hindernisparcours des Übungsfeldes.
  


  
    Zuerst rannten sie zu einem hüfthohen, schmalen Balken, balancierten darüber und sprangen mit einem Purzelbaum am Ende herunter. Nach der Landung rafften sie eine oder mehrere Teile der Kampfausrüstungen an sich, die auf dem Boden herumlagen. Während sie umherliefen und auf einige hohe, mit Stroh umwickelte Pfähle einprügelten, bekämpften und behinderten sie sich gegenseitig. Die Verbissenheit, mit der sie ihre Übungen absolvierten, steigerte sich; sie schwangen ihre Schilde, Lanzen, Umhänge und Knüppel mit boshaftem Ingrimm. Immer wieder gellten zwischen dem angestrengten Knurren laute Schmerzensschreie auf.
  


  
    Nachdem sie acht Runden auf dem Hindernisparcours absolviert hatten, liefen die Diener wieder zu dem Balken zurück, ließen ihre Waffen davor fallen und warfen sich dann auf ein kuppelförmiges, mit Tierhaut überspanntes Gestell.
  


  
    Es war etwa vier Meter hoch, bestand aus gebogenen Bambusstangen und sollte unverkennbar den Rücken eines Drachenbullen repräsentieren. Ziel der Übung war, auf den Rücken dieses Bambusdrachen zu springen, indem man seine Hinterbeine als Sprungbrett nutzte, sich von dort auf sein Rückgrat zu schwingen, von dort nach einer halben Drehung die andere Seite hinabzurutschen und so an der gegenüberliegenden Flanke auf dem Boden zu landen.
  


  
    Unterdessen sprang Ringus heran und huschte unter dem symbolischen Hodensack des Drachen hindurch. Die recht aufdringliche Beule, die ihn versinnbildlichte, kam mir zwar viel größer vor als bei einem echten Bullen, aber genau wusste ich es nicht. Die einzigen männlichen Drachen, die ich gesehen hatte, waren die senilen Bullen im Konvent von Tieron gewesen; die Hoden und Penisse dieser Bestien waren ebenso verschrumpelt gewesen wie ihre Schwingen.
  


  
    Jedes Mal, wenn Ringus auf die Hoden des Bambusdrachen zurannte, breitete er die Arme aus, umarmte den Hodensack, so gut er konnte, und rieb seinen Oberkörper und die Hüften dagegen, als versuchte er, Kreise darauf zu malen.
  


  
    Ich errötete bis unter die Haarwurzeln.
  


  
    Das war der anrüchige Teil der Pflichten eines Schülers, der Teil, bei dem Kinder und Frauen kicherten, und es war dieser Moment in der Arena, in dem Männer lüstern ihre Aufmunterungen herausbrüllten, meist mit anzüglichem Spott garniert. Wir Schüler setzten unsere Hände und Körper ein, um den Drachenbullen zu erregen. In eben diesem Augenblick prostituierten wir uns für den Tempel.
  


  
    Ein Drachenbulle kann nur während des Shinchiwouk eine Erektion bekommen, beim Kampf und Kräftemessen mit einem anderen Bullen. Weil Bullen jedoch so selten sind, würde kein Kriegerfürst einer Brutstätte seinen kostbaren Bullen bei einem solchen Kampf aufs Spiel setzen. Aus diesem Grund wurde das Abbasin Shinchiwouk, die Arena, ins Leben gerufen. Was ich bis dahin von der Arena wusste, war Folgendes:
  


  
    Die Arena lag am Rand von Fwendar ki Bol, dem Dorf der Eier, und war sowohl ein Ort als auch ein Ereignis. Jedes Jahr unterzogen sich die Drachenbullen jeder Brutstätte acht Tage lang in dem gewaltigen Tempelstadion dem Shinchiwouk. Man schloss Wetten darauf ab, wie lange die Drachenschüler jeder Brutstätte brauchen würden, um ihren Bullen zu erregen, wie viele Schüler dabei ihr Leben verlieren würden und wie viele Drachenkühe ein Bulle besteigen würde, sobald er erst erregt war. Dieses blutige, wüste Spektakel wurde vom Hochadel Malacars und des ganzen Archipels besucht. Die tiefer gelegenen Ränge der Arena, die sich näher an den Ereignissen befanden, waren immer bis zum Bersten von Rishi besetzt, von xxeltekischen Seeleuten und niederen Händlern. Status, Wohlstand und politischer Einfluss einer jeden Brutstätte wurde jedes Jahr in der Arena neu entschieden. Die Hälfte der Schüler eines Drachenmeisters blieben auf ihrem blutgetränkten Boden liegen.
  


  
    Während des Shinchiwouk in der Wildnis greifen die Bullen mit ihren gepanzerten Schädeln die Flanken und die Hoden ihres Gegners an, natürlich in der Absicht, den Konkurrenten zu vertreiben. Die wenigen überlieferten Berichte von solchen wilden Shinchiwouks im Dschungel berichten allerdings übereinstimmend, dass der schwächere Bulle sich zurückzieht, bevor er ernsthaft verletzt wird. Diese Stimulierung der Hoden, zusammen mit dem wütenden Kampfgebrüll und dem Duft, den die Drachenkühe aussenden, die diesem Schauspiel beiwohnen, bewirkt die Erektion des Drachenbullen. Fehlt auch nur eines dieser Elemente beim Shinchiwouk, das Massieren des Hodensacks, die Kampflust oder der Duft der versammelten Drachenkühe, vermag ein Bulle sich nicht zu paaren.
  


  
    Damit dieses Shinchiwouk nun in der Arena erfolgreich nachgespielt werden kann, müssen die Schüler des Drachenmeisters in einem Bullen Kampflust wecken, indem sie seine Hoden stimulieren. Die jungen weiblichen Drachen, die diesen gespielten Kampf hinter großen, eisernen Gittern verfolgen, scheiden dabei die notwendigen Pheromone aus.
  


  
    Ich wandte, von Kopf bis Fuß errötet, den Blick von Ringus ab, der weiterhin mit dem ganzen Körper seine wilde Manipulation an dem Hodensack des Bambusdrachen vollführte.
  


  
    Es gab noch mehr Stationen auf dem Vebalu-Übungsfeld, aber ich konnte sie nicht genau erkennen. Meine Sicht wurde von den strohumwickelten Pfählen, dem Bambusdrachen und den wirbelnden Leibern behindert. Eines jedoch war unverkennbar: Die Ausbildung auf dem Vebalu-Feld war intensiv und anstrengend.
  


  
    Nachdem Ringus mehrmals über den Bambusdrachen gesprungen war, kam er zu uns Novizen und baute sich vor uns auf. Seine Haut glänzte vor Schweiß, und seine schmale Brust hob und senkte sich unter seinen angestrengten Atemzügen; seine Augen glänzten, und er wirkte übermütig. Er war gut im Vebalu, sehr gut. Zweifellos würde er bald zum Veteranen befördert werden.
  


  
    Dann fiel sein Blick auf mich.
  


  
    Er blieb wie angewurzelt stehen, erbleichte und sah kurz zu den Ringern hinüber, wo Eidon trainierte. Ringus schluckte mühsam, dann drehte er sich steif wieder zu uns um, mied jedoch meinen Blick. Sein Übermut war verflogen. Offenbar hatte er Eidon erzählt, was gestern Nacht passiert war.
  


  
    Ärger wallte in mir hoch, ein heißer, scharfer Ärger, und erlosch ebenso rasch wieder, als ich begriff, dass ich damit gerechnet hatte. Jetzt musste ich nur einen Weg finden, Ringus’ Angst vor mir zu meinem Vorteil zu nutzen.
  


  
    »Hoch mit Euch!«, schrie Ringus uns Novizen an. »Tut es mir nach, und bleibt nicht zurück, sonst wird euch Eierkopf verprügeln!«
  


  
    Eierkopf stand mit finsterer Miene neben uns und schlug klatschend einen Lederknüppel in seine Handfläche.
  


  
    Wir zuckten zusammen. Ein schiefes Grinsen hellte Eierkopfs finstere Miene auf, und er lachte gurgelnd vor Entzücken, bevor er seinen drohenden Gesichtsausdruck wieder aufsetzte.
  


  
    »Genau so, macht weiter, macht es mir nach!«, schrie Ringus, sprang hoch und umfasste kurz seine Hacken, bevor er wieder landete.
  


  
    Aufgeheizt von dem Gift, fühlte ich mich so beweglich wie eine Dschungelkatze, meine Muskeln schienen gespannt wie Stahlfedern. Ich ließ Ringus nicht aus den Augen und ahmte jede seiner Bewegungen nach. Dann steigerte ich allmählich das Tempo, versuchte, ihn zu einem Wettkampf zu zwingen. Er beobachtete mich aus den Augenwinkeln, selbstverständlich, und wurde ebenfalls schneller, um mit mir Schritt zu halten.
  


  
    Ich beschleunigte die Übung noch mehr, sprang so rasch hoch, dass meine Zehen bei der Landung kaum den Boden berührten. Ringus hielt mit.
  


  
    Schon bald sanken die anderen Novizen neben mir keuchend und schwer atmend zu Boden, die Ordnung löste sich auf. Eierkopf stürmte von Novize zu Novize, brüllte sie an, schlug sie mit seinem Lederknüppel, einen bestürzten Ausdruck auf seinem runden Gesicht.
  


  
    »Hoch mit euch! Was ist bloß mit euch los! Springt, los, springt, alle zusammen!« Er schleuderte mit einem wütenden Schrei seinen Lederknüppel zur Seite, packte einen Jungen um die Taille und riss ihn immer und immer wieder in die Luft empor.
  


  
    »Zusammen mit Ringus!«, brüllte er. »Springt! Springt! Springt!«
  


  
    Ich dagegen hielt mühelos mit Ringus mit; wir starrten uns wie gebannt an; der Wettkampf zwischen uns beiden war mittlerweile ganz offensichtlich, und es war klar, dass er ihn unbedingt gewinnen wollte. Nach kurzer Zeit lagen alle anderen Novizen erschöpft auf dem Boden. Eierkopf ließ davon ab, sie anzubrüllen, und sah stattdessen Ringus und mir staunend zu; sein Unterkiefer hing schlaff herab.
  


  
    Meine Lungen brannten, als hätte sich die Luft in heißes, zähes Blut verwandelt. Mir verschwamm alles vor den Augen, aber aufgeben würde ich nicht. Noch nicht.
  


  
    Ringus strengte sich ebenfalls an. Er besaß zwar einen Vorteil, weil er bereits mehrere Jahre als Schüler gelernt hatte, aber diesen Vorteil glich das Gift aus, das mir der Drachenmeister mit dem Trank verabreicht hatte und das durch meine Adern strömte. Dennoch verließen uns beide allmählich die Kräfte; unsere Sprünge waren nicht mehr schnell oder anmutig, sondern schwer, als wären Steine an unsere Fußgelenke gebunden.
  


  
    Nach einer weiteren Klaue voll angestrengter Sprünge, nach denen meine Lungen wie Feuer brannten, kam ich zu dem Schluss, dass ich Ringus weit genug getrieben hatte. Dass er überhaupt bereit gewesen war, sich mit mir zu messen, nachdem er letzte Nacht meinen übernatürlichen Wortwechsel mit einem Geist miterlebt hatte, nötigte mir Respekt ab. Wenn ich sein Selbstwertgefühl vor mir wiederherstellen und seinen Respekt verdienen, mich vielleicht sogar seiner Hilfe versichern wollte, musste ich diesen Wettkampf, den ich ihm aufgenötigt hatte, würdevoll verlieren.
  


  
    Also brach ich mit einem keuchenden Stöhnen, das nicht ganz gespielt war, auf dem Boden zusammen. Nach ein paar weiteren Sprüngen, mit denen er seinen Sieg gehörig auskostete, hörte Ringus ebenfalls auf. Als wir beide wie Fische auf dem Trocknen nach Luft rangen, kam Eierkopf wieder zur Besinnung.
  


  
    »Ihr habt Euch wirklich genug aufgewärmt, heho!«, knurrte er gereizt. »Normal ist das nicht.«
  


  
    Er deutete auf die Novizen und ließ sein Unbehagen an ihnen aus. »Setzt euch hin, los, hoch mit euch, und bereitet euch für die nächste Übung vor! Ihr werdet jetzt den Umgang mit euren Waffen lernen, und ich will, dass ihr sehr genau aufpasst!«
  


  
    

  


  
    Während die Veteranen die Zielübungen mit ihren Bullenpeitschen begannen, versammelten sich die Diener in einer Ecke des Übungsfeldes und übten mit Umhängen, Knüppeln, geknüpften Netzen und Prügeln, die mit großen Buckeln besetzt waren. Poliare nannte Eierkopf sie, als er uns Novizen die verschiedenen Instrumente erklärte, mit denen ein Drachenbulle gereizt wurde.
  


  
    »Aber heute üben wir nur mit den Umhängen und den Knüppeln«, sagte er und stieß mit dem Fuß gegen einen der lederbezogenen Knüppel, die auf einem Haufen schmutziger, terrakottafarbener Umhänge vor ihm lagen. »Denkt daran, ihr trainiert für die Arena, heho! Wenn ihr überleben wollt, bewegt euch schnell und schlagt kräftig zu. Ihr sollt euren Gegner niederschlagen, damit er als Köder für Re dient, während der Drachenmeister und sein Diener oder Veteran in der Arena mit dem Bullen arbeiten kann.«
  


  
    Mit dem Bullen arbeiten. Welch ein Euphemismus für diese Hurerei an Re, dafür, dass wir den Bullen aufgeilten!
  


  
    »Wenn ihr jemanden schlagt, solltet ihr ihn wirklich mit aller Kraft treffen, damit er schreiend zu Boden fällt und sich dort windet. Wenn Re in die Arena gelassen wird, hat er mehrere Tage lang kein Futter bekommen, heho; also ist er hungrig und böse und verdammt frustriert, denn er kann die Weibchen in den Ställen wittern, kann sie aber nicht erreichen.
  


  
    Und lauft nicht weg, wenn der Bulle sich auf euch stürzt«, fuhr Eierkopf fort, während er eine Fliege verscheuchte, die um seine geölten Locken summte. »Bewegungen reizen ihn, Bewegungen und Lärm. Ihr müsst lernen, stillzustehen, wenn er angreift, zu warten, bis er ganz nah ist, und euch erst bewegen, wenn er so schnell ist, dass er nicht mehr gut manövrieren kann. Dann könnt ihr hinter ihn gelangen und gut mit ihm arbeiten.«
  


  
    Er nahm einen Umhang von dem Haufen vor ihm hoch. Der zerfranste Stoff hatte dieselbe rotbraune Farbe wie der Boden, schien fast aus Staub gewoben zu sein.
  


  
    »Jeder Schüler trägt ein solches Cape in der Arena. Lasst niemals zu, dass ein stärkerer Schüler euer Cape erwischt; wenn das passiert, werdet ihr in einen Zweikampf verwickelt, und als Novize habt ihr keine Chance. Mit dem Cape kann man euch würgen, euch ersticken oder euch die Sicht nehmen. Aber«, er zerquetschte die lästige Fliege mit einem lauten Klatschen zwischen seinen feisten Händen, »es kann auch euer Leben retten.«
  


  
    Voller Unbehagen registrierte ich, wie trocken mein Mund während dieser Lektion geworden war, wie feucht meine Handflächen sich anfühlten. Die Novizen neben mir traten beklommen von einem Fuß auf den anderen; ihre wachsende Angst machte sie rastlos.
  


  
    »Ihr wisst doch alle, was ein Pundar ist, richtig?«, fragte Eierkopf uns mürrisch.
  


  
    Allgemeines Nicken antwortete ihm. Pundar waren Echsen, die sich verblüffend gut tarnen konnten. Ihre Haut konnte in wenigen Sekunden die Farbe wechseln, vom Grün des Dschungels zum Rotbraun der Erde, und darüber hinaus vermochten sie länger als ein Kind die Luft anzuhalten und so reglos und steif dazuhocken, als wären sie ein Erdklumpen.
  


  
    »Die Kunst des Pundar ist etwas, was wir Schüler lernen«, fuhr Eierkopf fort. Diese Behauptung hätte sicherlich an jedem anderen Ort Heiterkeit ausgelöst, wir jedoch hörten nüchtern zu. »Wenn ihr in der Arena schwer verletzt worden seid und Re euch angreift, ist Pundar eure einzige Hoffnung. Zieht das Cape über euch, lasst euch zu Boden fallen, bleibt stumm und rührt euch nicht.«
  


  
    Ich erschauerte bei der Vorstellung, dass ich mich unter einem verschlissenen Umhang zusammenkauerte, während ein Drachenbulle von der Größe einer Scheune auf mich zustürmte.
  


  
    »Vergesst nicht, Re stürzt sich auf Laute und Bewegungen. Ich will damit nicht sagen, dass er nicht gut sehen kann, heho! Aber wenn ihr eben einen anderen Novizen mit einem Schlag gefällt habt und er sich heulend auf dem Boden wälzt, wird Re sich auf ihn stürzen und nicht lange herumschnüffeln und versuchen herauszufinden, wohin ihr verschwunden seid. Jeder Veteran hier in dieser Domäne hat den Angriff eines erregten Bullen in der Arena mindestens einmal überlebt, weil er Pundar angewendet hat, nachdem er zuvor einen anderen Schüler niedergeschlagen hatte, als Köder für Re.«
  


  
    Ich räusperte mich, was mir die Blicke aller Anwesenden eintrug.
  


  
    »Was passiert mit der Person, die gestürzt ist? Was genau meinst du mit ›Köder‹?«
  


  
    Eierkopf schnaubte abfällig. »Was glaubst du wohl, wird passieren? Jeder, der zu Boden geschmettert wurde, wird von Re zerfetzt, und während er frisst, können die Überlebenden gut mit ihm arbeiten. Was gibt es da zu verstehen?«
  


  
    Darauf vermochte ich nichts zu erwidern.
  


  
    »Falls es euch gelingt, einen Widersacher niederzuschlagen, Res Angriff zu überleben und mit ihm zu arbeiten, werdet ihr nach eurer Rückkehr zu Dienern befördert. Damit steigen eure Chancen, die Arena im nächsten Jahr zu überleben, weil ihr mehr Zeit mit dem Vebalu-Training verbringen könnt, statt Ställe ausmisten zu müssen, und ihr könnt außerdem Allianzen mit den Veteranen knüpfen, die euch in der Arena den Rücken freihalten. Das Wichtigste jedoch ist«, er drohte uns mit seinem fleischigen Finger, »als Diener taucht euer Name vielleicht gar nicht auf der Liste des Ashgon auf, was bedeutet, dass ihr möglicherweise gar nicht in die Arena müsst.«
  


  
    Die Novizen starrten Eierkopf gebannt an. Den entschlossenen Mienen der Jünglinge war anzumerken, dass jeder überzeugt war, die Arena überleben zu können und zum Diener befördert zu werden.
  


  
    Ich konnte es nicht ertragen, in die Gesichter dieser Jungen zu sehen, auf denen ihre kindliche Entschlossenheit so deutlich zu erkennen war.
  


  
    Die Mehrheit dieser Novizen war acht bis zehn Jahre alt, also waren sie fast alle neun Jahre jünger als ich. Ihre Knie traten an ihren dürren Beinen deutlich hervor, ihre Bäuche waren rund und so glatt wie gekochte Eier. Sie hatten schmale Brustkörbe, an denen sich die Rippen deutlich abzeichneten, und dünne Arme. Für mich waren sie noch Kinder, und ich wusste, dass der Drachenmeister die meisten von ihnen nur ausgewählt hatte, damit sie die Stallungen ausmisteten; ein Gedanke, der mich gleichzeitig frustrierte und traurig machte. Denn ihr einziger Zweck war es, in der Arena im nächsten Jahr Blutrunst in unserem Drachenbullen zu wecken. Drachenfutter hatte er sie genannt, bevor er sie vor ein paar Tagen während des Sa Gikiro ausgewählt hatte. »Jetzt hoch mit euch«, befahl Eierkopf, »und bildet Paare.«
  


  
    Hastig suchten sich die Novizen Partner. Ein dunkelhäutiger, hagerer Junge mit einem widerspenstigen Haarwirbel, der wie die Schwanzfedern eines Papageien von seinem Kopf abstand, blieb schließlich übrig. Ihm blieb keine Wahl, also baute er sich mit hängenden Schultern vor mir auf.
  


  
    Er war höchstens zehn Jahre alt. Eigentlich hätte er das Gewerbe seines Clans lernen und in seiner Freizeit Gucklöcher in die Paarungshütte bohren sollen, in der Hoffnung, einen Blick auf eine nackte Frau erhaschen zu können.
  


  
    Er war in dem Alter, in dem Kinder alberne Spiele trieben und sich mit ihren Geschwistern im Staub wälzten, in dem Alter, in dem man viel aß und lange schlief. Jetzt jedoch stand er hier vor mir und erlernte die brutale Kunst, um sein Leben zu kämpfen.
  


  
    »Schnappt euch ein Cape, legt es an und lauft über den Balken!«, brüllte Eierkopf uns an. »Los, setzt euch in Bewegung! Und vergesst nicht, ihr trainiert; also schlagt nicht mit aller Kraft zu, damit ihr niemandem die Kniescheibe zertrümmert, sonst werdet ihr ausgepeitscht!«
  


  
    Ich schnappte mir einen der schmutzigen Umhänge und befestigte ihn um meinen Hals, nachdem ich mich ein bisschen mit der schweren rostigen Kette abgemüht hatte. Ich konnte mir sehr gut vorstellen, wie ein Widersacher mich mit dieser Kette erwürgen konnte.
  


  
    Während mein zögernder Gegner sich mehr als eine Armlänge von mir entfernt aufbaute, reihte ich mich in die Schlange ein, die sich vor dem Kampfplatz gebildet hatte.
  


  
    Die Jahre, die ich auf dem Mühlrad und dem Dach des Konvents von Tieron balanciert hatte, während ich Zahnräder reparierte oder Schindeln ersetzte, zahlten sich jetzt auf dem Schwebebalken aus, obwohl meine Beine vor Müdigkeit zitterten. Die Technik, mit der ich meinem Widersacher den Umhang ins Gesicht schleuderte und ihm die Sicht nahm, war ebenfalls mehr als nur kompetent, und die Reflexe, mit denen ich aus der Reichweite seines Prügels sprang, waren superb. Das hatte ich gelernt, als ich den Schanzhieben und den Kopfstößen der ausgemusterten Bullen auswich, denen ich als Onai gedient hatte.
  


  
    Mein Prügel jedoch lag schlaff in meiner Hand.
  


  
    Schließlich schlenderte Eierkopf heran und sah mir finster zu, während mein junger Widersacher und ich um die mit Stroh gepolsterten Pfosten des Hindernisparcours tanzten.
  


  
    »Was ist mit dir los?«, blaffte mir Eierkopf ins Ohr. »Benutz gefälligst deinen Knüppel!«
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen und versetzte dem mit Stroh gepolsterten Pfahl neben mir einen mächtigen Hieb. Leider gab ich mir damit eine Blöße, die mein Gegner sofort nutzte; er schlug mir seinen Prügel ins Kreuz. Ich schrie vor Schmerz auf, ging jedoch nicht zu Boden.
  


  
    »Mach schon, schlag zurück!«, brüllte Eierkopf.
  


  
    Ich keuchte, und der Schweiß lief mir über mein staubverschmiertes Gesicht, während ich mich zu Eierkopf umdrehte. »Nein.«
  


  
    »Hä?«
  


  
    Ich holte bebend Luft. »Nein, ich werde ihn nicht schlagen.«
  


  
    Wir blockierten den Hindernisparcours; die Novizen, die hinter uns übten, mussten warten.
  


  
    »Ich werde niemanden als Köder für Re niederschlagen«, stieß ich rau hervor. Mein Herz hämmerte, nicht nur vor Anstrengung, sondern auch, weil ich mich Eierkopf widersetzte.
  


  
    »Was glaubst du, ist deine Aufgabe in der Arena, hm?«
  


  
    Ich schluckte. »Re zu dienen.«
  


  
    »Und du glaubst, das kannst du schaffen, wenn jeder andere Novize, der draußen mit dir in der Arena ist, versucht, dich niederzuschlagen?«
  


  
    »Ich … ich werde es jedenfalls versuchen.« Meine Stimme klang genauso verwirrt und unsicher, wie ich mich fühlte.
  


  
    Eierkopf stand wie vom Donner gerührt da und klappte mehrmals den Mund auf und zu, bevor er schließlich stammelte: »Du bist vollkommen bescheuert!«
  


  
    »Es gibt kein Gesetz, das vorschreibt, dass ein Novize einen anderen in der Arena opfern muss, um zu überleben, stimmt’s?«, fragte ich.
  


  
    »Das sagt schon der gesunde Menschenverstand!«
  


  
    Ich schüttelte finster den Kopf. »Ich habe diese Lehre nicht begonnen, um zum Mörder zu werden.«
  


  
    Eierkopf stieß eine Reihe von Flüchen aus und wirbelte dann zu den Novizen herum, die sich hinter uns drängten.
  


  
    »Steht nicht hier rum und glotzt!«, schrie er sie an. »Trainiert gefälligst weiter, los, bewegt euch!«
  


  
    Die Kunde, dass ich mich geweigert hatte, einen anderen Novizen anzugreifen, verbreitete sich jedoch wie ein Lauffeuer unter den Schülern, und bei jeder neuen Runde des Vebalu-Parcours bekam ich es mit einem neuen Gegner zu tun. Jeder der Jungen griff mich kühn und voller Hohn an. Während die Sonne über uns brannte, verlangsamten sich meine Reflexe, und es gelang einigen der Novizen, harte Schläge auf meine Kniescheiben oder Knöchel zu landen, woraufhin ich zu Boden ging.
  


  
    Aber ich hielt durch.
  


  
    Wenngleich der Knüppel in meiner Hand mehr als einmal zuckte, als der Schmerz die Wut in mir aufflammen ließ und mich fast dazu gebracht hätte, brutal zurückzuschlagen.
  


  
    Allmählich bildete sich eine Gruppe von Zuschauern entlang des Hindernisparcours. Die Diener und Veteranen hatten ebenfalls von meiner Weigerung, die anderen anzugreifen, gehört. Sie legten in der schlimmsten Mittagshitze eine Pause bei ihren Übungen ein und scharten sich zusammen, um zu beobachten, wie ich Schläge abwehrte oder ihnen auswich.
  


  
    Die Wirkung des Giftes war mittlerweile vollkommen verschwunden, und nur meine Zähigkeit, die ich mir nach Jahren harter Arbeit im Konvent angeeignet hatte, hielt mich auf den Beinen und in Bewegung. Höhnische Rufe hallten durch die Luft.
  


  
    »Lasst einen Diener gegen sie antreten!«, rief jemand. »Mal sehen, wie lange sie ihren Schwur dann hält!«
  


  
    »Nein, lasst einen Veteranen gegen sie kämpfen!«
  


  
    Gelächter brandete auf.
  


  
    Dann trat jemand zwischen mich und meinen Widersacher. Ich blieb schwankend stehen und blinzelte ihn mit meinen vom salzigen Schweiß brennenden Augen an.
  


  
    Dono.
  


  
    Erleichterung durchströmte mich. Er würde dieser albernen Farce ein Ende setzen, mich retten.
  


  
    »Ich kämpfe gegen sie«, sagte er ruhig, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Gib mir deinen Knüppel, Junge.«
  


  
    Mein junger Gegner gehorchte und trat dann rasch zu den anderen an den Rand des Parcours.
  


  
    Dono fing an, mich langsam zu umkreisen; ich spiegelte instinktiv jede seiner Bewegungen. Doch dann blieb ich stehen.
  


  
    »Warte.« Meine Stimme drang heiser aus meiner trockenen Kehle. »Ich will nicht gegen dich kämpfen.«
  


  
    »Du kämpfst, oder ich schlage dich zu Boden.«
  


  
    »Also gut«, erwiderte ich leise. »Aber ich muss erst etwas trinken.«
  


  
    Die Zuschauer johlten höhnisch.
  


  
    Dono dachte nach und hob dann gebieterisch eine Hand. »Also gut«, sagte er, als Ruhe eingekehrt war. »Wenn du trinken willst, dann geh.«
  


  
    Ich stolperte in einer Art Krebsgang zu der von einer Staubschicht überzogenen Zisterne, die in einer Ecke des Übungsplatzes lag. Ich hatte meine Lektion vom Drachenmeister gelernt. Wenn du jemandem den Rücken zukehrst, wirst du sehr wahrscheinlich geschlagen. Dono hatte mir erlaubt, etwas zu trinken, weil er sicher gewesen war, dass ich ihm den Rücken zukehren und er mich dann demütigen könnte, indem er mich mit seinem ersten Schlag fällte. Er stand angespannt da, als ich von ihm wegging, und der Knüppel zuckte in seiner Hand; er war sichtlich bereit, mich zu fällen.
  


  
    Eine solche Genugtuung würde ich ihm natürlich nicht gewähren.
  


  
    Während die Schüler wetteten, wie lange ich gegen Dono bestehen würde, tauchte ich meinen Kopf in das schleimige, algige Wasser der Zisterne, um mich zu beleben. Es war widerlich und lauwarm.
  


  
    Ich wollte nicht gegen Dono kämpfen.
  


  
    Überhaupt nicht.
  


  
    Ich sehnte mich nach seiner Freundschaft, nach seiner Hilfe; selbst seine Gleichgültigkeit wäre mir lieber gewesen als seine Feindseligkeit. Hatte er vergessen, wie wir als Kinder in der Dämmerung Kakerlaken hatten um die Wette laufen lassen? Wir hatten sogar einst einen Trank aus toten Hornissen geteilt, in dem kindlichen Glauben, dass uns Stacheln wuchsen, wenn wir die zerquetschten Insekten tranken. Meinen ersten Maska-Wein hatte ich mit sieben getrunken, als Dono die Kühnheit besessen hatte, ihn aus der Hütte seines Blutonkels zu stehlen und mit Waivia und mir zu teilen.
  


  
    Offenbar jedoch erinnerte er sich an nichts davon. Es kümmerte ihn nicht, dass ich zu seinem Clan gehörte, seine Milchschwester war. Ihm war nur wichtig, ein Cinai Komikonpu zu bleiben, ein ordentlicher Schüler des Drachenmeisters, ein Veteran, und dass ich Ausgeburt aus der Stalldomäne entfernt wurde, bevor der Tempel den Drachenmeister deshalb absetzen, seine Herrschaft beenden und all seine Schüler hinauswerfen konnte.
  


  
    Ich schöpfte Wasser mit meinen hohlen Händen und tat das, weshalb ich zu der Zisterne gekommen war: ich trank.
  


  
    Wer jemals die sonderbare Erfahrung gemacht hat, wie er nach einer durchzechten Nacht Wasser auf nüchternen Magen trinkt, was den Alkohol im Blut kurzzeitig wieder aktiviert, der versteht vielleicht die List, die sich hinter meiner Bitte um Wasser verbarg: Ich hatte nichts zu mir genommen, außer dem Gifttrunk des Drachenmeisters, und so wie es viele Male im Konvent von Tieron geschah, als ich dem Gift verfallen war, wurde das Gift in meiner Blutbahn erneut aktiviert, als ich das Wasser aus der Zisterne trank.
  


  
    Wenn auch nur schwach.
  


  
    Ich kehrte zu Dono zurück und stellte mich vor ihn. Unter einem Chor aus höhnischen Schmährufen gegen mich begannen Dono und ich, uns zu umkreisen.
  


  
    Ich sah seinen Angriff nicht einmal. Er bewegte sich und stürzte sich im nächsten Moment auf mich, während ich unter dem Hagel seiner Schläge zurückwich. Sie prasselten auf meinen Kopf, meine Arme, meine Taille herunter. Ich sah nichts mehr und hob automatisch die Hände, um meinen Kopf zu schützen. Er versetzte mir einen kurzen, harten Schlag in den Magen, der mir den Atem nahm, packte meinen Umhang und zog ihn um meinen Hals zusammen. Ich rang würgend nach Luft und klaubte vergeblich an der Kette.
  


  
    Er ließ mich los und sprang geschickt zurück, außerhalb meiner Reichweite.
  


  
    Halb benommen, versuchte ich mich zu orientieren, zu Atem zu kommen. Im selben Moment stürzte er sich wieder auf mich.
  


  
    Ich stolperte nach hinten, wäre bei meinem verzweifelten Versuch, seinen Schlägen auszuweichen, fast gefallen. Der Sinn seines Angriffs war unverkennbar: Er wollte mich demütigen und überwältigen, nicht jedoch ernsthaft verletzen; denn kein Schlag richtete wirklich Schaden an. Sie wirkten nur betäubend. Mir klingelten die Ohren, und ich konnte mich nicht konzentrieren. Ich kam weder dazu, Atem zu schöpfen, noch mich so weit zu sammeln, dass ich dem Hagel seiner Schläge hätte wirksam entkommen können.
  


  
    Ich versuchte es, versuchte auszuweichen, mich zu ducken oder seine Schläge zu parieren. Aber es gelang mir nur bei einem von acht Versuchen.
  


  
    Er packte erneut meinen Umhang, würgte mich kurz, ließ los und sprang zurück.
  


  
    Ich starrte ihn an, keuchend, während mir der Schweiß in schmutzigen Strömen über den Leib lief. Die Schüler lachten und höhnten.
  


  
    »Du schaffst es nicht, Zarq«, erklärte Dono. Er selbst atmete angestrengt, was mich irgendwie freute. »Geh nach Hause.«
  


  
    Seine Worte schmerzten weit mehr als jeder seiner Schläge. Ich besaß kein Zuhause. Mein Clan hatte mich ausgestoßen. Der Konvent von Tieron war von den Tempel-Inquisitoren gesäubert, meine heiligen Schwestern waren hingerichtet worden, alle, bis auf eine, Kiz-dan, die mit mir geflohen war; doch selbst sie und ihr Kind hatten mich, zu meiner endlosen Trauer, am Ende im Stich gelassen.
  


  
    Mein einziges Zuhause waren die Stallungen des Drachenmeisters.
  


  
    Ich schluckte und schüttelte den Kopf, während mir schwindelte. »Ich werde nicht gehen, Dono.«
  


  
    Er griff erneut an.
  


  
    Ich fiel.
  


  
    Benommen lag ich ihm Staub und starrte an den gleißend hellen Himmel. Dono beugte sich über mich.
  


  
    »Gib auf und geh.«
  


  
    Ich leckte mir die Lippen. »Nein.«
  


  
    »Gib auf, Zarq, sonst tue ich dir ernstlich weh.«
  


  
    Ich schloss die Augen, raffte alle Kraft zusammen und rappelte mich mühsam auf. Dann wappnete ich mich gegen seinen nächsten Angriff.
  


  
    Der nicht auf sich warten ließ; er stürzte sich schnell und wütend auf mich, und ich landete mit dem Gesicht zuerst im Staub. Die Knie schmerzten von seinen Hieben.
  


  
    Taumelnd richtete ich mich erneut auf. Die höhnische Rufe um mich herum verstummten allmählich. Donos Gestalt verschwamm vor meinen Augen.
  


  
    »Wenn du nicht aufgeben willst, musst du mich schlagen«, keuchte er. »Ich lasse meine Deckung offen für dich, Zarq.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Du schlägst mich oder du gehst zu Boden!«
  


  
    »Ich werde dich nicht niederschlagen«, krächzte ich.
  


  
    »Dann gehst du eben zu Boden.« Er stürzte sich auf mich und schlug mich nieder, bevor ich auch nur blinzeln konnte.
  


  
    Staub brannte mir in den Augen, knirschte mir zwischen den Zähnen. Meine Waden brannten vor Schmerz, die Muskeln geschwollen von den Prellungen. Die Schüler schienen erst zur einen, dann zur anderen Seite zu kippen, als ich versuchte, auf den Beinen zu bleiben. Es schillerte vor meinen Augen, dann legte sich eine Wolke vor meinen Blick.
  


  
    »Bleib liegen, Zarq«, keuchte Dono. »Du hast nicht das Zeug für einen Schüler in dir.«
  


  
    Ich ignorierte ihn und richtete mich auf. Ich schwankte, taumelte und wäre fast gefallen. Aus einer Wunde auf meiner Wange tropfte Blut in den Staub.
  


  
    Auf dem Übungsfeld herrschte tiefstes Schweigen.
  


  
    Das sich in der Gluthitze scheinbar endlos ausdehnte.
  


  
    Schließlich spie Dono aus. »Ich verschwende meine Zeit. Du wirst die Arena nicht überleben, Zarq. Es spielt keine Rolle, wie hart du trainierst, und auch nicht, ob der Drachenmeister den Zorn des Tempels von dir fernhalten kann. Wenn du das Spiel nicht nach den Regeln spielst, wirst du es nicht schaffen.«
  


  
    Er trat auf mich zu und legte eine Hand auf meine Stirn.
  


  
    Es wäre so einfach gewesen, ihn zu schlagen. So leicht, ihm meinen Prügel über das Gesicht zu ziehen. Aber ich tat es nicht. Ich würde keinen Schüler niederschlagen, würde auf dem Weg zu dem, was ich wollte, der Ehre nicht den Rücken kehren. Ich würde niemals so werden wie der Geist meiner Mutter.
  


  
    Mühelos stieß Dono mich in den Staub.
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    Staub. S Der Hof, die Hütte der Schüler.
  


  
    Meine Latrine. Die Wände waren auseinandergerissen, das Dach eingestürzt, als wäre eine gigantische Faust hineingefahren. Ich starrte die Trümmer ungläubig an, während das Zwielicht einen sternenübersäten Umhang über das Tal Re warf.
  


  
    »Wer war das?«, stieß ich heiser hervor. Ich drehte mich um, zu den schattigen Gestalten der Schüler, die mit mir zusammen den Hof betreten hatten. Mein Unglauben schlug in Wut um.
  


  
    »Wer war das?«, wiederholte ich, diesmal schreiend. Aus den Stallungen antwortete mir das Gebrüll einer Drachenkuh, gereizt von der Wut in meiner Stimme. Die Drachen in den anderen Stallboxen bewegten sich unruhig, ihre Krallen kratzten über den Schiefer. »Bei der Macht des heiligen Re, ich verlange, dass du dich erklärst!«
  


  
    Im Osten folgte ein weißer Komet funkelnd seiner Bahn über den Himmel und zog einen Schweif aus unirdischem Grün hinter sich her. Er raste hoch über den angrenzenden Hof hinweg und beschrieb einen vollkommenen Halbkreis über dem Sandsteinbogen, der zu den dahinterliegenden Stallungen führte.
  


  
    Durch den in diesem Moment, zwischen den Nachzüglern, die von dem Vebalu-Training zurückkehrten, Dono trat.
  


  
    »Du!« Ich deutete mit dem Finger auf ihn. Der Komet explodierte in einen funkensprühenden Strahlenkranz aus Weiß und Grün; sein unirdisches Licht fiel über Dono, tauchte seinen Körper in die fleckigen Farben eines Leichnams.
  


  
    Dono hatte meine Latrine zerstört, dessen war ich mir sicher. Seine Selbstachtung hatte heute Nachmittag auf dem Übungsfeld empfindlich gelitten, weil er sich herabgelassen hatte, jemanden anzugreifen, der sich weigerte, Gegenwehr zu leisten. Deshalb hatte er seinen Grimm an der Latrine ausgelassen, die ich am Tag zuvor so mühsam errichtet hatte.
  


  
    Ein dunkler Schatten löste sich aus einer Ecke des Hofes und schwebte wie ein Gespenst auf Dono zu. Es materialisierte zu einer Gestalt, die wir alle im selben Moment erkannten: Es war der Drachenmeister.
  


  
    »Hast du das getan?«, zischte er Dono an. Obwohl ich etwas abseits von beiden stand, konnte ich den Drachenmeister deutlich verstehen. Seine Stimme wisperte über den Hof wie ein boshafter Wind.
  


  
    Dono hob den Kopf und streckte das Kinn leicht vor. »Ja, Komikon.«
  


  
    Ich erinnerte mich an seinen trotzigen Ton aus meiner Kindheit, damals im Tempel, als Dono kühn verlangt hatte, in die Lehre des Drachenmeisters aufgenommen zu werden.
  


  
    »Dafür bekommst du die Peitsche.« Der Drachenmeister wandte sich uns anderen zu. »Wer auch immer meine Wahl irgendeines Schülers in Frage stellt, wird ausgepeitscht! Habt ihr verstanden? Zwanzig Hiebe, mit einer nicht in Gift getränkten Peitsche! Niemand widersetzt sich meinem Willen, ganz gleich, wen ich in unsere Reihen gekürt habe! Niemals!«
  


  
    Er drehte sich zu Dono um. »Zieh dich aus!«
  


  
    Dono gehorchte, ohne den Kopf zu senken. Als sein Lendenschurz auf dem Boden lag, wirkte der Jüngling im Mondlicht fast überlebensgroß. Seine Nacktheit war für uns alle ein eindrückliches Zeichen seiner Menschlichkeit. Der Komikon befahl Dono, sich mit den Händen an eine Mauer zu stützen. Dono holte tief Luft und zwang sich sichtlich, sich zu entspannen, seine verkrampften Muskeln zu lösen. Denn dann würde die Peitsche keine so schrecklichen Wunden reißen.
  


  
    Ich zuckte beim ersten Klatschen der Peitsche zusammen, verkrampfte mich beim zweiten und biss mir beim dritten auf die Lippe.
  


  
    Nach zehn Hieben war meine Wut auf Dono verraucht. Mit zusammengebissenen Zähnen lauschte ich dem Pfeifen der Peitsche, wenn sie durch die Luft sauste, dem trockenen Klatschen des Leders auf der Haut, und konnte meinen Blick nicht von den roten, geschwollenen Striemen auf Donos Rücken abwenden.
  


  
    Diese Striemen würden beim nächsten, kraftvollen Schlag aufplatzen wie die Haut verfaulter Pflaumen.
  


  
    Beim fünfzehnten Schlag fiel Dono zu Boden, rappelte sich jedoch mühsam, keuchend, wieder auf; seine schweißnassen Handflächen hinterließen sichtbare Flecken auf der Sandsteinmauer. Im Mondlicht wirkte das Blut, das ihm über den Rücken und die Pobacken hinunterlief, wie Ströme dunklen Weins.
  


  
    Beim achtzehnten Schlag sackte er wieder zu Boden, ebenfalls beim zwanzigsten, und danach erhob er sich nicht mehr.
  


  
    Wir standen reglos da, während der Drachenmeister mit seiner geflochtenen Bullenpeitsche spielte, deren Ende auf dem staubigen Boden lag. Er zuckte einmal mit dem Handgelenk, ganz leicht; die Peitsche schlängelte sich in einer behäbigen Welle über den Boden, erhob sich kaum aus dem Staub.
  


  
    Die Venen im Arm, dessen Hand die Peitsche hielt, traten wie Taue hervor, und ein Lächeln überzog das Gesicht des Drachenmeisters, ein Lächeln wie das einer Mutter, die sich über ihr Kind freut.
  


  
    »Eidon!« Donos rothaariger Widersacher trat an die Seite des Komikon. »Ich werde morgen wieder unterwegs sein. Du agierst in meiner Abwesenheit als Wai-Komikonpu!«
  


  
    »Jawohl, Komikon.«
  


  
    »Jeder, der seine Pflichten vernachlässigt, wird bei Anbruch der Dämmerung von dir selbst ausgepeitscht, auf der Straße der Geißelung. Acht Schläge, mit einer nicht in Gift getränkten Peitsche. Jeder, der sich meinem Willen widersetzt, was meine Wahl dieses Mädchens angeht, erhält die dreifache Anzahl an Schlägen. Verstanden?«
  


  
    »Wie Re gebietet, Komikon«, antwortete Eidon. »Wie Re gebietet.«
  


  
    

  


  
    Nachdem der Drachenmeister sich entfernt hatte, schlurften die Schüler zur Hütte, lagerten auf dem Boden davor, holten mit gezwungener Gelassenheit ihre Schicksalsräder und Würfel aus den Lederbeuteln an ihren Hüften. Aber ihre Pose war aufgesetzt, als sie Re anflehten, ihren Würfeln wohlgesonnen zu sein; das zertrümmerte Gerippe meiner Latrine war so gegenwärtig wie ein beunruhigendes Geräusch, und Donos blutüberströmte Gestalt, die immer noch vor der Sandsteinmauer kniete, wirkte so bedrohlich wie ein Bestattungsturm hinter unseren Rücken.
  


  
    Ich stolperte zu dem zerbrochenen Dach meiner Latrine, das wie die Schale einer gewaltigen Nuss auf dem Boden lag, und ließ mich erschöpft darauf herabsinken.
  


  
    Ringus blies in die Glut unter dem Kessel, entfachte die Flammen, gab den Novizen Befehle und begann die Vorbereitungen für die Mahlzeit des nächsten Tages. Diener verbeugten sich vor den von ihnen ausgewählten Veteranen, die sie bedienten, und sangen für sie Komikonpu Walan Kolriks, die Gebete der Drachenmeisterschüler um Anleitung und Führung. Sie klangen fast wie Trauergesänge und passten ausgezeichnet zu meiner Stimmung.
  


  
    Ich sah zu, wie die Diener sich um die Veteranen scharten, als die den komplexen Wettstreit des Darali Abin Famoo begannen. Ich wusste so gut wie nichts über dieses Spiel der Vorzeichen, obwohl ich als Kind mitbekommen hatte, dass die Männer des Clans sich auch diesem Darali Abin Famoo hingaben, während der Männerfeierlichkeiten, wenn das Maska reichlich floss und sie davon berauscht waren. Die Veteranen-Schüler jedoch spielten intensiv und mit großem Ernst, während die Diener um sie herumsaßen und mit gleichem Eifer die Drehung des Schicksalsrades ihres jeweils auserkorenen Veteranen, jeden Wurf der Würfel beobachteten und jede Vorhersage verfolgten, welche die Kombination dieser beiden Elemente betraf. Das war kein Amüsement, sondern ein Spiel mit ernsthaftem Hintergrund.
  


  
    Die Diener stöhnten, spotteten, grinsten und rangelten sogar gelegentlich, als Allianzen rasch gebildet und ebenso schnell verworfen wurden, je nach den Vorhersagen der Schicksalsräder. Ich brauchte keine solche Vorhersage; ich hatte keine Verbündeten.
  


  
    Noch nicht.
  


  
    Denn als Eidon sein Schicksalsrad drehte und den Würfel warf, sah ich, wie sowohl er als auch Ringus mehr als einmal von ihrem Spiel zu mir blickten.
  


  
    An diesem Abend trat ich beim Essen nicht zur Seite, um erst alle anderen vorzulassen, und es zwang mich auch niemand, meinen Platz in der Reihe aufzugeben. Ich aß, was Eierkopf mir in den Napf füllte, was mehr zu sein schien als am Abend zuvor, und kehrte dann zu meiner Hängematte zurück. Ich schlief augenblicklich ein.
  


  
    Eine Weile später schoss ich ruckartig hoch; mein Herz raste. Jemand hatte meine Stallbox betreten und atmete schwer wie ein gereizter Drache.
  


  
    Es war dunkel um mich herum, das Dunkel der tiefsten Nacht, die nur schwach vom Mondlicht erhellt wurde. Dono stand zusammengekauert und schief neben meiner Hängematte. Sein Gesicht lag im Schatten, und in der Hand hielt er eine Waffe.
  


  
    Er hob sie hoch. Ich wich mit einem Schrei zurück.
  


  
    »Du hast eine Latrine zu bauen.« Seine Worte klangen undeutlich, vom Schmerz verzerrt.
  


  
    Ich starrte ihn an, während die Gedanken sich in meinem Kopf überschlugen, und bemerkte jetzt, dass die Waffe in seiner Hand eine Schaufel war.
  


  
    »Befehl des Komikon«, knurrte Dono, ließ die Schaufel wieder sinken und stützte sich darauf.
  


  
    Ich leckte mir die Lippen. »Ich baue sie morgen wieder auf.«
  


  
    »Heute Nacht. Befehl des Komikon. Du und ich, zusammen.«
  


  
    Ich blähte meine Nasenflügel. »Es ist dunkel, Dono …«
  


  
    »Warum?« Mit einem plötzlichen Schritt näherte er sich mir, benutzte die Schaufel wie eine Krücke. »Warum machst du das, Zarq? Was in Res Namen treibt dich dazu?«
  


  
    Ich überlegte mir meine Antwort sehr genau. »Kratt hat meinen Vater ermordet«, erwiderte ich dann vorsichtig. »Der Tempel hat mir meinen Bruder genommen, unmittelbar nach seiner Geburt. Kratt hat ihr Gesicht mit seinem Stiefel zertrümmert.«
  


  
    »Wessen Gesicht?«
  


  
    »Das meiner Mutter.«
  


  
    »Menschen sterben«, ertönte nach einer kurzen Pause seine Antwort. »Immerzu.«
  


  
    »Unser Clan hat Waivia als Kiyu verkauft, Dono.«
  


  
    Das durchdrang seine gleichgültige Fassade. Seine Gefühle waren auf seinem Gesicht deutlich zu erkennen, bis er sich abwandte und ausspie.
  


  
    »Glaubst du, das Leben als Schüler wäre sicherer?«, knurrte er dann.
  


  
    »Ich kann die Dinge verändern.«
  


  
    »Welche Dinge?«
  


  
    »Die Art, wie die Dinge sind. Die Statuten des Tempels.«
  


  
    Er starrte mich an. »Du redest von Revolution!«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Du bist übergeschnappt. Du bist eine Frau, Zarq, eine Frau! Du kannst keine Revolution anzetteln. Sieh dich doch an. Du bringst es ja nicht einmal fertig, einen Schülerkameraden niederzuschlagen. In dir steckt nicht das Zeug zu einem Drachenschüler. Verflucht, du hast ja nicht einmal die Kraft, eine Latrine zu bauen.«
  


  
    Ärger flammte in mir hoch; er kam von irgendwoher, heiß und unerwünscht, aus einem Loch in meinem Geist, das gegraben worden war von allem, was meine Familie und ich ertragen und verloren hatten, einer Grube, die ich mit dem Versprechen auf Rache gefüllt hatte, einem Versprechen, dem ich jetzt den Rücken kehrte, wegen der verrückten Hoffnung, etwas Größeres erreichen zu können.
  


  
    »Gib mir die Schaufel, dann baue ich die Latrine«, sagte ich, riss ihm das Werkzeug aus der Hand und sprang von meiner Hängematte. Er wich zurück, als meine Brust gegen seine stieß.
  


  
    »Sieh nur genau zu, Dono!« Ich drängte mich an ihm vorbei, schulterte die Schaufel und schritt zu der Stallbox direkt neben meiner.
  


  
    Darin stand eine schlafende Drachenkuh, deren Schnauze fast auf dem Boden schleifte. Als sie meine Schritte hörte, wachte sie auf. Die geschlitzten Pupillen weiteten sich, sie blähte die Nüstern und hob den Kopf. Ich stand vor ihrem Stall und drückte meine Hüften gegen die Eisenstäbe.
  


  
    »Heho, Drache«, murmelte ich. »Ich möchte, dass du mich kennenlernst.«
  


  
    Ihre gegabelte Zunge zuckte zitternd aus ihrem Maul. Langsam stellte ich meine Schaufel beiseite und knotete ebenso langsam meinen Umhang auf.
  


  
    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Dono aus meiner Stallbox taumelte. Er blieb auf der Schwelle stehen, wie betäubt, als ich den letzten Knoten meines Umhangs löste.
  


  
    »Was machst du da?«
  


  
    »Ich hole mir die Kraft, eine Latrine zu bauen«, fuhr ich ihn an, ließ mein Gewand zu Boden fallen, schnappte mir die Schaufel und stieß sie wie eine Lanze gegen die Drachenkuh.
  


  
    Sie erhob sich auf die Hinterbeine, und ihr runder Schädel stieß gegen die Decke des Stalls, während ihre Klauen, die wie frisch geschmiedeter Stahl glänzten, zischend durch die Luft sausten.
  


  
    Ihre Zunge schoss heraus, direkt auf mich zu, schwarz von der dicken Schicht Gift, die sie überzog.
  


  
    Dono riss mich um, als sie zuschlug. Ihre Zunge streifte mit brutaler Kraft meinen Hals, während Dono mich zur Seite warf. Ich landete harte auf dem Boden, Dono auf mir.
  


  
    Hastig rollte er sich aus der Reichweite der Drachenkuh, und ich folgte ihm, kroch ebenfalls rasch vom Stall des Drachen weg.
  


  
    Krallen zischten durch die Luft, schuppenbedeckte Muskeln krachten gegen Stein. Der bittere Gestank eines wütenden Drachen vernebelte die Luft wie Rauch von brennendem Öl.
  


  
    Ich brach über Donos Waden zusammen. Die Wucht, mit der die Drachenzunge mich getroffen hatte, und die Kraft, die darin lag, hatten mich schockiert. Mein Hals wurde gefühllos, und meine Kehle schwoll unter den dicken Striemen immer mehr an.
  


  
    »Idiot!«, keuchte Dono, stieß mich von seinen Beinen und stand hastig auf. Er wischte mit seiner breiten Handfläche das Gift von meinem Hals. »Sie sind darin geschult, immer auf das Gesicht zu zielen; es sind Drachen, die zum Kämpfen ausgebildet wurden, Kriegerreittiere, keine Brutdrachen.«
  


  
    Ich bekam keine Luft mehr. Die Striemen an meinem Hals würgten mich wie eine Garrotte. Panisch griff ich mir an die Kehle.
  


  
    »Halt still!«, blaffte Dono mich an, riss sich den Lendenschurz vom Leib und rieb heftig an meinem Hals. »Stirb jetzt bloß nicht, hörst du? Der Komikon wird mich umbringen. Stirb mir nicht unter den Händen weg, Zarq!«
  


  
    Seine Worte schwollen zu einem Brausen an, und mir wurde schwarz vor Augen.
  


  
    

  


  
    Ich kam wieder zu mir. Warme Lippen lösten sich von meinen. Ich schmeckte den Atem einer anderen Person in meinem Mund, feucht, dampfend, mit dem Aroma von Eintopf.
  


  
    Ein Gesicht schwebte über meinem, verblasste, verschwamm, wie ein sonderbarer Dämonen-Mond.
  


  
    »Beweg dich nicht. Wenn du dich aufregst, schnürt sich dir die Kehle wieder zusammen.«
  


  
    Dono.
  


  
    Ich schloss die Augen, konzentrierte mich darauf, ruhig und flach zu atmen. Jeder Atemzug fiel mir schwer, fühlte sich an, als würde ich durch einen Beutel aus Sackleinen atmen, den man mir über den Kopf gezogen und mit Draht um den Hals geschnürt hatte. Es wäre ein Leichtes gewesen, der Panik zu verfallen, mich dem Terror hinzugeben, der mich zu überwältigen drohte.
  


  
    Aber das Knurren an meinem Ohr bekämpfte diesen Impuls. »Atme, Zarq. Hilf mir.«
  


  
    Ich konzentrierte mich wieder darauf, ruhig und regelmäßig einzuatmen. Meine Lippen fühlten sich merkwürdig an, als gehörten sie nicht zu mir, und auf meinen Wangen schien sich eine hauchdünne Kruste zu bilden. In meinen Ohren summte ein Schwarm von Insekten, die meinen Kopf vernebelten, und als das Gift von meiner Haut in die Blutbahn eindrang, spürte ich plötzlich, wie eine vertraute Kraft mich durchströmte. Natürlich war das der Grund gewesen, aus dem ich die Drachenkuh gereizt hatte. Nur hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie mit solcher Wucht, einer derartigen Stärke angreifen würde, und auch nicht damit, dass sie auf mein Gesicht zielte.
  


  
    Die Erde unter meinem Rücken atmete mit mir, schwoll bei jedem Einatmen sanft an und zog sich beim Einatmen zurück. Die Drachenkühe in den Stallboxen passten ihre Atemzüge ebenfalls den meinen an, atmeten in Harmonie mit mir, und selbst die Schüler, die in der Hütte schliefen, sogen die Luft im Gleichklang mit mir ein. Wahrhaftig, jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in der ganzen Brutstätte Re atmete im selben Rhythmus wie ich, ohne im Schlaf zu ahnen, dass ich die Luft beherrschte. Jedenfalls glaubte ich das, in meinem Rausch.
  


  
    Ich fühlte, dass sogar Donos Atemzüge sich mit meinen vereinten. Ich strahlte, genoss den Triumph, seine Lungen zu beherrschen.
  


  
    Er zerstörte diese Harmonie. »Warum hast du das getan? Nein, antworte nicht, bleib ruhig.«
  


  
    Ich öffnete mühsam ein Auge, sah ihn neben mir sitzen, ein Knie aufgerichtet, den Arm darüber gelegt. Er betrachtete mich und fuhr mit der anderen Hand durch seine Locken. Schweiß schimmerte silbern im Mondlicht auf seiner Haut, und am schwarzen Firmament über ihm funkelten Sterne wie Tupfer aus glasiertem Porzellan.
  


  
    In dem Moment widerfuhr mir ein Grunu-Engros, ein Moment des Drachengeistes. Es ist klar, wovon ich spreche, ja? Dieses täuschende Gefühl, man hätte eine bestimmte Situation schon einmal erlebt, eine Situation, die ein Omen für das zukünftige Leben einer Person ist. Ich meine dieses gemischte, machtvolle Gefühl des Wiedererkennens eines solchen Vorzeichens.
  


  
    Mir fiel unvermittelt ein, wann ich den Himmel das letzte Mal so von Sternen erhellt gesehen hatte. Es war an dem Abend nach dem Sa Gikiro gewesen, als ich neun Jahre alt war, in jener Nacht, in der meine Mutter zum ersten von vielen Malen, die noch folgen sollten, die Tempelstatuten übertrat, als sie Glasuren und Töpferwerkzeuge im Dschungel versteckte. In jener Nacht hatte man – wie auch in dieser – den Himmel nicht schwarz nennen können, denn er strahlte so hell, dass es aussah, als hätte man weißes, flüssiges Porzellan hineingerührt.
  


  
    Ich erschauerte.
  


  
    »Woher kennst du das Gift so gut, Zarq?« Donos Stimme riss mich wieder in die Gegenwart zurück. »Onai dürfen das Gift der Cinai Kuneus, denen sie dienen, nicht zu sich nehmen. Aber du musst es getan haben, heho, weil du es so gut verträgst. Die Menge Gift, die du eben abbekommen hast, hätte dich eigentlich töten müssen, vor allem, weil du es so dicht an deinem Gesicht abbekommen hast.« Er wandte den Blick von mir ab und sah über den verlassenen Hof.
  


  
    Nach einem Moment ergriff er erneut das Wort. Mittlerweile hatte ich an seinem Tonfall und seinem unnatürlich starren Blick gemerkt, dass er ebenfalls unter dem Einfluss des Giftes stand. Selbstverständlich tat er das. Er hatte schließlich mit der bloßen Hand das Gift von meinem Hals gewischt.
  


  
    »Sie zielen immer auf das Gesicht, Zarq. Es ist ein Instinkt. Selbst die frisch ausgeschlüpften Drachenjungen tun das, ich habe es selbst gesehen. Sie zielen immer zuerst auf den Mund.«
  


  
    Er veränderte seine Haltung, während er weiter in die Finsternis starrte. »Weißt du, wie viele Novizen ich auf diese Weise habe sterben sehen? Dutzende, meist Kinder, die noch zu jung waren, um zu begreifen, was ihnen da geschah. Sie wälzten sich auf dem Boden, während ihnen das Blut aus Augen und Nase strömte, sich Blasen in ihrem Gesicht bildeten und platzten, und das so schnell, dass es aussah, als würde etwas unter ihrer Haut herumkrabbeln.«
  


  
    Ein Windstoß wehte ihm eine Haarsträhne in die Augen. Er wischte sie achtlos zur Seite, während er in seine Vergangenheit starrte. »Du glaubst, du hast Menschen leiden sehen, Zarq? Du hast gar nichts gesehen, bis jetzt, jedenfalls nichts im Vergleich zu dem, was ich gesehen habe.«
  


  
    Er verstummte. Wir atmeten wieder im Gleichklang.
  


  
    Ich schloss meine Augen, um das helle Licht der Sterne auszublenden und meinen Verstand gegen die Bilder abzuschotten, die Donos Worte heraufbeschworen. Ich konzentrierte mich erneut darauf, langsam und behutsam Luft zu holen. Ich stellte mir vor, wie sich die geschwollenen Striemen auf meinem Hals entknoteten, so wie sich die verspannten Muskeln in den Schultern eines Mannes unter den knetenden, eingeölten Fingern einer Frau lösen. Ich stellte mir meinen Atem als ein Band aus süßem, dunklem Honig vor, der meine Kehle hinabglitt, leicht und ungehindert, verfolgte das warme Glühen in meiner Vorstellung bis in meine Lungen. Um diesen Honig herum summte ein Schwarm Bienen, deren Flügel so schnell und heftig flatterten, dass ihr Summen meinen ganzen Körper vibrieren ließ.
  


  
    Das Summen wurde zu einem Rhythmus, in dem ich mich sanft schaukelte, als läge ich in einer Wiege.
  


  
    Doch nein, es war ein gutturaleres Summen, ein drängenderes Summen, und das Schaukeln war etwas weniger beruhigend, schien sich nur auf meine Hüfte zu konzentrieren, nicht auf meinen ganzen Körper. Ich schlug die Augen auf.
  


  
    Dono saß neben mir, hatte ein Knie aufgerichtet. Seine Miene war jetzt nicht mehr nachdenklich, und sein Blick war auch nicht länger in die Finsternis gerichtet. Er sah mich an. Nicht mich, die Person, sondern nur meinen Leib. Er sah nur Brüste und Bauch, Vulva und Schenkel, Teile eines Körpers, nicht das Ganze.
  


  
    Er streichelte sich, hart und schnell, während sein Blick über meinen Körper glitt. Er hatte den Mund etwas geöffnet, und auf seiner Miene lag ein Ausdruck tiefster Konzentration, die jeden Moment in tiefste Frustration umschlagen konnte.
  


  
    Plötzlich versteifte er sich, sein Kopf ruckte nach hinten, und er kniff die Augen zusammen. Das Stöhnen tief in seinem Bauch klang, als hätte jemand einen Dorn entfernt, der sich tief in seine Haut eingegraben hatte.
  


  
    Er streichelte sich wieder, langsam diesmal, genüsslich, voller Lust; er stöhnte wiederholt leise auf, schüttelte sich, und dann vertrieb ein Ausdruck der Zufriedenheit die Intensität von seinem Gesicht.
  


  
    Mein Schoß wurde warm, als Verlangen in mir aufblühte. Ich hob meine Hand, die so kühl und schwer schien wie Marmor, um mich selbst zu berühren. Dono riss plötzlich die Augen auf.
  


  
    »Nicht!«, stieß er heiser hervor.
  


  
    Ich ließ meine Hand zurückfallen. Als ich sie hob, hatte ich den warmen Fluss aus Honig unterbrochen, der meine Kehle hinabrann. Augenblicklich bildete sich ein zäher Kloß, der mich zu ersticken drohte.
  


  
    Dono fluchte. »Atme ruhig, Zarq. Und beweg dich nicht, hörst du? Ich meine es ernst: Rühr dich nicht!«
  


  
    Ich lag regungslos da, während wir uns ansahen. Dann wandte er den Blick ab, mit einem Ausdruck der Selbstverachtung auf dem Gesicht. Die Luft um ihn herum roch jetzt anders, bitter und salzig wie Seetang. Es war der Geruch seines Samens, den er auf dem heiligen Boden vergossen hatte. Ein Opfer an Re: Die Tempelstatuten verbaten so etwas nicht, keinem Mann, heißt das.
  


  
    Ich schloss die Augen und konzentrierte mich wieder auf meine Atmung. Als meine Atemzüge leiser wurden, sprach Dono.
  


  
    »Der Komikon hat mir befohlen, dich zu wecken, heho. Dir zu helfen, die Latrine wieder aufzubauen. Er hat mir einen Trank gegeben, den ich dir vorher verabreichen sollte.« Er verstummte, und ich hielt die Augen geschlossen. »Wenn du schweigst, gebe ich dir morgen früh diesen Trank, den ich dir heute hätte geben sollen. Verstanden? Oder aber ich trinke ihn selbst. Re weiß, wie sehr ich ihn brauche.«
  


  
    Ich nickte unmerklich. Ich verstand ihn.
  


  
    Es war nicht meine Provokation des Drachen, die Dono vor den anderen verheimlichen wollte, was ohnehin unmöglich gewesen wäre, wegen der geschwollenen Striemen auf meinem Hals.
  


  
    Nein, seine eigene Reaktion wollte er geheim halten. Dass er seiner Lust in meiner Gegenwart nachgegeben hatte, sollte niemand erfahren.
  


  
    Er drehte sich weg und blickte auf den von den Sternen erleuchteten Hof hinaus. »Du hast keine Ahnung, was du da auf dich nimmst, Zarq. Du kannst den Tempelstatuen nicht so einfach trotzen. Du kannst dich dem Imperator nicht widersetzen.«
  


  
    Er stand auf, mühsam, mit steifen Gliedern, und blickte auf mich herunter.
  


  
    »Ich trage dich in deine Hängematte, wenn du dich bewegen kannst, und dann baue ich deine verdammte Latrine allein wieder auf. Hast du gehört? Ich werde mich wegen deiner Dummheit nicht noch einmal auspeitschen lassen!«
  


  
    Wenn du mir den Trank gegeben hättest, wie der Drachenmeister es befohlen hatte, hätte ich nicht so unbedacht reagiert, sagte ich mir. Laut konnte ich das nicht äußern, nicht, solange mein Hals so geschwollen war. Stattdessen nickte ich erneut, fast unmerklich.
  


  
    »Wenn du schlau bist, verschwindest du einfach«, knurrte Dono. »Morgen. Oder übermorgen. Aber ich glaube nicht, dass du so schlau bist, Zarq, hab ich recht?«
  


  
    Er hob seinen von Gift getränkten Lendenschurz vom Boden auf und verschwand in die eine Ecke des Hofes, um das Drachengift herauszuwaschen. Im Unterschied zu mir war seine Reizschwelle im Hinblick auf das Drachengift sehr niedrig, denn er hatte niemals so freien, unkontrollierten Zugang dazu gehabt wie ich als Onai. Nein, ich konnte mir gut vorstellen, dass der Drachenmeister seine Schüler sehr scharf im Auge behielt, damit sie nicht nach Belieben dieses Drachenfeuer zu sich nahmen und damit nicht nur gegen die Statuten des Tempels verstießen, sondern auch in die nebulöse Welt der Süchtigen abglitten.
  


  
    Ich starrte zu den Sternen hinauf, fühlte ihr weißes Funkeln fast wie Wassertropfen auf meinem Bauch. Aus der Ecke des Hofes, in die Dono verschwunden war, ertönte das Quietschen von rostigem Eisen, dem ein Platschen folgte, als das Wasser aus der Pumpe strömte. Mich fröstelte.
  


  
    Wenige Augenblicke später kehrte Dono zurück, den feuchten, ausgewrungenen Lendenschurz um die Hüften und Kratts Umhang in der Hand. Er legte mir den Umhang über und fing an, hin und her zu gehen. Er betrachtete die Sterne, die Stallungen. Die Zeit verstrich gemächlich. Der Mond und die Sterne trieben ebenso träge über den Himmel. Dono lief weiter auf und ab.
  


  
    Schließlich verließ ihn die Geduld. Er hockte sich neben mich, sein Gesicht eine Maske der Erschöpfung, trotz des Giftes.
  


  
    »Ich werde dich jetzt hochheben«, sagte er. »Ich muss diese verdammte Latrine noch bauen. Entspanne dich und atme weiter, hast du gehört?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    Er schob die Hände unter mein Gesäß und meinen Rumpf; seine schwielige Handfläche fühlte sich warm auf meinen Pobacken an. Die Muskeln in seinen Armen traten hervor, als er mich anhob und an seine Brust drückte. Ich fühlte die Kraft in ihm, die angespannt darauf gelauert hatte, losgelassen zu werden, wie die Muskeln in den Hinterläufen eines wilden Hundes, der zur Flucht bereit ist.
  


  
    Dieser Mann, der mich da anhob, war nicht mehr der Waisenjunge, der als Baby neben mir an der Brust meiner Mutter getrunken hatte. Er war etwas ganz und gar anderes, und die Hitze, die er ausstrahlte, der Duft von Schweiß und Samen beschleunigte meinen Puls, bis er förmlich raste.
  


  
    Er drückte mich an sich. Meine Wange lag an seiner muskulösen Brust. Ich fühlte, wie sein Herz schlug. Meine Stirn berührte eine seiner Brustwarzen. Ich unterdrückte den Drang, meinen Mund darum zu schließen.
  


  
    Er atmete tief ein und spannte sich an. Ich fühlte, wie der wilde Hund in ihm sich zusammenkauerte, bereit, loszuspringen, mit gefletschten Zähnen. Dann vibrierte ein Knurren tief in seinem Brustkorb, als er mit mir in den Armen aufstand. Er setzte sich langsam in Bewegung, in Richtung meiner Stallbox.
  


  
    Bei jedem Schritt ließ die Anstrengung, mein Gewicht zu schleppen, seinen Körper von den Schenkeln aufwärts erzittern. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte, als er sich auf sein Ziel konzentrierte. Ich frage mich, was er wohl empfand, da er eine nackte Frau in seinen Armen trug, selbst wenn es eine war wie ich.
  


  
    Ich konnte nicht widerstehen, ich konnte es einfach nicht. Es war das Gift, das mich dazu brachte, das Gift und diese Tollkühnheit, die es immer in mir hervorruft. Ich öffnete den Mund, hob meinen Kopf ein wenig und schloss meine Lippen um seine Brustwarze.
  


  
    Er erstarrte. Ich ließ nicht los, oh nein. Stattdessen saugte ich daran. Sanft, als würde ich nuckeln.
  


  
    Seine Gurgel hüpfte auf und ab.
  


  
    »Ich lasse dich fallen«, drohte er heiser.
  


  
    Ich saugte weiter, langsam, gleichmäßig, im Rhythmus mit meinen schwachen Atemzügen.
  


  
    »Zarq!« Er schloss die Augen, flehte mich an. Ich ließ die Brustwarze langsam zwischen meinen Lippen herausgleiten.
  


  
    Und biss zu.
  


  
    Nicht fest, nein, das nicht. Aber es war auch kein zärtliches Knabbern. Ich biss ihn nicht blutig, aber es musste ihm wehtun. Schmerz ist bei einem Schülerveteranen häufig mit Lust verbunden. Das macht das Gift.
  


  
    Er schnappte nach Luft, zischend, und der Griff seiner Hände um meinen Rücken und meine Beine verstärkte sich. Ich saugte weiter, fester, hartnäckiger, hatte vollkommene Kontrolle über ihn.
  


  
    »Zarq!« Es war ein heiseres Keuchen. Doch mein Name klang wie ein Schrei, ein Seufzen, eine Bitte, ein Schmerz, ein Widerspruch. Er wollte, dass ich aufhörte, wollte, dass ich weitermachte.
  


  
    Ich hörte auf und blies sacht auf seine Brustwarze, die jetzt so fest war wie die Knospe einer Blume.
  


  
    Langsam öffnete er die Augen. Er atmete rau und unregelmäßig, als wäre er derjenige, dessen geschwollenes Fleisch seine Luftröhre zusammenpresste. Er schluckte und vermied es, mich anzusehen. Zitternd trug er mich weiter zu meiner Stallbox.
  


  
    Ich glaube, dass er sich vielleicht tatsächlich nach mehr gesehnt hat, denn als er mich in meine Hängematte herabließ, zog er seine Hände und Arme nur sehr langsam unter meinem Körper heraus. Unsere Blicke trafen sich; sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt. Die Hitze unserer Körper vermischte sich. Ich atmete schneller. Das genügte, um seine Lust zu vertreiben.
  


  
    »Nein«, stieß er mit belegter Stimme hervor. »Es würde dich umbringen, in deinem Zustand.«
  


  
    Dono trat zurück und richtete sich auf. Sobald der Kontakt unterbrochen war, gehörte er nicht länger mir. Jedenfalls nicht mehr so vollkommen wie zuvor. Er sah zur Seite, und seine Nasenflügel blähten sich wie die eines wütenden Drachen.
  


  
    »Verlass die Stallungen, Zarq. Oder der Tempel wird dich hinrichten. Und selbst wenn er es nicht tut, stirbst du in der Arena. Das weißt du.«
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    Fürchtete ich immer noch meine Gier nach dem Gift, hatte ich Angst, dass ich der Sucht gänzlich verfallen würde? Oh ja. Hätte ich eine Alternative gehabt, ein Mittel, die nötige Kraft aufzubringen, um am nächsten Morgen aufzustehen und meine Pflicht als Schüler zu erfüllen, hätte ich mich dafür entschieden. Aber in meinem Zustand, mit den würgenden Striemen an meinem Hals, die sich anfühlten, als hätte jemand seine Hände um meine Kehle gelegt und würde erbarmungslos zudrücken, benötigte ich die medizinischen Eigenschaften des Giftes.
  


  
    So hartnäckig ich mich auch nur Tage zuvor gegen den Trank des Drachenmeisters gewehrt hatte, so sehr lechzte ich jetzt danach.
  


  
    Ich gesellte mich zum Frühstück zu den anderen Schülern. Die Striemen auf meinem Hals pulsierten schmerzhaft. Ich ignorierte Eierkopfs staunend aufgerissenen Mund und seine glotzenden Blicke, mit denen er mich bedachte, während er hinter dem Kessel stand, die Kelle in der schlaffen Hand. Ich beugte mich vor, packte seine Hand und schöpfte Brei in meinen Napf. Er registrierte meine Berührung kaum, sondern starrte mich unausgesetzt an.
  


  
    »Ich warte auf die Bullenschwingen, dass sie die Herde Res segnen«, sagte ich. Die rituelle Begrüßung drang heiser aus meinem Mund, als hätte ich gerade mit rohen, zerhackten Chilischoten gegurgelt.
  


  
    Eierkopf kam zur Besinnung. »Möge dein Warten ein Ende haben, mögen Bullenschwingen schlüpfen.«
  


  
    Ich entfernte mich mit meinem gefüllten Napf und stellte mich an den Rand der Schar ungewaschener Jünglinge. Sie stießen sich gegenseitig an und glotzten.
  


  
    Ich schaufelte mir mit zwei Fingern den Brei in den Mund, ließ ihn einen Moment auf der Zunge liegen, ein Klumpen schleimiges Getreide. Es fiel mir schwer, ihn hinunterzuschlucken.
  


  
    Über mir erhellte das Morgengrauen das perlige Rosa des Himmels. Tau funkelte auf den Sandsteinmauern und den schrägen Stalldächern und verwandelte die Farbe des rötlichen Staubes, der alles überzog, in das Rot frischen Blutes. Das zitronige Aroma des Gifts lag so dick in der kühlen Morgenluft, dass es fast den Eindruck machte, als würde Drachengift die Dächer und den Boden überziehen, nicht der reine Tau des Himmels.
  


  
    Langsam und bedächtig leerte ich den Napf mit dem Haferschleim. Die Geräusche des Morgens waberten um mich herum. Das Klappern der Kelle im Kessel, das Schlürfen und Schmatzen, mit dem die Schüler aßen, ihr Rülpsen, Husten und Schnauben, rituelle Begrüßungen. Ein hungriger Drache brüllte. Ein Schweif klatschte ungeduldig gegen Stein. Schnauzen fuhren hörbar schnaubend durch die leeren Tröge, auf der Suche nach übriggebliebenen Nüssen.
  


  
    Schon bald würde Eierkopf die Novizen zu den Stallungen treiben, die von uns ausgemistet werden mussten. Ich benötigte dringend meinen Gifttrank.
  


  
    Ich ließ meinen Blick suchend durch den Hof gleiten, bis er endlich auf Dono fiel, der gerade von den Latrinen zurückkam. Er ging steif und schlurfend, benutzte immer noch die Schaufel als Krücke. Die Latrine, die er in der Nacht wieder aufgebaut hatte, mit Hilfe der Energie, die ihm das Gift verliehen hatte, war wacklig und schief zusammengezimmert, würde schwerlich auch nur dem ersten Monsunsturm widerstehen. Aber sie war fertig, auch wenn das Dach schief aufgesetzt worden war.
  


  
    Ich löste mich von den herumlungernden Jünglingen und fing Dono ab.
  


  
    Er blieb schwankend stehen. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte.
  


  
    »Gib mir den Trunk«, murmelte ich. »Gib ihn mir sofort, dann lasse ich dich auch davon trinken.«
  


  
    Er dachte nach, schluckte.
  


  
    »Was wird er mit mir machen?«, fragte er heiser.
  


  
    Er hatte noch nie verdünntes Gift getrunken. Sicher, als Schülerveteran war er dem Gift ausgesetzt gewesen, allein schon durch die giftgetränkten Peitschen des Drachenmeisters, und gewiss hatte er auch einige Hiebe der giftbenetzten Zungen der Drachenkühe abbekommen, aber kein Schüler hatte jemals Gift getrunken. Natürlich nicht. Es verstieß gegen die Statuten des Tempels.
  


  
    »Du bist ausreichend daran gewöhnt«, erwiderte ich. »Es wird dir nicht schaden. Die Wirkung des Giftes ist weit größer, wenn du es schluckst. Dein Schmerz wird verschwinden, zumindest tagsüber. Vielleicht betäubt es ihn sogar bis in die Nacht hinein.«
  


  
    Das Gift hatte ihm eindeutig genug Kraft verliehen, dass er in der Nacht meine Latrine wieder aufbauen konnte, denn unter normalen Umständen hätte er einfach nur stöhnend auf dem Bauch gelegen und unter den Schmerzen gelitten, die ihm die Peitschenstriemen auf seinem Rücken bereiteten.
  


  
    Er stützte sich schwer auf seine behelfsmäßige Krücke. Dono brauchte das Gift genauso dringend wie ich. »Also gut. Komm hierher zurück, sobald Eierkopf euch alle hinausgebracht hat.«
  


  
    Er drehte sich um und humpelte davon. Ich vermied es, seinen Rücken anzusehen.
  


  
    Kurz danach führte Eierkopf uns Novizen durch eine Seitentür in den angrenzenden Hof. Von ihm ging ein weiterer Hof ab, ein kleinerer, an dem nur wenige Stallungen lagen, in deren Boxen sich Drachenkühe von irgendwelchen Verletzungen, von Verdauungsbeschwerden oder Krankheiten erholten. Ein niedriges Holzgebäude nahm fast zwei Drittel dieses Innenhofs ein. Die Bohlen der baufälligen Veranda des Gebäudes knarrten unter unseren Füßen, als wir Eierkopf folgten. Die Novizen gingen langsam, ebenso vorsichtig wie ich.
  


  
    Eierkopf knabberte an einer Schwiele auf seiner Handfläche, während er neben mir von einem Fuß auf den anderen trat. »Eidon hat nichts davon gesagt, dass du heute nicht arbeiten sollst, also musst du arbeiten, hörst du? Wir arbeiten nicht oft in der Sattelkammer, also sei froh, dass er uns heute eine so leichte Aufgabe gegeben hat.«
  


  
    Er duckte sich durch eine niedrige Tür in das dunkle Innere des Gebäudes. Ich folgte ihm mit den anderen Novizen.
  


  
    Es roch nach Messing, nach Bienenwachs, steifem, neuem Leder. Nach geöltem Holz und trockenem Hanf.
  


  
    Während sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, nahmen Formen Gestalt an, bildeten merkwürdige Umrisse. An den Wänden hingen in ordentlichen Reihen mehrere Klauen voll Gegenstände. Mottenzerfressene Decken waren fein säuberlich auf dem Boden unter ihnen in hüfthohen Stapeln aufgeschichtet.
  


  
    »Das ist die Sattelkammer, heho«, erklärte Eierkopf. Seine Stimme wurde von den Dachbalken und den Wänden gedämpft. »Hier wird die Ausrüstung aufbewahrt, Zügel, Sattel und das ganze Zeug für die Parade. Aber nicht die Ausrüstung für den Kampf. Die lagert in der Cafar. Eidon will, dass wir all das hier säubern und reparieren. Verstanden?«
  


  
    Eierkopf trat zu einer Wand und hob ein sperriges Objekt von einer der vielen Halterungen. Es war ein Sattel. Auf den Haken an den Wänden hingen große Reitsättel, mit Steigbügeln und Haltegriffen, vorn und hinten. Als Eierkopf zu uns zurückkam, keuchte er unter dem Gewicht des gewaltigen Sattels, den er in den Armen hielt. Er deutete mit einem Nicken auf eine lange, brusthohe Holzkonstruktion, die an ein Spitzdach erinnerte.
  


  
    »Steht nicht einfach hier rum! Nehmt zu zweit einen Sattel und tragt ihn hierher, zu dieser Bank!« Er demonstrierte mit seinem Sattel, wie es ging; schob ihn über dieses Gestell, so dass die Steigbügel an beiden Seiten herunterbaumelten. »Seht zu, wie ich es mache, und macht es mir dann nach!«
  


  
    In dem folgenden lärmenden Durcheinander schlüpfte ich rasch aus der Tür und lief in unseren Hof zurück.
  


  
    Dono wartete bereits auf der Schwelle meiner Stallbox, als scheute er davor zurück, sie in meiner Abwesenheit zu betreten.
  


  
    »Wo ist es?«, keuchte ich und sah mich suchend nach dem Trinkkürbis mit dem Gift um.
  


  
    Sein Blick streifte mich und zuckte dann weg, so scharf und schnell wie der Schnabel eines Vogels, mit dem er seine Beute aufspießt.
  


  
    »Woher weißt du, dass es meinen Zustand nicht nur noch verschlimmert?«, wollte er wissen.
  


  
    »Das Gift?« Allein die Idee verblüffte mich. Woraufhin er mich erneut scharf anschaute. Ihm wurde im selben Moment klar, das konnte ich erkennen, dass ich schon Gift getrunken hatte, und zwar viel Gift.
  


  
    »Es könnte dir vollkommen die Kehle zusammenschnüren«, stieß er heiser hervor. »Du kannst nicht wissen, ob nicht genau das passiert. Ich wette, du bist noch nie am Hals getroffen worden, jedenfalls nicht so heftig.«
  


  
    »Ich habe genug Gift getrunken, um zu wissen, wie es auf mich wirkt, Dono. Es wird mir nicht schaden. Die Verletzung kommt von der Wucht, mit der die Zunge mich getroffen hat, nicht vom Gift selbst.«
  


  
    »Es war die Kombination von beidem.«
  


  
    »Meine Gifttoleranz ist größer als die jedes anderen Schülers hier.«
  


  
    Dono betrachtete mich mit seinen dunklen Augen. »Der Tempel wird dich ganz bestimmt hinrichten. Du bist eine Ausgeburt.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Eierkopf hat gesagt, dass du dich selbst Dirwalan Babu genannt hast. Das sind Djimbi-Worte, Zarq. Und Djimbi ist die Sprache der Ausgeburten.«
  


  
    Ich sah ihn finster und wenig erfreut an. Dann begriff ich, was er meinte. In der Sprache des Imperators gab es kein Wort für Tochter, doch hatte ich mich Eierkopf gegenüber als Tochter des Himmelswächters bezeichnet. Ich hatte den alten Malacarit-Ausdruck Babu benutzt. Der Drachenmeister selbst hatte mich so genannt.
  


  
    »Es ist nicht Djimbi, es ist altes Malacarit.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Ich habe als Onai die Alte Sprache gelernt, während man mich in der Kunst der Hieroglyphen unterwies.«
  


  
    »Für mich klingt das wie Djimbi.«
  


  
    »Gib mir einfach den Trank, Dono.«
  


  
    »Die Djimbi sind Ausgeburten. Der Tempel exekutiert alle, die einer Ausgeburt helfen.«
  


  
    »Der Komikon ist auch gescheckt«, konterte ich. »In seinen Adern fließt Djimbi-Blut. Ist er etwa eine Ausgeburt?«
  


  
    »Er sollte dir keinen Trank geben. Es verstößt gegen die Statuten des Tempels, Drachenfleisch zu verzehren.«
  


  
    »Gift ist kein Fleisch.«
  


  
    »Es ist trotzdem falsch.«
  


  
    »Also willst du dich den Wünschen des Komikon widersetzen? Mir den Trank verweigern?«
  


  
    Wir starrten uns an, angespannt und unnachgiebig.
  


  
    Schließlich zuckte Dono mit den Schultern. »Du gibst mir die Hälfte ab, kapiert? Die Hälfte, und sag dem Komikon nichts davon.«
  


  
    »Die Hälfte«, stimmte ich zu, obwohl es mich ärgerte. Ich hatte vorgehabt, ihm nur einige Schlucke zu gewähren, nicht die Hälfte des Tranks.
  


  
    Dono nickte und humpelte aus dem Stall. Wenige Augenblicke später kehrte er zurück, die Lippen fest zusammengepresst, weil das Laufen ihm sichtlich Schmerzen bereitete. Ohne ein Wort zu sprechen, traten wir in den tiefen Schatten an der Rückwand meiner Stallbox.
  


  
    Er hielt den Kürbis in seinen Händen. Wir standen dicht zusammen, einander zugewandt. Unsere Atemzüge glichen sich einander an. Seine Augen glühten fast bernsteinfarben, so gelblich wie die eines Drachen.
  


  
    »Es wird dich hoch erheben«, flüsterte ich. »Es hat eine weit stärkere Wirkung, wenn man es trinkt, und sie hält länger an.«
  


  
    Er nickte. Draußen verwandelte sich das buttergelbe Licht des Morgens in das gleißende Glühen des Vormittags, und hinter den Mauern der Stalldomäne ertönten die gedämpften Geräusche von arbeitenden Rishi.
  


  
    Dono hob den Kürbis an die Lippen.
  


  
    Ich konnte nicht anders; ich streckte die Hände aus und legte sie auf seine. Um zu kontrollieren, wie viel er trank, selbstverständlich, damit genug für mich übrig blieb. Er schüttelte mich nicht ab.
  


  
    Er öffnete den Mund und hob den Kürbis ein Stück weiter an. Seine Gurgel hüpfte auf und ab, als er schluckte. Ich hörte, wie die Flüssigkeit durch seine Kehle gluckerte. Nach mehreren Schlucken ließ er den Kürbis sinken, zögernd.
  


  
    Ich beobachtete ihn, wartete darauf, dass das Gift in ihm zum Leben erwachte. Ich erkannte den Moment genau: Seine Augen weiteten sich kurz, wurden strahlend und hart, als hätte ihm jemand Zuckerglasur auf seine Augäpfel gepinselt, die sofort erstarrte.
  


  
    Er erschauerte und schloss die Augen. Ich wusste, welch wildes Feuer durch seine Stirn- und Nebenhöhlen raste, in seinem Bauch loderte und den Schmerz verzehrte, den ihm die Striemen auf dem Rücken bereiteten. Ich wusste, welche Macht und Ekstase in ihm aufwallten, ihn über die bloße, sterbliche Existenz erhoben. Ich wusste, welche Lust in seinem Blut brannte, heiß und unübersehbar.
  


  
    Seine Erektion berührte meinen Schenkel.
  


  
    Ich leerte rasch den Rest des Tranks und wartete auf die Wirkung. Sie würde nicht annährend so schnell und intensiv sein wie das, was Dono bei seinem ersten, jungfräulichen Schluck Drachengift erlebte. Aber ich nahm, was ich bekommen konnte.
  


  
    Ich umfasste seinen Penis und streichelte ihn, während ich wartete, angestachelt von seiner Unfähigkeit, seinen Körper zu beherrschen, ermutigt von seiner Schwäche, seinem Verlangen, seiner Nähe. Ich sehnte mich nach Zuwendung von ihm, irgendeiner Form der Zuneigung.
  


  
    Du weißt nicht, wozu diese Lust dient, hätte ich ihm gern ins Ohr geflüstert. Dir ist nicht klar, dass diese Lust für Frauen gedacht ist, damit sie sie ermutigt, sich vor den Drachen zu legen, ihm beizuwohnen, auf dass sie die Gedanken des Drachen hören können.
  


  
    Diese Erkenntnis war mir gerade erst gekommen, herbeigetragen von den feurigen Schwingen des Giftes, gefolgert aus dem, was ich im Konvent von Tieron miterlebt und am eigenen Leib erfahren hatte. Und in diesem Moment schien sie mir absolut logisch zu sein.
  


  
    Ich streichelte Dono weiter; sein Glied lag so glatt und hart wie gebrannter Ton in meiner Hand. Verlangen pulsierte auch in mir, wenngleich etwas gedämpft durch die schwache Wirkung des Giftes angesichts meiner Gewöhnung daran.
  


  
    Dono kam mit einem Schrei, bog den Rücken durch, und seine Miene verzerrte sich zu einer Grimasse ungezügelter Freude.
  


  
    Jetzt beugte ich mich vor. »Du willst gar nicht, dass ich verschwinde, Dono. Du willst, dass ich bei dir bleibe, hier in der Domäne des Komikon. Sag mir, dass du willst, dass ich bleibe.«
  


  
    Er öffnete mühsam die Augen, und seine Lippen öffneten sich langsam.
  


  
    »Ich will …«, krächzte er. Dann biss er sich auf die Lippen und wandte zitternd den Blick ab.
  


  
    

  


  
    Früher einmal, vor fast einem Jahrhundert, durfte eine Frau nicht ohne Begleitung eines Mannes durch die staubigen, schmalen Gassen von Brutstätte Re gehen.
  


  
    Sie musste immer den Bitoo tragen, ein unantastbares Kleidungsstück, das ein vom Tempel auserwählter Zunft-Clan herstellte. Außerhalb der Clanmauern war es ihr verboten, einen Mann anzusprechen oder zu berühren, sei es ihr Sohn, ihr alter Vater oder der Mann, der sie außerhalb des Geländes ihres Clans begleitete. Jede Geste in Richtung eines Tempels oder eines Drachen war ihr verboten, ebenso, ihr schmutziges Wasser auf dem Boden zu vergießen, auf dem sie ging. Es gab wattierte Tücher, sogenannte Difees, die nur dem einen Zweck dienten, den Schweiß aufzunehmen, den sie während ihres Aufenthalts außerhalb ihres Geländes vergoss. Je feuchter das Difee einer Frau bei ihrer Rückkehr war, desto größer ihre Wachsamkeit dem Schweiß gegenüber und folglich auch desto glühender ihre Frömmigkeit. Unter viel aufgesetztem Stöhnen wegen der mühsamen Wäsche verglichen die Frauen ihre Difees, wenn sie von einem Ausflug auf das Clan-Gelände zurückgekehrt waren.
  


  
    Männer waren verlegen, ungeduldig und beklommen, wenn sie eine Schar Frauen außerhalb der Mauern ihres Clans begleiten mussten. Dennoch waren solche Ausflüge regelmäßig vonnöten. Frauen mussten die Waren auf Karren zu einem der Märkte der Brutstätten ziehen, damit die Männer sie dort gegen das Geldpapier des Tempels oder andere Waren eintauschen konnten. Ebenso mussten Frauen in der Zeit des Feuers Wasser von dem nächstgelegenen Tiefbrunnen holen. Wer sonst sollte diese Pflichten erfüllen? In meiner Jugend erzählte die Mutter meines Vaters, die das erstaunliche Alter von zweiundfünfzig Jahren erreichte, uns Mädchen jeden Abend Geschichten aus dieser Zeit, als mahnende Erinnerung daran, wie einfach unsere Kindheit im Vergleich zu ihrer war. Die schweren Falten um ihre wässrigen Augen glänzten im Gedächtnis an all das Leid, und ihre Worte verfolgten uns bis in den Schlaf. Obwohl sie starb, bevor ich sechs Jahre alt war, habe ich ihre Geschichten niemals vergessen.
  


  
    Eine, die sie besonders liebte, war die von ihrer ältesten Nabel-Tante.
  


  
    Es war mitten in einer besonders harten Zeit des Feuers, als die Muay-Pflanzen schlaff in den Clangärten lagen und ihre verwelkten, braunen Blätter sich zusammenrollten. Unter der erbarmungslosen Glut der Sonne knackten die Bretter der Frauenhäuser wie die alten Knochen eines sterbenden Tieres, und die Wassertürme des Clans stanken von Schlamm und den aufgeblähten Kadavern von Ungeziefer, das vom Durst getrieben in die großen Bottiche gefallen und ertrunken war.
  


  
    Damals fanden häufig Gänge zum örtlichen Tiefbrunnen statt. An einem besonders heißen Tag wurde meiner Großmutter, die damals sieben Jahre alt war, die Aufgabe zugeteilt, mit ihrer Mutter, ihrer ältesten Nabel-Tante und zwei weiteren kräftigen Mädchen Wasser zu holen. Sie warteten in der apathischen, unendlich langen Schlange vor dem Tiefbrunnen vom Morgengrauen bis beinah zum Mittag. Unter ihren Bitoos kochten sie förmlich, ihre Haut war so fiebrig heiß wie die glasierte Haut einer auf dem Spieß gerösteten Sau, und sie konnten weder denken noch sich rühren, ja, sie vermochten kaum zu atmen. Sie wechselten sich in der Schlange unter dieser gnadenlosen Sonne ab und suchten Schutz im Schatten des nahegelegenen Tempels. Wenngleich das die brütende Hitze der Sonne und die Wärme unter ihren Bitoos kaum linderte.
  


  
    Schließlich kamen sie an die Reihe. Endlich spritzte das abgestandene, metallisch schmeckende Wasser in ihre enormen Urnen.
  


  
    Auf ihrem Rückweg zum Gelände des Clans balancierten sie die sperrigen Urnen mit dem kostbaren Wasser auf ihren Köpfen. Die Tante meiner Großmutter stolperte über einen Ziegelstein, der aus einer der uralten Mauern gefallen war, welche Clan von Clan, Zunft von Zunft trennte. Sie verrenkte sich den Knöchel und schrie auf. Mit einer Hand suchte sie aus einem Reflex heraus Halt, um ihr Gleichgewicht zu behalten, und erwischte dabei aus Versehen den Arm ihres jugendlichen Neffen, der an diesem Tag als Viagandri, als Mädchenhirte, eingeteilt war.
  


  
    Ein von der Hitze gequälter Drachenjünger mit einer Wange, die aufgrund eines faulen Zahns geschwollen war, beobachtete das.
  


  
    Die Nabel-Tante meiner Großmutter wurde auf der Stelle in Gewahrsam genommen, wegen des zweifachen Vergehens, dass sie auf Tempelgrund in der Öffentlichkeit gesprochen und versucht hatte, einen Mann zu verführen.
  


  
    Der Gerechtigkeit wurde zwei Tage später Genüge getan, nachdem die Akolythen der Drachenjünger genügend Steine gesammelt und sie an strategisch günstigen Stellen auf dem Marktplatz fein säuberlich aufgeschichtet hatten. Großmutters Nabel-Tante, die bei lebendigem Leib in ein Grudrun eingenäht worden war, das schwere Leichenhemd aus Hanf, mit dem tote Frauen während ihres Transportes zu den Gharial-Becken verhüllt wurden, wurde kurz nach Tagesanbruch aus dem Tempelgefängnis getrieben. Unter dem Grudrun war sie geknebelt und von den Schultern bis zu den Knien gebunden. Sie konnte nur steif gehen und sah nichts.
  


  
    Sie wurde aufrecht in ein Erdloch gesteckt, hoch aufgerichtet, als wäre sie ein Zaunpfahl. Das Loch war etwa schenkeltief. Zwei Akolythen der Drachenjünger schaufelten daraufhin Erde in das Loch zurück und gruben sie fest ein. Sie arbeiteten achtlos und hastig mit ihren Spaten, voller Erwartung.
  


  
    Meine Großmutter, die erst sieben Jahre alt war, wurde aufgefordert, der Steinigung beizuwohnen, weil sie das Vergehen ihrer Tante mit angesehen hatte und von daher eines Pimala-Fuwa bedurfte, der belehrenden Läuterung, die erfolgte, wenn man mit ansah, wie eine Strafe vollzogen wurde.
  


  
    Außerdem forderte man sie auf, die ersten Steine zu werfen.
  


  
    Noch als alte Frau erinnerte sich meine Großmutter lebhaft an das Geräusch, das diese Steine auf dem Körper ihrer Tante erzeugten. Es waren leise, dumpfe Geräusche, als würden verfaulte Pflaumen auf dem Boden zerplatzen, wenn sie vom Zweig eines ungepflegten Baumes fielen. Sie erinnerte sich an das Schweigen ihrer Tante, daran, wie ihr Körper bei jedem Aufprall eines Steines gezittert hatte. Sie erinnerte sich an das Toben der kochenden Menge, an das irrsinnige Gebrüll aus obszön aufgerissenen Mündern. Sie erinnerte sich an den schaumigen Speichel, der sich in den Mundwinkeln ihres Cousins bildete, als er seine Tante anbrüllte, wuterfüllt und beschämt über das, was sie ihm und sich selbst angetan hatte mit ihrem achtlosen Schritt, ihrem gedankenlosen Schrei, ihrer verbotenen Berührung.
  


  
    

  


  
    Seitdem hatten sich die Verhältnisse in Brutstätte Re ein wenig geändert.
  


  
    Obwohl eine Frau nach wie vor einen Bitoo tragen musste, wenn sie das Gelände ihres Clans verließ, konnte sie jetzt auch ohne Begleitung eines Mannes frei reisen. Es war zwar verboten, einen Drachenjünger anzusprechen oder gar zu berühren, aber sie durfte in der Öffentlichkeit mit anderen Frauen sprechen. Allerdings wurden sie zu solchen Unterhaltungen nicht gerade ermuntert. Sie wurden nur übersehen, von allen Männern, die zufällig in Hörweite waren, schlicht ignoriert.
  


  
    Während meiner Lehrzeit beim Drachenmeister hatte sich eine weitere Veränderung in Brut Re allmählich durchgesetzt. Frauen transportierten nicht mehr nur die Waren des Clans zu den Märkten; sie durften auch selbst mit den Waren handeln, wenngleich mittels demütiger Gesten und kurzer, unterwürfiger Dialoge. Es kam mittlerweile sogar eher selten vor, dass ein Mann hinter einer Matte mit Waren kniete; es wurde eher als unschicklich betrachtet, dass ein Mann sich mit einer solch niederen Arbeit abgab.
  


  
    Diese Veränderungen, die sich seit der Kindheit meiner Großmutter langsam vollzogen hatten, konnten der ständig wachsenden Uneinigkeit und dem Widerstand zugeschrieben werden, die dem Machtinstrument des Imperators in Malacar zu schaffen machte: dem Tempel. Dem Tempel des Drachen. In der Sprache des Imperators: Ranon ki Cinai.
  


  
    Der Drachentempel bedeutete nichts anderes als eine theokratische Diktatur, die unserer Nation Malacar von dem unumschränkten Alleinherrscher Imperator Wai Fa-sren vor fast zwei Jahrhunderten aufgezwungen wurde. Wie alle Bewohner des Archipels glaubte auch der Imperator an die Göttlichkeit der Drachen. Er war jedoch gleichzeitig ein pragmatischer Mensch, der nicht beabsichtigte, die Wirtschaft des Landes zu vernichten, das er unterworfen hatte. Also gestattete er per Dekret den Verzehr von unbefruchteten Dracheneiern, die in vom Tempel kontrollierten Brutstätten in Malacar gelegt wurden, wenngleich das Essen von Drachenfleisch nach wie vor verboten blieb. Er verfügte außerdem, dass Drachen weiterhin als Transportmittel und Lasttiere benutzt werden durften, freilich nur von jenen Menschen, die einer solch heiligen Ehre für würdig befunden wurden.
  


  
    Und würdig waren nur jene Menschen, die Vorfahren aus dem Archipel hatten, dem Tempel gegenüber vollkommen loyal und zudem wohlhabend genug waren.
  


  
    Einhundertsiebzig Jahre später regierte der vierte Nachfolger von Wai Fa-sren, Imperator Mak Fa-sren, Malacar noch immer von seinem Thron im Archipel aus, und auch er nutzte dafür den Tempel als Werkzeug.
  


  
    Gewaltige Gewölbe, die wie Bienenstöcke wirkten und ausnahmslos mit achteckigen Zellen ausgestattet waren, die vom Boden bis zum Dach reichten, enthielten die heiligen Schriftrollen, in denen alles stand, was es über Drachen zu wissen gab, und auch, wie Imperator Fas Untertanen in Bezug auf sie leben mussten.
  


  
    Der Tempel jedoch verfiel allmählich von innen heraus.
  


  
    Während die militärischen Anführer der vom Imperator in Malacar stationierten Truppen mit den Tempeloberen um die Macht rangen, murrte der ins Land gebrachte Adel, der als Aufseher über die vom Tempel kontrollierten Brutstätten fungierte, sprach von Selbstverwaltung. Wohlhabende Malacariten in der Stadt murrten lauter und häufiger, redeten von Autonomie, während die Rishi in den Brutstätten und die ärmere Stadtbevölkerung sich immer häufiger und offener gegen die Knute des Tempels auflehnten, sich der internen Korruption und des Zwists, der dem Tempel zusetzte, sehr wohl bewusst.
  


  
    Der tiefste Dorn im Fleisch des Imperators während meiner Lehrzeit jedoch war der zunehmende Widerstand der Weiler der Verlorenen, der Ausgestoßenen, der sich überall in Malacar verbreitete. Diese unabhängigen landwirtschaftlichen Kommunen, die nicht unter dem Schutz eines vom Tempel eingesetzten Kriegerfürsten oder Herrn eines Drachensitzes standen, waren ein unzumutbarer Skandal, eine kühne, verräterische Missachtung der Tempelstatuten und ein Ärgernis für den Imperator.
  


  
    Aber das alles kümmerte mich nicht, als ich zu der Sattelkammer zurückkehrte, wo Eierkopf und meine Novizengefährten Silber und Leder auf Hochglanz polierten. Erst zwei Jahre später sollte ich überhaupt vom Ausmaß der Schwierigkeiten des Tempels erfahren. Was mir damals Kummer bereitete, in dieser erbarmungslosen, besessenen Art und Weise, die nur Drachengift auslösen kann, war die Tatsache, dass ich lächerlicherweise immer noch Kratts Umhang trug. Sollte ein Drachenjünger jemals die Stalldomäne besuchen, würde er mich für diese Unschicklichkeit auf der Stelle steinigen lassen.
  


  
    Als ich auf die knarrende Veranda der Sattelkammer trat, war ich entschlossen, mir aus einigen der Decken, die ich an der Wand der Kammer gesehen hatte, eine Männertunika zu fertigen. Ich hätte vermutlich auch aus Kratts Umhang eine Tunika machen können, aber ich hatte nicht das Bedürfnis, die Kleidung dieses Mannes länger als nötig auf meiner Haut zu tragen.
  


  
    Eierkopf und die Novizen schufteten eifrig, und der Geruch nach Bienenwachs und poliertem Leder lag schwer in der Luft. Trotz meines sehnlichsten Wunsches, unbemerkt in die Kammer zu gelangen, wurde mein Eintreten sofort von allen registriert.
  


  
    »Wo hast du gesteckt?«, fuhr Eierkopf mich schrill an. »Wir haben viel zu tun!«
  


  
    Das Gift summte in meinen Adern wie Hornissen mit ausgefahrenen Stacheln. Ich drückte mich an Eierkopf vorbei, ging sofort zu dem nächsten Stapel mit Decken und hob sie hoch.
  


  
    »Die sind ja vollkommen durchlöchert«, sagte ich so vorwurfsvoll, wie ich konnte.
  


  
    »Was hast du vor?«, rief Eierkopf.
  


  
    »Ich werde sie flicken. Ihr Zustand ist erbärmlich. Wofür werden sie überhaupt benutzt, heho?«
  


  
    »Damit werden die Drachen getrocknet, wenn sie im Nassen trainiert haben.«
  


  
    »Gut. Nadeln?«
  


  
    Eierkopf stöhnte erstickt auf, marschierte dann jedoch durch die Hütte und stieß dabei mit den Ellbogen gegen die Sättel, die fein säuberlich auf ihren Halterungen lagen, und brachte die Zügel durcheinander, die in langen Reihen daneben hingen, so dass sie wie Schlangen in seinem Kielwasser wogten und zischten. Am Ende der Kammer rumorte er in den Schubladen eines großen, breiten Schrankes.
  


  
    Er kam zu mir zurück und hielt mir gereizt eine Rolle hin, die eher nach grober Schnur denn nach Garn aussah, und dazu eine Nadel von der Größe einer Haarklammer.
  


  
    »Mit der Nadel flickt man Leder!«, stieß er fast entschuldigend hervor. Und setzte dann jammernd hinzu: »Eidon hat aber nichts davon gesagt, dass diese Decken geflickt werden sollten.«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern, nahm ihm die Garnrolle und die große Nadel aus der Hand, murmelte einen Dank und ging zur Tür.
  


  
    Sein Schrei hielt mich auf. »Wohin gehst du denn jetzt schon wieder?«
  


  
    »Nach draußen. Hier drinnen sehe ich nicht genug!« Bevor er mir seine Erlaubnis geben oder sie mir verweigern konnte, verließ ich die Sattelkammer. Meine Mitnovizen starrten mir verblüfft nach.
  


  
    Mein Benehmen Eierkopf gegenüber war vollkommen inakzeptabel. Keine Frau durfte sich einem Mann gegenüber so verhalten, schon gar nicht außerhalb ihres Clans. Aber ich betrachtete Eierkopf nicht nur nicht als Mann, sondern für mich war die Stalldomäne auch mein neuer Clan, weshalb ich nur wenig Gewissensbisse angesichts meiner Kühnheit empfand, die zudem von meiner vom Gift verstärkten Frechheit rasch erstickt wurden.
  


  
    Vielleicht war ich meiner Mutter doch ähnlicher, als ich bis dahin geglaubt hatte; nachdem Waivia als Sexsklavin verkauft worden war, hatte meine Mutter ebenfalls keinerlei Reue gezeigt, als sie sich Männern gegenüber ganz ähnlich verhalten hatte.
  


  
    Ich setzte mich auf die halb verfallene Veranda und machte mich sofort daran, eine Tunika zu fertigen. Es würde genügen, wenn das Gewand mich vom Hals bis zu den Knien bedeckte. Leider hatte ich noch nie gut mit Nadel und Faden umgehen können, deshalb kam ich nur schlecht voran. Mehr als einmal stach ich mir die Nadel in Finger oder Handfläche. Der Schmerz jedoch entzündete jedes Mal die Wirkung des Giftes in meinen Adern neu, woraufhin mir schwindelte, mir alles vor den Augen verschwamm und meine Ohren von einem heulenden Jammern erfüllt waren. Die Veranda schien dann kurz unter meinen Füßen abzutauchen, und ich schwebte in der Luft.
  


  
    Das Chaos endete jedes Mal nach wenigen Herzschlägen und hinterließ in mir ein glühendes Gefühl der Macht.
  


  
    Als das Gewand fertig war und ich es überzog, hing es schief von meinem Körper herunter, bedeckte jedoch weit mehr von meiner Haut, als Kratts Umhang es getan hatte. Erfreut schob ich die Hände unter meine neue Tunika, löste den Verschluss von Kratts Umhang und ließ ihn zu Boden gleiten. Damit Eierkopf mich nicht der Lüge bezichtigen konnte, flickte ich dann die restlichen Decken und legte sie fein säuberlich auf einen Stapel.
  


  
    Gerade als ich die Sattelkammer mit Nadel, Faden und geflickten Decken betreten wollte, hallte ein gedämpfter Jubel von irgendwo aus den Stallungen bis in unseren Hof. Ich blickte in die Richtung des Geschreis und sah etwas weiter entfernt zwei Drachen in den Himmel steigen.
  


  
    Ihre durchscheinenden, sandfarbenen Schwingen, die mit gewaltigen Schlägen durch die Luft pfiffen, ihre Schuppen, die rostrot und grün wie Efeu in der Sonne glänzten, faszinierten mich so, dass ich beim Anblick der Tiere wie angewurzelt stehen blieb. Die Kraft, die in diesen muskulösen Schultern steckte, mit der sie die Schwingen streckten und bogen, begeisterte mich, während ich mich gleichzeitig anspannte, als würde ich ebenfalls fliegen.
  


  
    Ich kehrte ihnen den Rücken zu, betrat die Sattelkammer und mischte mich unter die anderen Novizen.
  


  
    

  


  
    Es bereitet ein gewisses Vergnügen, edles, kräftiges Leder zu polieren, als würde man, indem man Wachs in die Maserung reibt, einem Objekt Leben einhauchen, der toten Haut eine Seele geben. Ich arbeitete an diesem Vormittag ohne Pause mit den anderen Novizen, polierte Leder, bis meine Finger vom Bienenwachs glänzten und aufgeweicht waren. Während die Sonne wütend den Staub verbrannte, unfähig, uns in der schattigen Kammer zu erreichen, machte sich allmählich ein Gefühl vom Kameradschaft unter uns breit.
  


  
    Wie alle Frauen verstand ich mich auf die Kunst des Flechtens, und am späten Vormittag wurde mir aufgetragen, den Novizen dies zu zeigen. Denn die Paradesättel waren mit geflochtenen Borten, Troddeln und Quasten reich geschmückt, mit Perlenketten und faustgroßen Blumen, die aus geknoteten Lederriemen bestanden. Viele davon mussten repariert werden. Obwohl Eierkopf wusste, wie man sie pflegen musste, hinderten ihn seine dicken Finger daran, geschickt zu arbeiten, und seine Versuche, die Novizen zu lehren, wie man es machte, endeten oft im Chaos.
  


  
    Zuerst zuckten die Hände, deren Arbeit ich korrigierte, vor meinen zurück, und die Schultern, über die ich spähte, beugten sich vor, um jede Berührung zu vermeiden. Aber je weiter der Vormittag vorrückte, desto weniger wurde diese Abwehr, und auch wenn ich während der fröhlichen Plaudereien und Frotzeleien, die gelegentlich unter uns aufflammten, bevor Eierkopf sie knurrend erstickte, niemals persönlich angesprochen wurde, wurde ich auch nicht direkt ausgeschlossen, indem man mir die kalte Schulter zeigte.
  


  
    Dann erwähnte einer der Novizen ein Gerücht, das er gehört hatte, nämlich dass mehrere Weiler der Verlorenen sich vereint und Brutstätte Cuhan angegriffen hätten.
  


  
    »Das kann nicht sein!«, widersprach einer der Jungen, ein schwarzäugiger Bursche von vielleicht neun Jahren. »Die Verlorenen haben keine Drachen. Welche Waffen wollen sie da benutzen? Mistgabeln?«
  


  
    Das brachte ihm höhnische Bemerkungen von einigen seiner Gefährten ein.
  


  
    »Spiel nicht das Dotterhirn; sie haben Säbel und Knüppel und dergleichen.«
  


  
    »Äxte, Äxte haben sie auch und Armbrüste, die Feuerbolzen verschießen!«
  


  
    »Ich habe gehört, dass sie sogar Blasrohre der Djimbi benutzen, mit denen sie giftige Pfeile verschießen.«
  


  
    Der schwarzäugige Junge schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle, heho«, entgegnete er im Brustton der Überzeugung. »Niemand greift eine Brutstätte an. Niemals!«
  


  
    »Das stimmt nicht«, murmelte ich und flocht eine Quaste an einem Sattel fest, die ich neu geknüpft hatte. »Der Komikon selbst hat mir gegenüber von einem solchen Aufstand gesprochen.«
  


  
    Es wurde schlagartig still, und alle sahen mich an. Einige öffneten ihre Münder, wollten wohl Fragen stellen, doch dann schlossen sie sie rasch wieder, offenbar unsicher, ob sie mich akzeptieren sollten, indem sie mich ansprachen, oder nicht. Eierkopf befreite sie aus ihrem Dilemma.
  


  
    »Wann hat er das gesagt?«, wollte er wissen.
  


  
    »Gestern Morgen. Nachdem er mich ausgepeitscht hatte, weil ich ihm den Rücken zugekehrt hatte«, setzte ich mit gespielter Reue hinzu.
  


  
    Auf einer Klaue voll Gesichtern zeichnete sich flüchtig Mitleid ab.
  


  
    »Und? Ist es wahr? Wurde Brut Cuhan angegriffen?«
  


  
    »Er sprach von Brut Maht.«
  


  
    Eierkopf knurrte. »Das ist logischer. Maht ist längst nicht so groß wie Brut Cuhan.«
  


  
    »Aber warum?«, fragte der Schwarzäugige. »Das ist doch dumm! Der Imperator wird sie zerschmettern!«
  


  
    »Das kannst du nicht genau wissen«, warf ich ein.
  


  
    »Aber es ist sehr wahrscheinlich«, mischte sich ein anderer Jüngling ein. »Die Chancen, dass die Verlorenen Maht übernehmen, stehen eins zu tausend.«
  


  
    »Wäre das etwa ein Grund, es nicht trotzdem zu versuchen?«, setzte ich nach. »Müssen wir nicht manchmal einfach etwas riskieren, gegen alle Wahrscheinlichkeit?«
  


  
    »Nicht gegen diese Art von Wahrscheinlichkeit.«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Eierkopf runzelte finster die Stirn. »Wir selbst gehen ein großes Risiko ein, wenn wir in die Arena gehen, heho!«
  


  
    »Das ist etwas anderes«, widersprach der Schwarzäugige eigensinnig. »Wir sind keine Verlorenen.«
  


  
    »Nein«, knurrte Eierkopf. »Das habe ich auch nicht gemeint. Ich habe nur gesagt, dass wir ein großes Risiko eingehen.«
  


  
    »Vor allem wir«, murmelte ein Junge düster. »Wir Novizen.«
  


  
    »Genau.« Eierkopf freute sich sichtlich, dass jemand ihn verstanden hatte.
  


  
    »Genau darum geht es bei unserer Lehre«, spann ich den Faden ruhig weiter. »Zu versuchen, gegen alle Wahrscheinlichkeit die Arena zu überleben, Diener zu werden, dann Veteran und schließlich eines Tages den Rang eines Drachenmeisters zu erlangen. Keiner von uns wäre hier, wenn wir nicht alle die Hoffnung hegten, eines Tages genau das zu erreichen.«
  


  
    Einen Moment herrschte Schweigen, während die Jungen meine Worte verarbeiteten.
  


  
    »Vielleicht ist es dasselbe für die Verlorenen«, fuhr ich fort. »Sie kämpfen, weil sie an ihre Chance glauben, glauben müssen. Gegen alle Wahrscheinlichkeit.«
  


  
    »Genau wie wir«, knurrte Eierkopf. »Genau wie wir.«
  


  
    

  


  
    Meine Diskussion mit dem schwarzäugigen Jungen ging mir den Rest des Vormittags im Kopf herum, mit der für das Gift typischen Hartnäckigkeit, so wie meine Furcht davor, dass Kratts Umhang mir eine Steinigung von einem zufällig vorbeikommenden Heiligen Hüter einbringen würde. Denn selbst wenn ich den Schwarzäugigen überzeugt hatte, dass die Rebellion der Verlorenen möglicherweise Erfolg hätte haben können, war es ihm seinerseits unwissentlich gelungen, mich davon zu überzeugen, dass sie natürlich vollkommen zum Scheitern verurteilt sein musste. Was mich an diesem Scheitern beunruhigte, war die bevorstehende Rückkehr des Ranreeb der Dschungelkrone und Heiligen Vorstehers von Brut Re zu unserer Brutstätte. Sobald sie wieder da waren, würden sie sich natürlich meiner erinnern, und ihr Blutdurst, der zweifellos von der Rebellion der Verlorenen angestachelt worden war, würde sie dazu bringen, mich auf der Stelle hinzurichten.
  


  
    Jedenfalls redete ich mir das ein.
  


  
    Dieser Glaube breitete sich wie ein Fieber in mir aus, und die Gründe, die ihn stützten, wurden so zahlreich und zwingend, dass ich mir gegen Mittag mit der für das Gift typischen, verrückten Zwanghaftigkeit eingeredet hatte, dass weder die wilden Bitten des Drachenmeisters zu meinen Gunsten noch Kratts Intervention mich würden retten können. Eines, und nur eines, konnte das Beil des Henkers davon abhalten, mir den Kopf vom Rumpf zu trennen: Ein konkreter Beweis, dass jemand wie ich als Schüler eines Drachenmeisters dienen konnte.
  


  
    Was, wie ich sehr genau wusste, bedeutete, dass ich in die Zone der Toten gehen und die Schriftrolle des Rechtshäuptigen Kranichs sicherstellen und vor einer Zerstörung durch den Tempel bewahren musste.
  


  
    Ich hatte nur einen flüchtigen Blick auf diese Schriftrolle geworfen, in welcher, in wundervollen, uralten Hieroglyphen, jener Vers geschrieben stand, in dem einer beschnittenen Frau, die von einem vom Tempel eingesetzten Drachenmeister erwählt wurde, gestattet wurde, dem Bullen einer Brutstätte zu dienen. Die Rolle befand sich im Geesamus Ir Cinai Ornisak, der vom Drachen geheiligten Zone der Toten von Brut Re, in einem verfallenen Tempel, der von Drachenjünger Gen geführt wurde, einem exzentrischen Hünen von Heiligem Hüter.
  


  
    Ich klammere mich an den Glauben, dass meine Überlegungen wohlbegründet waren, wenngleich vom Gift beeinflusst, ein Glaube, dem ich bis zum heutigen Tag anhänge.
  


  
    Während ich also Lederriemen knüpfte und flocht, das harte Sattelleder zusammennähte, überlegte ich mit wachsender Unruhe, dass ich die Zone der Toten erreichen, die Rolle finden und stehlen und noch vor Einbruch der Nacht wieder zurücksein konnte, wenn ich die Sattelkammer bald verließ. Mit etwas Glück würde mein Verschwinden nicht einmal bemerkt werden. Wenn ich … Nun, ich konnte mir irgendeine Geschichte ausdenken, behaupten, dass ich woanders in den Stallungen arbeitete oder trainierte. Wenn man mir nicht glaubte, würde ich einfach nur ausgepeitscht werden.
  


  
    Während die drohende Strafe einer Auspeitschung mich so gut wie gar nicht beeindruckte, war meine Furcht, mein Schicksal in den Händen des Drachenmeisters zu lassen, groß. War er doch ein Mann, der verdächtig hartnäckig darum kämpfte, bei Verstand zu bleiben. Mich beschlich die Angst, dass ich noch vor dem nächsten Vollmond sterben würde.
  


  
    Nein. Ich musste die Rolle des Rechtshäuptigen Kranichs besorgen, selbst wenn ich dafür ausgepeitscht werden würde.
  


  
    Meine Chance, aus der Sattelkammer zu verschwinden, ergab sich ebenso unvermittelt wie unerwartet. Während zwei Novizen mühsam einen Sattel auf seine Halterung wuchteten, rissen sie besagte Halterung aus der Wand. Das Gewicht des Sattels riss den Haken mit einem leisen Geräusch, das fast wie das Reißen von Pergament klang, aus dem Gemäuer, und nach einem winzigen Moment flog ein Bienenschwarm in den Raum. Sie summten wütend, nachdem man ihr Nest entdeckt hatte, das sich offenbar in der Wand befunden hatte, und zwar unmittelbar hinter dem herausgerissenen Haken.
  


  
    Chaos brach aus, als wir alle zur Tür rannten, als neunzehn panische Novizen nach draußen rasten, um sich schlugen, sich selbst schlugen und kreischten. Ich rannte ebenfalls aus der Sattelkammer, wie meine Gefährten. Nur blieb ich nicht auf dem Hof stehen.
  


  
    Unter dem Schutz des Lärms und der Verwirrung verschwand ich erneut unbemerkt vom Hof mit der Sattelkammer.
  


  
    

  


  
    Wie dumm war ich doch gewesen, anzunehmen, ich könnte zum Tempel Ornisak in der Zone der Toten wandern, die Rolle suchen und finden und noch vor Einbruch der Nacht zur Stalldomäne zurückkehren.
  


  
    Es war schon später Nachmittag, als ich über die verstaubten Etagen des verfallenen Tempels in der Zone der Toten stolperte. Ich war vollkommen darauf konzentriert, die verborgene Felskammer zu finden, in der Drachenjünger Gen seine Schriftrollen verwahrte. Obwohl die Wirkung des Gifts, das ich mit Dono getrunken hatte, bereits nachließ, war die Schwellung an meinem Hals so weit zurückgegangen, dass ich schlucken konnte, ohne zu würgen, atmete, ohne das Gefühl zu haben, als würde ich jeden Moment ersticken müssen, und ich vermochte zu laufen, ohne dass jeder Schritt qualvoll meine Verletzung erschütterte. Ich hatte meinen Durst am Tiefbrunnen der Zone der Toten genüsslich gelöscht, wovon die durchnässte Front meiner Tunika zeugte, und war ein wenig erfrischt. Mehrmals auf meiner Reise hatten die Hitze und meine Verletzung mich gezwungen, im Schatten einer von der Sonne gebackenen Mauer zu rasten. Und mehr als einmal hatte ich mich gefragt, ob ich mein Ziel vor Einbruch der Nacht erreichen würde.
  


  
    Jetzt hatte ich es geschafft.
  


  
    Doch ich war nicht auf die Emotionen vorbereitet, die mich überfluteten, als ich die Zone der Toten erreichte. Ich blieb stehen, da sich mir die Kehle zusammenschnürte, mir die Tränen in die Augen stiegen, während ich auf die verkohlten Trümmer starrte, wo einst die gewaltigen Bestattungstürme gewesen waren, in denen die Bayen von Brut Re bestattet wurden.
  


  
    Dreimal hatte ich in der Zone der Toten Zuflucht gesucht, und dreimal war sie mir gewährt worden. Das erste Mal mit meiner Mutter, als ich erst neun Jahre alt war. Wir hatten uns hier versteckt, für die Unterbringung in einem heruntergekommenen Bestattungsturm gearbeitet, der von zwei Makmaki-Brüdern verwaltet wurde, Brüdern, die sich so sehr liebten, wie Brüder es nicht tun sollten. Als ich das zweite Mal in der Zone der Toten Schutz suchte, flüchtete ich vor der Säuberung des Konvents Tieron durch die Tempelinquisitoren; Konvent Tieron lag viele Bergketten und vom Dschungel überwucherte Meilen von Brut Re entfernt. Auch dieses Mal war ich nicht allein gewesen, auch wenn meine Mutter schon seit vielen Jahren tot war. Ich war mit Kiz-dan und ihrem Baby gereist.
  


  
    Als ich das dritte Mal in der unheimlichen Stille der Zone der Toten Zuflucht suchte, war ich von dem Schwert eines Soldaten der Cafar verletzt worden. Ich hatte die Wunde davongetragen, als ich in einem Anfall von Giftrausch eine Bayen angegriffen hatte, die ich für Kratt hielt. Die anschließende Vergeltung durch die Aristokraten von Brut Re hatte zur völligen Vernichtung der Zone der Toten geführt. Dutzende waren in den Flammen gestorben, und Kiz-dan war mit ihrem Baby verschwunden.
  


  
    Als ich jetzt dastand, schwankend in der Hitze, überkamen mich erneut Gewissensbisse wegen meiner früheren Handlungen, und mich überfiel auch wieder die herzzerreißende Trauer über den Verlust von Kiz-dan und ihrem Kind. Ich hatte sie beide sehr geliebt und den heiligen Schwestern im Konvent von Tieron geschworen, sie immer zu beschützen.
  


  
    Nun war ich erneut in der Zone der Toten. Diesmal suchte ich nicht Kiz-dan und ihr Baby, obwohl etwas in mir das wollte, sondern ich suchte eine Schriftrolle, die mein Leben retten konnte.
  


  
    Warum ergibt es sich nur so häufig, dass das, was wir tun wollen, dem so fern ist, was wir tatsächlich tun?
  


  
    Der Tempel Ornisak war verlassen, natürlich. Das heruntergekommene Gebäude war nur selten benutzt worden, selbst vor dem Vergeltungsschlag. Seit der Brandschatzung jedoch waren die Bewohner der Zone der Toten zu sehr damit beschäftigt, ihr Leben neu zu gestalten, als dass sie viel Zeit für Frömmigkeit gehabt hätten.
  


  
    Der Boden im Erdgeschoss des Tempels fühlte sich glatt und kühl unter meinen bloßen Füßen an, als ich zu dem Durchgang an der Rückwand des Tempels stolperte, wo die unterste der Etagen abrupt am Eingang der Felskammer endete. Mit einer Hand stützte ich mich an den Felswänden ab und tastete mich die drei kleinen Lehmstufen in das undurchdringliche Dunkel der unbeleuchteten Kammer hinunter.
  


  
    Dort blieb ich einen Moment stehen und sog die vertraute, nach Asche riechende Luft ein, während sich meine Augen auf die Finsternis einstellten. Mich fröstelte, doch ich vermochte nicht zu sagen, ob wegen der Kälte, der Erinnerung oder der Erwartung. Vermutlich wegen allem auf einmal.
  


  
    Es hatte sich nach meinem Aufenthalt hier nichts verändert. Natürlich nicht. Obwohl mir viel widerfahren war, seit ich zuletzt in einer dieser beiden schmutzigen Hängematten geschlafen hatte, die von der niedrigen Decke der Felskammer herunterhingen, war nur eine Klaue voll Tagen verstrichen, seit ich hier fortgegangen war.
  


  
    Nichts hatte sich verändert. Das heißt, fast nichts. Die Rolle jedoch, die ich suchte, befand sich nicht mehr an ihrem Platz.
  


  
    Dabei lagen überall im Raum Schriftrollen herum. Auf dem Boden, auf dem schweren, runden Ofen, der in der Mitte der Kammer stand und darauf wartete, während der Zeit des Regens entzündet zu werden und zu verhindern, dass die Schriftrollen feucht wurden. Sie lagen auf den Hängematten, dem Schreibtisch, machten dem Tintenfass seinen Platz streitig, dem Federkiel, dem frischen Pergament und der Kerze. Ein von Holzwürmern zerfressener Schrank, der fast bis an die Decke der Felskammer reichte, quoll über von Schriftrollen, die in Bambushüllen steckten. Ganz oben vom Schrank grinste mich eine Clackron-Maske an, verspottete mich mit ihrer herausgestreckten, roten Zunge.
  


  
    Die heilige Maske, die eine entfernte Ähnlichkeit mit einer Drachenschnauze aufwies, wurde von den Heiligen Hütern getragen, wenn sie durch den Tempel schritten und die Strophen der Statuten rezitierten; der große, trichterförmige Mund der Maske verstärkte die Stimme des Drachenjüngers, so dass alle seine heiligen Worte hören konnten. Beim Anblick dieser Drachenmaske schlug mein Puls schneller, obwohl sie sich kaum von den anderen Masken unterschied, die ich bei den verschiedenen Tempelzeremonien in meiner Jugend gesehen hatte. Mein Herz hämmerte wie das einer gejagten Kakerlake.
  


  
    Doch nicht wegen eines Details im Aussehens der Maske, sondern deshalb, weil ein Detail fehlte.
  


  
    Wie gesagt: Die Rolle, die ich suchte, war nicht an dem Platz, an dem ich sie das letzte Mal gesehen hatte, lag nicht auf der herausgestreckten Zunge dieser Clackron-Maske, die auf dem holzwurmzerfressenen Schrank ruhte.
  


  
    Es lagen überhaupt keine Rollen auf dem Schrank, was eigentlich merkwürdig war, weil ansonsten jede Fläche der Felskammer von ihnen übersät war, mit oder ohne Bambushülle.
  


  
    Mit zitternden Händen entzündete ich die Kerze auf dem Schreibtisch und näherte mich steif dem Schrank. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, hob die Maske an und schüttelte sie. Insekten fielen heraus, landeten auf dem Boden und huschten weg. Ich legte die Maske achtlos zurück.
  


  
    Langsam ließ ich meinen Blick durch den Raum gleiten, wagte nicht, mich zu schnell zu bewegen, um nicht der Panik zu erliegen, die sich wie ein Gewittersturm in mir aufbaute.
  


  
    Ich hielt sie im Zaum, wandte mich wieder zu dem Schrank um und begann, systematisch jede Rolle und jede Bambushülle zu durchsuchen, die in dem Schrank verstaut waren.
  


  
    Aber keine der Rollen trug die Zeichen, die ich suchte, die der Schriftrolle des Rechtshäuptigen Kranichs.
  


  
    Mit klopfendem Herzen untersuchte ich die letzte Rolle im Schrank. Dann drehte ich mich ungläubig und mit wachsendem Entsetzen um und betrachtete die zahllosen Schriftrollen, die in der Felskammer verstreut waren.
  


  
    Es würde mich Tage kosten, sie alle zu überprüfen. Tage.
  


  
    

  


  
    Die Kerze brannte fast halb herunter. Meine Augen brannten, als wären sie von Disteln umringt. Mein Kopf drohte, wie ein Felsbrocken von meinen Schultern zu fallen.
  


  
    Es war bereits Abend, das merkte ich an meiner Erschöpfung und dem warmen, feuchten Duft, der von draußen hereinwehte. Drachenjünger Gen und sein Akolyth Oteul mussten jeden Moment zurückkommen.
  


  
    Steif, verkrampft und resigniert erhob ich mich und blies die Kerze aus. Dann stolperte ich aus der Felskammer in das Erdgeschoss des Tempels. Augenblicklich drangen die Geräusche und Gerüche des Dschungels im Zwielicht auf mich ein, denn der Dschungel umarmte die Zone der Toten wie ein unerwünschter Geliebter. Der erdige Geruch von Pilzen, vermoderndem Holz, verwesenden Blättern und Schlingpflanzen umgab mich so fühlbar, als läge ich in Kompost. Das scharfe, saftige Aroma von frischen Pflanzen lag wie eine Grundlage darunter, und ein anderer Geruch legte sich wie eine Decke über alles: der trockene, rauchige Gestank von verbranntem Holz, von altem Feuer und Asche. Dieser Geruch gehörte nicht zum Dschungel, aber er würde noch lange über der Zone der Toten liegen, Tag und Nacht, Jahr um Jahr. Es war ein Geruch, der seit der Vergeltung immer gegenwärtig gewesen war.
  


  
    Von meinem Standort im Erdgeschoss des Tempels Ornisak konnte ich in seine trostlosen Etagen hinaufblicken, sah die Fledermäuse, die über den vom Zwielicht rötlich gefärbten Himmel zuckten, hörte ihr triumphierendes Zirpen, wenn sie mit ihren winzigen Klauen Insekten gefangen hatten und die Käfer noch im Flug in ihre Mäuler stopften.
  


  
    Ich würde darauf warten, dass Drachenjünger Gen zurückkam, beschloss ich müde. Ich würde ihn anflehen, mir die Schriftrolle zu überlassen. Das würde er tun, ganz bestimmt. Er würde wegen Hochverrat und Blasphemie hingerichtet werden, falls andere Tempeljünger erfuhren, dass er mich einst versteckt und mich verkleidet hatte. Wenn nötig, würde ich ihn damit erpressen.
  


  
    Ich ging über den Boden des vernachlässigten Tempels, machte einen Bogen um den zerfallenen Steinaltar in der Mitte und ließ mich in der untersten Etage des Frauenbereichs nieder, um dort auf die Ankunft des Heiligen Hüters zu warten.
  


  
    Oteul, sein Akolyth, traf zuerst ein.
  


  
    Oteul hatte mich nie gemocht. Er hatte mich während der Monate, die ich – als Akolyth verkleidet – neben ihm und Drachenjünger Gen gearbeitet hatte, sehr reserviert beobachtet. Wir hatten neue Heimstätten für die Kinder der Zone der Toten gesucht, die nach der Vergeltung zu Waisen geworden waren, hatten Knochenbrüche und Striemen geheilt, Feuer gelöscht, die immer wieder aus den schwelenden Ruinen der Zone aufflackerten.
  


  
    Oteuls Aversion gegen mich erklärte sich nicht nur aus meinem Geschlecht und dem Sakrileg meiner Verkleidung, sondern auch dadurch, dass er Zeuge geworden war, wie ich praktisch über Nacht von der nahezu tödlichen Wunde, die mir der Wachsoldat in der Cafar beigebracht hatte, genas. Am Tag nach meiner Ankunft im Tempel Ornisak hatte er diese außerweltliche Narbe konsterniert angestarrt, die ein schwaches, bläuliches Schimmern auf seine Wangen warf. Von dem Moment an hatte er mich argwöhnisch beäugt.
  


  
    Ich wiederum hatte ihn misstrauisch im Auge behalten.
  


  
    Angesichts der Tatsache, dass ich so wundersamerweise von einer Wunde genas, die eindeutig von dem Schwert eines Wachsoldaten Cafar Res stammte, und angesichts von Drachenjünger Gens Eifer, mich vor den Augen der Inquisitoren des Tempels zu verstecken, hatte Oteul gewiss vermutet, dass ich es gewesen war, welche die Bayen angegriffen hatte, die Adlige, die ich für Kratt gehalten hatte, und dass ich von daher für die Vergeltungsmaßnahmen verantwortlich war, im Zuge derer die Zone der Toten dem Erdboden gleichgemacht wurde.
  


  
    Beide Annahmen trafen zu.
  


  
    Aber so sehr ich ihn auch verdächtigte, mich zu verdächtigen – er hatte mich nicht seinen Tempeloberen ausgeliefert, als die ihre Verhöre unter den überlebenden Bewohnern der Zone der Toten durchführten. Durch sein Schweigen war Oteul folglich zum Komplizen meines Verbrechens geworden.
  


  
    Zu einem mürrischen, widerwilligen Komplizen.
  


  
    Folglich reagierte ich instinktiv mit Misstrauen, als ich ihn die Etagen des Tempels Ornisak heruntersteigen sah, die Kutte rußverschmiert, dazu Zweige, die sich im Saum verfangen hatten. Ich wollte mich im Schatten versteckt halten. Aber er bemerkte mich sofort, trotz des dämmrigen Lichts, trotz meiner Reglosigkeit und meines Schweigens.
  


  
    Aber erst als er nur noch ein paar Schritte von mir entfernt war und die Hand mit den langen, feingliedrigen Fingern ausstreckte, um – wie er wohl dachte – für den Tag den letzten der zahlreichen Bettler wegzuschicken, erkannte er meine Gesichtszüge. Er blieb wie angewurzelt stehen.
  


  
    »Du.« Seine Stimme klang wie ein Peitschenschlag, verächtlich.
  


  
    Ich stand auf. »Ich warte auf Drachenjünger Gen.«
  


  
    »Da kannst du lange warten.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Er ist fort. Verschwunden.«
  


  
    »Was? Wann?«
  


  
    »Vor ein paar Tagen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »›Warum‹ fragst du?« Er klang ungläubig. »Wir waren da, auf der Straße der Geißelung. Wir haben gesehen, was du getan hast. Er hat dich aufgenommen, dich geheilt, und du vergiltst es ihm, indem du dich ganz offen dem Tempel widersetzt? Indem du es wagst, dich in die Lehre des Drachenmeisters zu begeben? Indem du dich in aller Öffentlichkeit deiner Kleidung entledigst …?« Er sah zur Seite, schluckte und richtete seinen Blick dann wieder auf mich, was ihn sichtlich einige Mühe kostete. »Der Drachenjünger hat sich anschließend höchst merkwürdig verhalten.«
  


  
    Er hat sich schon immer merkwürdig verhalten, dachte ich, während mir schwindelte.
  


  
    »Er war aufgebracht, rastlos, außer sich. Er hatte Angst, dass man deine Spur bis zu uns zurückverfolgen könnte, zum Tempel Ornisak.«
  


  
    »Und jetzt ist er weg«, sagte ich verdattert.
  


  
    »Um sein eigenes Leben zu retten.«
  


  
    »Wohin?«, stieß ich heiser hervor.
  


  
    Er schnaubte verächtlich. »Ich würde es dir nicht sagen, selbst wenn ich es wüsste.«
  


  
    Ein kalter Hauch glitt über meinen Hals, wie die stählerne Klinge eines Inquisitors.
  


  
    Drachenjünger Gen war verschwunden. Die Schriftrolle des Rechtshäuptigen Kranichs war ebenfalls verschwunden. Meine Exekution war folglich gewiss.
  


  
    Ich drehte mich um, ohne meine Umgebung wahrzunehmen, ohne auch nur zu merken, dass ich mich bewegte.
  


  
    »Er hat mir einmal das Leben gerettet«, sagte Oteul leise hinter mir. »Ich hätte ihm deinetwegen niemals Schaden zugefügt. Aber höre: Ich weiß, was du getan hast. Ich weiß, warum die Menschen dieser Zone unter den Verlusten leiden, die man ihnen zugefügt hat. Du warst der Grund, heho! Wenn es Gen nicht kompromittieren würde, würde ich den Tempel über dich informieren.«
  


  
    Sein Ton war so dunkel und bitter wie der schwarze, wässrige Saft einer unreifen Walnuss. »Er hätte dich abweisen sollen, anstatt dich zu verbergen. Seine Freundlichkeit ist seine Schwäche.
  


  
    Aber der Tempel wird dich noch früh genug hinrichten«, fuhr Oteul fort. Seine Stimme klang jetzt zuversichtlich. »Der Tag naht mit großen Schritten, an dem Brutstätte Re von deinem Bösen gesäubert wird. Ich bete darum, dass dieser Tag bald kommen möge. Ich bete um deinen Tod.«
  


  
    Ich floh aus dem Tempel.
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    Keuchend und ohne auch nur mehr einen klaren Gedanken fassen zu können, stolperte ich zu der kleinen Seitentür in der Hütte der Schüler; es war bereits lange nach Mitternacht, und es war dieselbe Tür, durch die ich am Mittag die Stalldomäne verlassen hatte. In der sternenübersäten, kalten Nacht wirkte meine Hand teigig und zierlich, als ich sie ausstreckte, um die Tür aufzustoßen.
  


  
    Ein Felsbrocken neben der Tür richtete sich plötzlich auf. »Nicht da durch!« Die Stimme krächzte, klang belegt von Wut und Schlaf. Einen Moment durchzuckte mich die Furcht, es wäre die Stimme Oteuls. Ich starrte die Person benommen an, die sich vom Boden erhoben hatte, und erst nach einer Weile erkannte ich sie. Dono.
  


  
    »Hier lang.« Es mochte Donos Gesicht sein, aber die verbitterte Stimme glich der von Oteul.
  


  
    Dono drehte sich um, setzte sich in Bewegung, schlurfte an der Sandsteinmauer der Stalldomäne entlang, die Schultern hochgezogen, ungeduldig. Als ihm auffiel, dass ich ihm nicht folgte, blieb er stehen.
  


  
    »Du kannst nicht durch diese Tür gehen«, zischte er. »Dann weckst du alle. Wir müssen hier lang. Der Komikon wartet schon auf dich.«
  


  
    Der Komikon erwartete mich.
  


  
    Wie viel Angst kann ein Mensch aushalten, bevor sein Herz vor Furcht zu schlagen aufhört? Bestimmt verwirrt die Furcht den Verstand, zumindest den meinen. Ich konnte den Eindruck nicht abschütteln, dass der schlanke junge Mann in dem verschlissenen Lendenschurz vor mir nicht Dono war, sondern der mit einer Kutte bekleidete Akolyth, der im Tempel Ornisak vor mir gestanden hatte. Ein Jüngling, der meinen Tod wollte.
  


  
    Dono trat zu mir, packte meinen Arm, zerrte daran. »Ich breche dir den Arm, wenn es sein muss, Zarq. Jetzt komm endlich!«
  


  
    Ich wehrte mich; daraufhin bog er mir gewaltsam den Arm auf den Rücken. Der Schmerz klärte meine Gedanken ein bisschen, und mir wurde bewusst, dass es nicht Oteul war, der mich in den sicheren Tod führte, sondern Dono, der auf Befehl des Komikon handelte.
  


  
    »Geh!«, schnarrte er, stieß mir die Faust in den Rücken und trieb mich vorwärts.
  


  
    Ich ging. Dono blieb hinter mir, warm, angespannt und kraftvoll, und verfluchte mich ausgiebig, während wir an der Mauer entlanggingen. Aus der Art, wie er sich trotz der Striemen und Verletzungen auf seinem Rücken bewegte, war ersichtlich, dass das Gift immer noch durch seine Adern pulsierte; von dem Trank, den wir heute Morgen geteilt hatten.
  


  
    »Warum bist du überhaupt zurückgekehrt, heho?«, knurrte er mich an. »Er wird dich blutig peitschen, das ist dir doch klar, oder?«
  


  
    Ich zitterte, vor Erschöpfung und wegen der Kälte. Meine Schenkel und Waden schmerzten, brannten unerträglich von dem wahnsinnigen Lauf von der Zone der Toten hierher. Dono ging viel zu schnell für mich.
  


  
    »Langsamer«, keuchte ich. »Bitte.«
  


  
    Er antwortete mit einem Schnauben, das sowohl Ekel als auch Ungläubigkeit ausdrückte. Und verlangsamte sein Tempo kein bisschen.
  


  
    »Ich konnte sie nicht finden«, stieß ich mit klappernden Zähnen hervor. »Sie war nicht da. Er hat sie mitgenommen. Sie ist verschwunden.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Die Schriftrolle. Ich muss eine andere finden. Re errette mich, sie werden mich hinrichten …« Ich erschlaffte, mir drehte sich alles vor den Augen. Sterne schienen wie Glasscherben um mich herum niederzufallen.
  


  
    Meine Sinne klärten sich, als ein scharfer Schmerz durch den Arm zuckte, den mir Dono immer noch zwischen die Schulterblätter drückte.
  


  
    »Hier.« Er blieb abrupt stehen, streckte seine freie Hand aus und schlug an eine hölzerne Pforte, die in die Sandsteinmauer eingelassen war. Dreimal.
  


  
    Sein Klopfen klang schwächlich durch die stille Nacht. Auf der anderen Seite der Pforte ertönte ein raues, splitterndes Schaben, als ein Holzbalken aus seinen Haken gehoben wurde.
  


  
    Die schmale Tür öffnete sich knarrend. Dono stieß mich hindurch. Auf der anderen Seite stand der Drachenmeister. Die Silhouette seiner O-beinigen, affenähnlichen Gestalt hob sich gegen einen der zahllosen Höfe der Stalldomäne ab.
  


  
    Der Drachenmeister streckte die Hand aus, packte mich an der Tunika und zerrte mich grob durch die Pforte. Dono folgte ihm, schloss die Tür und legte den Balken vor.
  


  
    Der Drachenmeister vibrierte förmlich vor Wut. Sein ganzer Körper zitterte, als er sein Gesicht unmittelbar vor meines schob.
  


  
    »Wohin bist du gegangen?«, stieß er hervor.
  


  
    Ich schluckte. »Ich habe heute Morgen in der Sattelkammer …«
  


  
    »Ich habe nicht gefragt, was du gemacht hast!«, fuhr er mich an, und ich zuckte zurück, als sein Speichel wie heiße Dampfspritzer auf meinem Gesicht landete. »Ich habe gefragt, wohin du gegangen bist.«
  


  
    Ich zögerte.
  


  
    Daraufhin packte er eine meiner Hände, spreizte die Finger, und bevor ich begriff, was geschah, rammte er mir etwas Kleines, Spitzes unter einen Fingernagel.
  


  
    Ich schrie. Er schob mir die Kante seiner freien Hand in den Mund, um meinen Schrei zu dämpfen. Ich wand mich, wehrte mich, versuchte, ihn zu beißen; er hielt meine malträtierte Hand in seinem eisernen Griff, und seine Hand in meinem Mund war zu groß, als dass ich auch nur Druck mit den Zähnen hätte ausüben können. Das bisschen, was ich ausrichten konnte, störte ihn nicht im Geringsten.
  


  
    Er stieß mich gegen die Pforte und drückte mich mit beträchtlicher Kraft dagegen.
  


  
    »Ohne meine ausdrückliche Erlaubnis gehst du nirgendwo hin!«, zischte er mir ins Gesicht. »Du tust nichts, gar nichts, ohne dass ich es gestatte. Hast du das verstanden? Verstehst du das?«
  


  
    Der Schmerz betäubte mich fast. Ich konnte seine Worte kaum hören.
  


  
    »Verstehst du?«, zischte er.
  


  
    Ich nickte, während mir die Tränen über die Wangen liefen.
  


  
    »Habe ich dir nicht gesagt, dass ich mich deinetwegen mit dem Tempel auseinandersetze?«
  


  
    Erneut nickte ich.
  


  
    Er zog seine Hand aus meinem Mund und griff unter seinen Lendenschurz. Metall blitzte auf; ich schrie. Er ohrfeigte mich, hob meine schmerzende Hand an seine Brust, legte das Metallinstrument an den bereits geschwollenen Finger und riss einmal kräftig.
  


  
    Blut spritzte in einer dünnen Fontäne auf seine Haut. Mein Blut.
  


  
    Er trat von mir zurück, grinsend, und hielt mit der kleinen Zange einen blutigen Bambussplitter wie eine Trophäe hoch. Ich drückte meine Hand an meine Brust, sackte zu Boden und sank über meinem Schoß zusammen.
  


  
    Nach einer Weile registrierte ich, dass der Drachenmeister vor mir hockte und mir eine Frage stellte. Seine Stimme klang wütend und ungeduldig.
  


  
    »Wohin bist du gegangen?«, wiederholte er.
  


  
    »Zum Tempel Ornisak«, antwortete ich hastig. »In der Zone der Toten.«
  


  
    »Das war dumm.« Seine Stimme war so hart wie eine unreife Limone. »Sag: ›Jawohl, Komikon, das war dumm von mir.‹«
  


  
    »Jawohl, Komikon, das war dumm von mir.«
  


  
    »Streck deine Hand aus.«
  


  
    Mein Kopf zuckte hoch, ich sah ihn an und drückte meine Hand noch fester an meine Brust. »Bitte nicht, ich laufe nicht mehr weg. Ich habe nur versucht, diese Schriftrolle zu finden, die meine Hinrichtung verhindern könnte. Ich dachte, ich …«
  


  
    Er tippte mit seinen Knöcheln derb gegen meine Stirn. »Du hast nicht gedacht. Du hast nichts, womit du denken könntest. Du bist eine Rishi Via, das hirnlose Mädchen irgendeiner niederen Brut-Leibeigenen. Wiederhol das!«
  


  
    Atemlos und zu verängstigt, um mich gedemütigt zu fühlen, gehorchte ich.
  


  
    »Ohne meine Anweisungen und meine Ausbildung bist du unfähig, allein zu denken. Kapiert?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Ich werde von jetzt an für dich denken, bis du bereit bist, die Arena zu betreten. Falls eine solche Schriftrolle benötigt wird, um zu beweisen, dass du mir dienen darfst, beschaffe ich sie. Ist das klar?«
  


  
    Ich nickte erneut.
  


  
    »Jawohl, Meister!«, brüllte er mir ins Gesicht.
  


  
    »Jawohl, Meister!«, stieß ich keuchend hervor.
  


  
    »Und jetzt streck die Hand aus, damit ich sie verbinden kann. Ich dulde keine Verletzungen an meinen Schülern.« Ein schmutziges Tuch lag bereits über einem seiner Knie.
  


  
    Er war eindeutig wahnsinnig.
  


  
    Er bandagierte den Finger, zog den Verband so fest, dass die Stelle sich bald so kalt wie Stein anfühlte, trotz des verzehrenden Schmerzes, der unablässig unter dem Nagel pulsierte.
  


  
    »Und jetzt«, er ließ meine Hand fallen und hob mein Kinn an, damit ich ihm in die Augen sehen konnte, »wirst du in deine Hängematte gehen und schlafen. Du wirst niemandem erzählen, wohin du heute Nacht gegangen bist, aber du wirst dir eine glaubwürdige Antwort ausdenken, falls man dich fragt. Und du wirst nie wieder meine Domäne ohne meine Erlaubnis verlassen. Verstanden?«
  


  
    »Jawohl, Komikon«, flüsterte ich.
  


  
    »Gut.« Er wischte sich den Speichel aus den Mundwinkeln, stand auf und gab Dono ein Zeichen.
  


  
    »Schaff sie in ihre Stallbox!«
  


  
    Dono gehorchte, half mir auf die Füße, mit überraschender und sehr willkommener Zartheit.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen erklärte ich Eierkopf mein Verschwinden mit den Bienen, die sich auf uns gestürzt hatten. Ich erzählte ihm, dass ich wiederholt gestochen worden wäre, was nicht ganz unglaubwürdig war, da mein Gesicht von meinem verrückten Ausflug in die Zone der Toten von der Sonne verbrannt und geschwollen war und ich zudem den Verband am Finger hatte. Ich hätte, fuhr ich fort, eine Art Anfall erlitten und wäre danach unter der Veranda der Sattelkammer ohnmächtig geworden.
  


  
    »Habt ihr nicht daran gedacht, dort nach mir zu suchen?«, fragte ich ihn so vorwurfsvoll, wie ich konnte, mit gespieltem Staunen über seine augenscheinliche Dummheit. »Ich hätte dort sterben können!«
  


  
    Er brummte eine Entschuldigung, und meine Abwesenheit wurde nicht mehr angesprochen.
  


  
    Nachdem wir die Drachen gefüttert und getränkt hatten, mussten wir Novizen an diesem Tag Mörtel anmischen und die Mauern der Ställe reparieren, die zu oft von Krallen oder von den Drachenleibern bearbeitet worden waren. Mauern ist eine anstrengende Arbeit, bei der man beide Hände braucht; bei Einbruch der Dämmerung war die Hand, die der Drachenmeister malträtiert hatte, heiß und geschwollen. Ich drückte sie an meine Brust und humpelte schief, denn der Schmerz schien von der Hand die ganze Seite meines Körpers hinabzuströmen.
  


  
    Vor Schmerz und Erschöpfung den Tränen nahe, brach ich vor der Hütte der Novizen zusammen, während Ringus wie üblich den Eintopf im Kessel umrührte, unser Abendessen.
  


  
    »He«, knurrte jemand über mir; es war bereits eine Weile vergangen. »Du musst essen, sonst bist du morgen zu nichts nütze.«
  


  
    Eierkopf stand vor mir, mit einem finsteren Ausdruck auf seinem ölig schimmernden Gesicht und einem Napf Eintopf in der Hand.
  


  
    »Ich will nicht ausgepeitscht werden, nur weil du dich von den Bienen hast stechen lassen«, maulte er. Er ging in die Hocke und stellte den Napf neben mich. »Iss.«
  


  
    Ich aß.
  


  
    Trotz Erschöpfung und Schmerz merkte ich, wie groß mein Appetit war, nachdem ich angefangen hatte zu essen. Ich kratzte den Napf vollkommen sauber und sah zum Kessel. Offenbar war er leer, denn es stand niemand mehr davor. Mit einem müden Seufzer legte ich meine Hand in eine angenehmere Position auf meinem Schoß und ließ meinen Blick über die Schüler streifen, die vor der Hütte lagerten.
  


  
    Wie an den vergangenen Abenden waren sie auch jetzt wieder konzentriert und ernsthaft in ihr Darali Abin Famoo vertieft. Eidon und Ringus warfen mir etliche Blicke zu; beim vierten Mal blaffte Eidon Ringus an, der nach einem tiefen Atemzug aufstand und sich mir nervös näherte.
  


  
    »Das ist für dich«, sagte er, blieb in respektvollem Abstand vor mir stehen und warf mir einen staubigen Zweig vor die Füße. »Für deine Hand. Kau sie langsam.«
  


  
    Eine Maska-Wurzel.
  


  
    Ich bedankte mich murmelnd und hob die Wurzel auf. Ringus kehrte sofort zu Eidon zurück und legte sich neben ihn.
  


  
    Mit dem Daumennagel kratzte ich so viel von der Schale der Wurzel ab, wie ich es vermochte, schob ein Ende in den Mund und begann müde, darauf herumzukauen. Sie schmeckte bitter und milchig, wie Maska-Wein, was ich höchst abstoßend fand, denn ich trank nur sehr selten dieses fermentierte Gebräu. Nach einigen Minuten, in denen ich so langsam und gründlich wie ein Drache kaute, legte sich eine schwere Mattigkeit über meinen Verstand, die schließlich auch den Schmerz in meiner Hand dämpfte. Deshalb ertrug ich weiterhin den kreidigen, bitteren Geschmack in meinem Mund. Maska besaß allerdings nicht im Entferntesten diese wundervollen, leicht betäubenden Eigenschaften von Gift: es war ein schwerer, unbeholfener Ersatz, ohne das berauschende Machtgefühl. Es überstieg einfach meinen Horizont, warum die Männer das Zeug so gern tranken.
  


  
    Nach einer Weile wurde ich so schläfrig und betäubt wie ein Faultier und beobachtete meine Gefährten unter schweren Lidern. Eidon und Ringus warfen mir während ihres Würfelspiels weiterhin verstohlene Blicke zu, und die Schüler um sie herum sogen etliche Male die Luft ein und sahen ebenfalls zu mir herüber.
  


  
    Was schließlich meine Neugier erregte. Mit schweren Gliedern raffte ich mich auf und schlurfte zu ihnen.
  


  
    Ich blieb so weit vor Eidon stehen, dass ich sein Spiel zwar beobachten konnte, mich aber nicht aufdrängte. Er blickte hoch. Die Diener und Novizen, die sich um ihn scharten, sahen ebenfalls zu mir auf. In den Blicken der meisten lag Staunen, einige hatten gar rote Flecken vor Aufregung auf den Wangen.
  


  
    Nach einer Weile deutete Eidon mit einem Nicken auf die beiden Würfel, die er gerade geworfen hatte.
  


  
    »Hast du das schon einmal gespielt?« Er hatte eine schöne Stimme, tief und wohlklingend.
  


  
    »Nein.« Meine eigene Stimme klang etwas undeutlich, vom Maska.
  


  
    »Verstehst du das Spiel?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann sieh zu. Ringus erklärt es dir.«
  


  
    Ringus gehorchte. Murmelnd und so leise, dass ich es kaum hören konnte, erklärte er mir, wie das Schicksalsrad funktionierte. Es war eigentlich kein Rad, sondern eine Spindel mit einem Achteck auf der Spitze, das entschied, ob die Vorhersage gut, böse, keins von beidem oder beides zugleich war. Das hing davon ab, in welche Himmelsrichtung die Spindel deutete, nachdem sie gefallen war. Jede Fläche des Achtecks zeigte ein anderes, primitiv geschnitztes Bild, dessen Interpretation ebenfalls variierte, was erneut von der Himmelsrichtung abhing, in welche die Spindel wies, sowie von der Gesamtzahl der Punkte auf den gleichzeitig mit der Spindel geworfenen Würfeln.
  


  
    »Was sind das für Bilder auf der Spindel?«, fragte ich. Denn Eidons Schicksalsrad war so abgegriffen, dass die Schnitzereien auf dem Achteck kaum noch zu erkennen waren.
  


  
    »Erde, Luft, Wasser, Feuer«, murmelte Ringus. »Drache, Korn, Sterne, Schlange.«
  


  
    Dann erklärte er die Würfel.
  


  
    Jede Ziffer auf den Würfeln hatte nicht nur einen Zahlenwert, sondern repräsentierte auch eine Stufe in der Hierarchie unserer Gesellschaft.
  


  
    Die Eins, die niedrigste Zahl, stand für das Weibliche, die Sechs war männlich. Die Zwei symbolisierte die Rishi, die Drei die Bayen. Die Vier repräsentierte einen Krieger und die Fünf Luda Fa-Pim, die Großgrundbesitzer von reinem, drachengesegnetem Blut.
  


  
    »Siehst du, da bist du schon wieder«, sagte Ringus, als die Spindel, die Eidon geworfen hatte, im Staub landete. Sie deutete in die Richtung der Zeit des Feuers, das heißt, das Achteck zeigte nach Osten, die Spindel nach Westen. Das Abbild des Drachen lag nach oben, die Zahl auf dem einen Würfel war die Zwei, für Rishi, auf dem anderen die Eins, für weiblich.
  


  
    »Es ist eine gute Vorhersage, laut der Richtung des Schicksalsrades, das die niedrigen Zahlen auf den Würfeln ausgleicht«, erklärte Ringus und sah mich zurückhaltend und erwartungsvoll an. »Es ist das achte Mal heute Abend, dass Eidon genau diese Vorhersage geworfen hat. Dasselbe ist gestern Abend passiert. Weißt du, wie hoch die Chancen sind, dass so etwas so oft vorkommt?«
  


  
    Es war eine rhetorische Frage.
  


  
    Ich betrachtete die anderen Veteranen und Diener. Sie pausierten mit ihrem Spiel und beobachteten uns. Alle, ohne Ausnahme.
  


  
    »Jeder weiß, dass er diese Vorhersage gewürfelt hat«, murmelte ich in Ringus’ Richtung.
  


  
    »Ja. Es … So etwas ist noch nie vorgekommen. Diese Art von Kombination, und dazu immer wieder. Acht Mal.«
  


  
    Acht Mal. Die Acht war eine mächtige Zahl. Acht für die Zahl der Krallen an den Vorderpranken eines Drachen. Acht für die Zahl der Kämpfe, in welchen der Reine Drache gegen die Eine Schlange gesiegt hatte. Acht für die Zahl der Himmelswächter, welche das Himmlische Reich bewachten.
  


  
    Ein Windstoß wirbelte Sand über die sitzenden Schüler, ein alarmierend kalter Wind, der schwach nach Aasvogel roch. Ein blaues Leuchten glitt über uns alle, löste sich dann jedoch im Dunkel auf.
  


  
    Ringus, der neben mir stand, schüttelte sich.
  


  
    »Eidon will, dass du morgen Abend bei uns sitzt«, flüsterte er mir zu. Seine Stimme klang heiser, sein Blick wirkte gehetzt. »Und von da an jeden Abend. Solange das Schicksalsrad es bestimmt, sitzt du bei uns.«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    Welche besondere Kraft den Fall des Schicksalsrades auch bestimmt haben mochte – jedenfalls hatte ich jetzt einen Verbündeten.
  


  
    Die glühenden Tage verliefen in der Hitze der gnadenlosen Zeit des Feuers zu Wochen, und mein Leben in den Stallungen des Drachenmeisters wurde erfüllt von einer Mischung aus harter Arbeit, anstrengender Ausbildung und argwöhnischer Kameradschaft mit meinen Schülergefährten. Arbeit und Stallpolitik füllten meine Tage, während ich in den Nächten vom Geist meiner Mutter heimgesucht wurde. Ich träumte.
  


  
    Von Waivia.
  


  
    Es waren schreckliche Träume, bedrückend, beladen von sexueller Erniedrigung und Folter oder durchdrungen von den Grausamkeiten, die Waivia als Kind hatte ertragen müssen, von den Angehörigen des Töpferclans, die Djimbi so verachteten. Aus Ersteren erwachte ich in Schweiß gebadet, keuchend vor Entsetzen, aus Letzteren von Schuldgefühlen geplagt, weil Waivia eine solch elende Kindheit hatte durchmachen müssen, während meine die unbesorgte, unbekümmerte eines Kindes gewesen war, das nicht mit dem Makel einer gefleckten Haut belastet war.
  


  
    Diese Träume waren jedoch nicht das Einzige, womit mich der Geist meiner Mutter während der Zeit des Feuers in der Stalldomäne des Drachenmeisters quälte; sie verfolgte mich auch tagsüber, in Gestalt des Truthahngeiers.
  


  
    Zumeist vermochte ich sie zu ignorieren, so wie man einen lästigen, dumpfen Kopfschmerz ignoriert, außer an jenen Tagen, an denen meine Gefährten versuchten, meinen Schwur auf die Probe zu stellen, niemals einen Kameraden niederzuschlagen. An jenen Tagen erinnerte ich mich sehr schmerzlich an die Chance, die ich gehabt hatte, Kratt zu töten, und wie ich sie hatte verstreichen lassen. Und auch an jenen Tagen, an denen kein Wind wehte, die Sonne vom Himmel brannte, die Luft sich so heiß und dick anfühlte wie Rauch und an denen ich mich dabei ertappte, dass ich viel zu häufig auf die Zungen der Drachen starrte, denen ich diente, mich erwischte, wie ich tief den Limonenduft ihres Giftes einsog, erfüllt von Sehnsucht.
  


  
    Aber, wie gesagt, an den meisten Tagen gelang es mir, den Geist meiner Mutter zu ignorieren.
  


  
    Was nicht so schwer war, angesichts der anstrengenden Arbeit in den Stallungen.
  


  
    Meine Tage waren von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang damit gefüllt, Drachen zu pflegen, Ställe auszumisten, Ausrüstung zu reparieren, Dachschindeln zu ersetzen oder Stalltüren neu einzuhängen. Tinkturen mussten angerührt werden, mit denen wunde Schwingen und Geschwüre an den Klauen der Drachen behandelt wurden. Medikamente mussten destilliert werden, die man kranken Drachen mittels Lederschläuchen einflößte, um ihre inneren Parasiten auszumerzen. Aus den Getreidesilos musste Futter herangeschafft werden, Tröge mussten von Futterresten sauber geschrubbt werden, und für die Kochstelle musste Brennmaterial aus Dung und Stroh getrocknet werden. Die Renimgars, unser einziges Nahrungsmittel in der Domäne der Stallungen, mussten gefüttert und getränkt und auch ihre Käfige regelmäßig gesäubert werden. Zwischen unsere Stallpflichten quetschten wir Novizen die Vebalu-Ausbildung, und jetzt begriff ich tatsächlich, wieso es so wünschenswert war, den Status eines Dieners zu erlangen, der eine Verringerung der Pflichten mit sich brachte. Bei dem Berg von Arbeit, der uns Novizen aufgebürdet wurde, lernten wir nur wenig über die Kampfkunst in der Arena. Mit jedem Tag, der verstrich, verringerten sich unsere Chancen, genug zu lernen, um gegen Re zu bestehen, während die Zeit der Arena gnadenlos näher rückte.
  


  
    Dennoch, trotz der ständigen, unterschwelligen Gegenwart des Geistes, der nagenden Erkenntnis, dass ich mein Vorhaben, Kratt zu töten, aufgegeben hatte, und der eindringlichen, immer stärker werdenden Sorge wegen der Arena fand ich Vergnügen an meiner Arbeit. Als Eidon und Eierkopf herausfanden, wie geschickt ich mich bei der Pflege der Drachen anstellte, teilte man mich zusammen mit den Dienern für diese Arbeit ein; so musste ich nicht mehr mit den anderen Novizen die Stallboxen ausmisten. Die Jahre in Tieron, in denen ich mit Schlangenstöcken unter den teilweise lockeren Panzerschuppen der Kuneus herumgefuhrwerkt und nach Kwano-Schlangen gesucht hatte, hatten mich zu einem Experten in Drachenpflege gemacht. Mehr als einmal unterbrach ein spontaner Wettkampf zwischen mir und einem anderen Diener die Monotonie unserer Arbeit, und unter den anfeuernden Rufen der Zuschauer, die Wetten auf uns abschlossen, bewies ich immer wieder meine Meisterschaft in dieser Hinsicht.
  


  
    Weil ich mich nach wie vor weigerte, andere Schüler während des Vebalu niederzuschlagen, konzentrierte ich meine ganze Geschicklichkeit darauf zu lernen, wie ich einem Gegner ausweichen, seine Schläge parieren und ihm meinen Umhang ins Gesicht wirbeln und ihm die Sicht nehmen konnte. Ich entwickelte sogar eine neue Technik, eine, die noch keiner zuvor angewandt hatte; während meine ersten, ungeschickten Versuche noch mit Hohn und Spott bedacht wurden, trug es mir mürrische Bewunderung ein, als ich diese Technik schließlich meisterte. Sie bestand in Folgendem: Ich riss mir während des Vebalu rasch den Umhang herunter, drehte ihn zu einer tauartigen Peitsche zusammen und schlug ihn, mit der Kette am Ende, meinem Widersacher in die Hoden. Ich hatte meine Einstellung bezüglich meiner Gegenwehr gegen andere Schüler beim Vebalu ein wenig revidiert, angesichts der brutalen Wirklichkeit meiner Situation; ich wollte zwar nach wie vor niemanden niederschlagen, aber ich würde zumindest zuschlagen, um ihre Angriffe gegen mich abzuwehren.
  


  
    Jeden Abend, in der Abgeschiedenheit meiner Stallbox, übte ich das Manöver immer und immer wieder, so dass ich es schließlich schnell und geschickt durchführen und mir den Umhang anschließend wieder umlegen konnte, während mein Gegner noch von mir wegtanzte und sich die Hoden hielt, die von dem Schlag mit dem Kettenende meiner improvisierten Peitsche höllisch schmerzten.
  


  
    Auch wenn ich nie so hart zuschlug, dass mein Widersacher zu Boden stürzte, war ich mehr als einmal versucht, genau das zu tun.
  


  
    Die Drachen erwiesen sich gelegentlich ebenfalls als Quelle meiner Freude, denn jede Drachenkuh hatte ihren eigenen und eigenwilligen Charakter. Während die einen die Pflege zufrieden grunzend über sich ergehen ließen, mit geschlossenen Augen, versuchten andere, mich von ihrem Rücken zu schleudern oder mir den Schlangenstock mit dem Maul aus der Hand zu reißen. Es gab auch die ein oder andere übelgelaunte, boshafte Drachenkuh, aber im Konvent hatte ich viel Erfahrung mit solchen Launen gesammelt, denn Ka, einer der ausgemusterten Bullen, war ein aggressives, launiges Biest gewesen. So gewann ich bald den Ruf, mit den launischsten Tieren zurechtzukommen. Ich begrüßte zwar den Respekt, den mir diese Fähigkeit einbrachte, die Kehrseite jedoch war, dass ich immer nur die unberechenbarsten Tiere pflegen musste.
  


  
    Gelegentlich bekam ich auch einen Hieb mit einer giftgetränkten Zunge ab, wenn eine übelgelaunte Drachenkuh ihre Wut an mir ausließ. Diese seltenen Angriffe verursachten eitrige Blasen, durch das Gift ausgelöste Allmachtsgefühle und schwindelnde Halluzinationen. Meine hohe Gifttoleranz brachte mir ebenfalls den Respekt der anderen Schülern ein, aber ihre Bewunderung war von großer Furcht durchsetzt. Denn ein neuer Novize, und ein solcher war ich, sollte nicht annährend eine so hohe Vertrautheit mit dem Gift an den Tag legen, wie ich es tat, ungeachtet meiner Vergangenheit als Onai.
  


  
    Wo der Drachenmeister derweil war? Oft auf den Ausbildungsfeldern, die ich noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, wo er die Veteranen lehrte, einen Drachen zu satteln und zu fliegen, oder ihnen bei der schwindelerregenden und furchteinflößenden Aufgabe half, mit Re zu arbeiten, unserem heiligen Bullen. Manchmal sah ich den Komikon auch auf dem Vebalu-Übungsfeld, wo er den Griff eines Dieners an der Bullenpeitsche korrigierte oder den bullenhurenden Stil eines Veteranen verbesserte. Gelegentlich traf man ihn auch in den Stallungen in der Nähe der Sattelkammer an, wo die kranken und verletzten Reittiere versorgt wurden. Die barsche Zuneigung des Drachenmeisters zu den Drachen wurde mir immer bewusster, und sein Geschick im Umgang mit den Bestien war ebenso auffallend. Denn kein Drache, ganz gleich, in welcher Laune er war oder welches Temperament er besaß, benahm sich in seiner Gegenwart jemals schlecht.
  


  
    Zweimal leistete er uns vor der Hütte der Schüler Gesellschaft, nach Anbruch der Dunkelheit, und unterhielt uns mit seiner heiseren Stimme mit Geschichten über vergangene Kämpfe in der Arena. Wir lauschten gebannt, wenngleich auch angespannt; denn der Komikon war ebenso launisch wie unsere unberechenbarste Drachenkuh, und wir wussten nie, wann sein Entzücken über seine Geschichten in Widerwillen angesichts unserer Reaktion oder vielleicht des Ausbleibens einer solchen Reaktion umschlug.
  


  
    Und wer seine Pflichten vernachlässigte, wurde von ihm unbarmherzig ausgepeitscht.
  


  
    Es kümmerte ihn nicht, ob ein Schüler krank vor Erschöpfung war, und gezerrte Muskeln, gerissene Sehnen oder gebrochene Knochen betrachtete er mit Ungeduld. Wir hatten keine Krankenstation in den Stallungen, wo wir mit unseren Wunden hätten hingehen können, sondern nur den Hof für die verletzten und kranken Drachen. Wenn einer von uns erkrankte oder sich verletzte, richteten wir unsere gebrochenen Knochen mit den Mitteln, die für die Drachen in diesem Hof aufbewahrt wurden, und nahmen auch ihre Medikamente.
  


  
    Zweimal in dieser Zeit verschwand ein Novize über Nacht aus der Domäne des Drachenmeisters. Jedes Mal wurde dieses Verschwinden mit allgemeinem Schweigen und Unbehagen kommentiert, als wären wir alle Teil einer Verschwörung, deren Ziel es war, so zu tun, als wäre so etwas nicht vorgekommen, als hätte keiner von uns, niemals, auch nur im Traum daran gedacht, aus der Domäne des Drachenmeisters zu fliehen.
  


  
    In diesen Tagen ging Dono mir, so gut er konnte, aus dem Weg. Diejenigen, die wie er glaubten, dass ich eine Bedrohung für ihr Leben war, quälten mich häufig, wenngleich nur mit Kleinigkeiten, um mich zu zermürben. Man gab mir einen Schlangenstock, der verbogen und dessen Klinge stumpf und nutzlos war. Oder die Achse des Futterkarrens, den man mir zuwies, musste repariert werden, bevor ich ihn benutzen konnte. Man stellte mir ein Bein, ich wurde gestoßen, oder man rammte mir den Griff einer Mistgabel ins Kreuz, und das zahllose Male am Tag. Diese gnadenlose, subtile Feindseligkeit wurde zum Glück jedoch von Eidons zurückhaltender Gunst aufgewogen; war er in der Nähe, wagte sich niemand an mich heran.
  


  
    Trotz der ständigen, unauffälligen Angriffe vonseiten einiger Schüler spürte ich eine gewisse Atempause, was die Einstellung in den Stallungen zum Verhalten des Tempels mir gegenüber anging. Denn der Aufstand, der den Ranreeb nach Brutstätte Maht geführt hatte, war überraschend erfolgreich gewesen.
  


  
    Die Verlorenen, welche diese Brutstätte angegriffen hatten, waren geradewegs bis zu den Stallungen mit den Reittieren vorgedrungen, und Gerüchte besagten, dass einige der besten Kampfdrachen von Lupini Maht von den Rebellen gestohlen worden waren und nirgends aufgespürt werden konnten. Der Tempel war folglich zu sehr damit beschäftigt, die Führer der Rebellen zu suchen, die sich jetzt in den Bergen, in der Brutstätte und der Stadt versteckten, als dass er sich große Gedanken über die Anwesenheit einer weiblichen Ausgeburt in den Stallungen des Drachenmeisters von Brut Re hätte machen können.
  


  
    Als der Tempel jedoch den Daron Re, den Höchsten Heiligen Hüter von Brut Re, bat, Malacar von allen Aufständischen zu befreien, erinnerte dieser sich an mich.
  


  
    Auf Befehl des Ranreeb sprach er einige barsche Worte mit Waikar Re Kratt wegen meiner fortdauernden Präsenz in den Stallungen von Roshu-Lupini Re.
  


  
    Der Ashgon, der Heilige Berater des Imperators und Malacars nominelles Oberhaupt des Tempels, war höchst ergrimmt über den Drachenmeister von Brut Re, weil er mich in seine Lehre aufgenommen hatte, ungeachtet dessen, was die nach wie vor unauffindbare Schriftrolle des Rechtshäuptigen Kranichs besagte.
  


  
    Und an jenem Abend kam Kratt, sichtlich missgestimmt, in die Stallungen, um mich zu sprechen.
  


  
    Ich hockte gerade rittlings auf einem Reittier und grinste, weil ich soeben einen Wettkampf gegen Donos Gruppe gewonnen hatte. Der gutaussehende Veteran mit den vollen Lippen, der mich herausgefordert hatte, unmittelbar bevor wir unsere Arbeit an dem Abend beendeten, hatte sich gute Chancen ausgerechnet, gegen mich zu gewinnen. Denn erst am Vortag hatte ich beim Vebalu-Training erneut heftige Schläge einstecken müssen, weil ich mich geweigert hatte, einen anderen Schüler niederzuschlagen. Mein Rücken, meine Arme und Waden bewiesen das zur Genüge, denn sie waren von blauen Flecken übersät, welche die Prügel hinterlassen hatten. Trotz meiner schmerzenden, steifen Glieder und des pulsierenden Schmerzes hatte ich den Wettkampf gewonnen. Dono stand neben der Gruppe von Schülern, die sich versammelt hatten, um zuzusehen, und reagierte mit eigenartiger Aufregung auf meinen Sieg.
  


  
    Ich hatte den Eindruck, dass fast so etwas wie unwirsche Bewunderung in seinen Augen schimmerte.
  


  
    Ich glitt von dem Reittier, das ich gepflegt hatte, meinen verletzten, geschundenen Rücken den Zuschauern zugewandt, als plötzlich alle verstummten. Mir sträubten sich die Nackenhaare. Voller böser Vorahnung drehte ich mich um.
  


  
    Waikar Re Kratt stand auf der Schwelle des Stalls. Die dunklen Ringe unter seinen blauen Augen kündeten von zu wenig Schlaf, und ihr Blick schimmerte von immenser Entschlusskraft.
  


  
    »Du verwandelst meine Stallungen in eine Schauarena, Mädchen?«, fragte er ruhig, aber deshalb nicht weniger drohend.
  


  
    »Nein, Bayen Hacros«, murmelte ich und senkte den Blick. Es ist Sitte unter den Rishi, den höchstrangigen anwesenden Adeligen als Bayen Hacros anzusprechen, und weil Waikar Re Kratts Vater noch nicht tot war, hatte der Tempel Kratt bislang nicht den Titel Lupini Re verliehen, Kriegerfürst von Brutstätte Re.
  


  
    Auch wenn die meisten ihn so ansprachen.
  


  
    Dass ich den Titel Bayen Hacros mit dieser versteckten Aufsässigkeit benutzte, entfachte seinen Zorn nur noch mehr. Ich war ja so dumm gewesen, berauscht von meinem Sieg, übermütig; das wurde mir in dem Moment klar, als die Worte meinen Mund verließen. Ich hätte ihn als Lupini Re ansprechen sollen.
  


  
    »Du da.« Ich blickte hoch und sah, dass Kratt auf Dono deutete. »Halt das Mädchen fest.«
  


  
    Dono trat zu mir, die Brauen unsicher zusammengezogen. Er packte mein linkes Handgelenk.
  


  
    »So also halten die Männer des Komikon eine Frau fest, heho«, murmelte Kratt. »Als würden sie die Hand eines Kindes packen. Wie enttäuschend.«
  


  
    Ein Muskel in Donos Wange zuckte. Er trat rasch hinter mich und bog mein Handgelenk zwischen meine Schulterblätter. Ich rang nach Luft und erhob mich auf die Zehenspitzen.
  


  
    »Besser«, bemerkte Kratt. Er kam näher, ging mit lässiger Anmut, und seine blauen Augen leuchteten hell in der Dämmerung. Die Schüler traten ein Stück zurück, schufen instinktiv Raum zwischen sich und Kratts glühendem Ärger.
  


  
    Kratt blieb unmittelbar vor mir stehen. Ich wagte nicht, seinen Blick zu erwidern, sondern starrte auf seine Brust unter dem weißen Seidenhemd, das am Kragen offen stand, damit man seine straffen Muskeln sehen konnte. Er roch stark nach Ambra; das stechende Parfum überzog mit seinem Duft meine Zähne mit einer bitteren Schicht.
  


  
    Ich wartete. Kratt rührte sich nicht. In meinem Arm, den Dono nach wie vor zwischen meine Schulterblätter drückte, flammte ein pochender Schmerz auf.
  


  
    Kratts Brust hob und senkte sich vor mir. Ruhig, beinahe hypnotisch. Seine Reglosigkeit war eine Drohung, seine Nähe einschüchternd. Meine Angst wuchs mit jedem Herzschlag.
  


  
    Als er mich mit dem Handrücken ins Gesicht schlug, flog mein Kopf nach hinten und prallte von Donos Brust ab und nach vorn. Kratt schlug mich wieder und noch einmal und trat dann einen Schritt zurück.
  


  
    Mir schwindelte, und die Tränen schossen mir in die Augen. Ich schmeckte Blut in meinem Mund. Ich richtete meinen verschwommenen Blick auf Kratt.
  


  
    »Jetzt, Rishi-Balg, will ich, dass du dich befreist«, murmelte er und legte den Kopf leicht auf die Seite.
  


  
    Ich starrte ihn keuchend an, verständnislos.
  


  
    »Befrei dich!«, wiederholte Kratt, leiser, hartnäckig. Ich versuchte, mich aus Donos Griff zu befreien. Der wusste nicht genau, was von ihm erwartet wurde, und lockerte seinen Griff.
  


  
    »Lass sie nicht los, Junge!«
  


  
    Dono drückte meine Hand erneut zwischen meine Schulterblätter.
  


  
    »Befrei dich, Mädchen«, befahl Kratt und ging langsam um Dono und mich herum. Ich konnte Donos Furcht riechen, sie stank, scharf und sauer, und der rasende Schlag unserer Herzen synchronisierte sich. »Zeig mir deine Macht und befreie dich.«
  


  
    Ich riss an meinem Arm, der sich so schwer und nutzlos anfühlte wie ein durchnässter Tuchballen; ein stechender Schmerz zuckte von meinen Hals über meine Schulter in meinen Oberarm hinein.
  


  
    »Befrei dich«, flüsterte Kratts dunkler Schatten an meinem Ellbogen.
  


  
    Dono trat einen Schritt von mir zurück – Kratt hatte ihn vermutlich gebieterisch mit einem Finger weggeschoben -, und dann … schlug Kratt mit einer geflochtenen Reitgerte auf die frischen Wunden auf meinem Rücken.
  


  
    Ich schrie auf, er schlug erneut zu, und ich fiel, hörte Donos Knurren, als er instinktiv die Hand ausstreckte und sie um meine Taille schlang. Einen Moment wurde alles schwarz vor meinen Augen.
  


  
    Aber die Schwärze hielt nicht an.
  


  
    Kratts Gesicht tauchte vor mir auf, erneut.
  


  
    »Ruf deinen Vogel, Rishi-Balg. Ruf deinen Himmelswächter, damit er dich rettet, hm?«
  


  
    »Das kann ich nicht«, keuchte ich. »Er kommt nicht, er gehorcht mir nicht.«
  


  
    »Zuvor hast du mir aber etwas anderes erzählt, nicht wahr? Hast du gelogen? Ich springe nicht sanft mit Lügnern um, Rishi-Balg!«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Dann ruf sie!«, befahl er. »Beweise mir, dass du bist, was der Drachenmeister behauptet. Beweise mir, dass du diese Dirwalan Babu bist.«
  


  
    »Das kann ich nicht. Sie wird nicht kommen. Sie taucht nur auf, wenn mein Leben in Gefahr ist«, stieß ich hervor. Die Furcht hatte vollkommen von mir Besitz ergriffen.
  


  
    »Nur wenn dein Leben bedroht wird, heho?«, fragte Kratt.
  


  
    Er grinste, genüsslich, humorlos.
  


  
    Oh Re!
  


  
    Ich glotzte ihn an, voller Entsetzen über das, was ich ihm gerade verraten, über die Macht, die ich ihm in die Hände gespielt hatte.
  


  
    Natürlich wusste ich, was als Nächstes kommen würde.
  


  
    »Schaff sie hinaus in den Hof, Junge«, murmelte Kratt in Donos Richtung. »Ich denke, ich brauche mehr Platz.«
  


  
    

  


  
    Die Vergangenheit wiederholt sich oft.
  


  
    Auf diese Weise starb mein Vater, als ich erst neun Jahre alt war. Vier Bayen-Junker zerrten ihn aus seinem Töpferatelier in den Hof unseres Clans, banden ihm Hände und Knöchel mit den Riemen seiner eigenen Sandalen. Dann führten sie einen Jährling zu ihm, mannshoch und zweimal so lang, mit zitternden Schwingen, zusammengezogenen Schuppen und scharfen Krallen. Es war einer der Kampfdrachen des Kriegerfürsten persönlich. Mit Bullenpeitschen stachelten sie die Wut des Jährlings an, der meinen Vater angriff.
  


  
    Er wurde zwischen zwei Atemzügen ausgeweidet, einfach so.
  


  
    Dono hatte das nicht miterlebt, weil er damals bereits seine Ausbildung beim Drachenmeister angefangen hatte. Als er mich jetzt also aufrecht an ein Fass in der Mitte des Hofs band, bedeutete ihm die Geschichte nichts, die ich ihm stammelnd vor Angst erzählte.
  


  
    Das heißt, nein, ›nichts‹ stimmte nicht. Er war verwirrt und stellte sich ungeschickt beim Binden der Knoten an.
  


  
    Waikar Re Kratt stand ein Stück abseits, ging langsam auf und ab und betrachtete die lange Bullenpeitsche, die er aus seinem Gürtel gezogen hatte, während die ersten Fledermäuse über die Stallungen hinwegfegten. Der Rest der Schüler drängte sich ein Stück entfernt zusammen. Auf ein unmerkliches Zeichen von Eidon hin verschwand Ringus, unbemerkt von Kratt, und rannte durch den Torbogen in den angrenzenden Hof.
  


  
    Dono hatte meine Knöchel gebunden und richtete sich auf. Der Blick seiner schmalen, ruhelosen Augen zuckte über mein Gesicht.
  


  
    »Waivia«, stieß er heiser hervor.
  


  
    Ich starrte ihn verständnislos an.
  


  
    »Hat sie es auch gesehen?«, fragte er.
  


  
    Waivia, meine Schwester. Er wollte wissen, ob sie dabei gewesen war, als mein Vater ermordet wurde, ob sie diese Gräueltat mitangesehen hatte; er hatte also meinem Geplapper zugehört, als er mich an das Fass band.
  


  
    »Nein.« Die Wahrheit lag zäh wie alter Haferschleim auf meiner Zunge.
  


  
    Er nickte und senkte den Blick. Dann holte er tief Luft. »Du hättest verschwinden sollen, als du noch die Chance dazu hattest, Zarq. Tut mir leid.«
  


  
    Dann drehte er sich um und ging rasch zu Kratt.
  


  
    Der ihm etwas sagte und auf eines der Reittiere in den Stallboxen zeigte. Er kannte seine Drachen sehr genau; denn er hatte die mit Abstand temperamentvollste Drachenkuh ausgesucht.
  


  
    Dono zögerte, drehte sich dann jedoch um und blaffte zwei seiner Kameraden den Befehl zu, ihm zu helfen. Die drei näherten sich der lebhaften Drachenkuh.
  


  
    Kratt schlug mit der Peitsche auf meinen Bauch. Sie riss ein Loch in meine grobe Tunika und brannte wie Feuer auf meiner Haut. Ich keuchte.
  


  
    »Also los, ruf deinen Vogel, Rishi-Balg«, befahl Kratt. Das Ende der Peitsche knallte nur eine Handbreit von meinem Mund entfernt in der Luft. »Ruf deinen Vogel oder stirb!«
  


  
    Das Tier, das Dono und seine beiden Helfer aus dem Stall führten, kämpfte gegen die Maulhaken in seinen geblähten Nüstern. Diese Drachenkuh war ein wundervolles Geschöpf.
  


  
    Ihre Kinnlappen hingen wie milchige Opale von ihrem Hals herunter. Selbst in der Dämmerung schimmerten ihre bebenden Flügel, die Dono hastig zusammengebunden hatte, damit sie nicht davonflog, wie Bernstein, bräunlich gelb, fast durchscheinend. Die Krallen an den Enden ihrer Schwingen zuckten wie miteinander verbundene, ebenholzschwarze Nadeln, und die Krallen an ihren Vorderpranken waren geschwungen und so gefährlich wie Krummsäbel. Sie scheute, als sie mich an das Fass gebunden sah, und die Muskeln in ihren Hinterbeinen traten unter den glänzenden grünen und braunen Schuppen deutlich hervor.
  


  
    Sie war eine wundervolle Bestie, mächtig und hoch erregt. Ihre Krallen würden mich mühelos in zwei Teile zerfetzen. Mir verschwamm alles vor den Augen, und mein Herz hämmerte wie tausend Kesselpauken.
  


  
    Kratt trat in einem Bogen hinter mich und schlug mit der Peitsche nach der Drachenkuh. Sie bäumte sich auf, wandte sich nach links, nach rechts, schnaubte und warf den Kopf. Die Peitsche traf ihre Schnauze. Sie brüllte wütend, tief in der Kehle, rannte ein paar Meter vor und bäumte sich erneut auf. Ihre großen, gefährlichen Krallen zischten kaum einen Meter an meinem Gesicht vorbei.
  


  
    Ich füllte meine Lungen mit Luft und schrie. Ich schrie, als wollte ich mir die Seele aus dem Leib schreien. Ich war außer mir vor Furcht, schrie und schrie und schrie.
  


  
    Der dunkle Himmel antwortete mit Schweigen. Die Krallen zischten jetzt direkt vor mir durch die Luft. Ihr nächster Hieb musste mich aufreißen, von der Kehle bis zu den Lenden.
  


  
    In dem Moment ertönte ein Schrei aus dem Himmel, ein gellender, erderschüttender Schrei, bei dem einem das Blut in den Adern gefror.
  


  
    »Mutter!«, kreischte ich, als der Himmelswächter über uns auftauchte.
  


  
    Sie stieg nicht aus den Höhen herab, wie sie es auf der Straße der Geißelung getan hatte, als die Menge mich hatte steinigen wollen. Nein. Sie kreiste einfach nur über uns. Ihre gewaltige Gestalt überzog den Hof mit einer eisigen Kälte.
  


  
    Selbst aus dieser Höhe schlugen ihre Schwingen den fauligen Gestank von Aas zu uns herab.
  


  
    Der Odem des Todes war der Geruch meiner Mutter.
  


  
    Die unirdischen Schreie waren die Laute ihrer Liebe.
  


  
    Die Drachenkuh vor mir bockte und riss an dem Maulstock, als ihre Wut in blanke Furcht umschlug. Dono und seine Helfer vermochten sie nicht mehr zu bändigen. Der Haltehaken in einer ihrer Nüstern riss sich los, Blut spritzte; sie wirbelte herum, schoss aus dem Hof und zog ein kurzes Stück einen der beiden Schüler hinter sich her, der die Zügel festhielt, die an ihrem Maul befestigt waren.
  


  
    Waikar Re Kratt trat hinter mir vor und kam in Sicht. Mit einem undurchdringlichen Blick auf mich bedeutete er Dono, mich loszubinden.
  


  
    Ich sank in meinen Fesseln zusammen und weinte.
  


  
    Als ich wieder hochblickte, war der Himmelswächter verschwunden. Der erste Stern funkelte mich von dort an, wo meine Mutter vorhin noch gewesen war.
  


  
    

  


  
    Als Dono mich von dem Fass befreite, war auch der Drachenmeister zur Stelle. Ringus trat rasch von seiner Seite und mischte sich unauffällig unter die Schar der versammelten Schüler, bevor Kratt ihn bemerken konnte.
  


  
    Der Komikon baute sich vor Kratt auf; der Zopf an seinem Kinn zuckte wie der Schwanz einer wütenden Katze.
  


  
    »Lupini Re!«, blaffte er. »Was hat das zu bedeuten?«
  


  
    Kratt wickelte gelassen seine Bullenpeitsche zusammen und strich mit der Handfläche darüber, um sich zu überzeugen, dass keine kleinen Steine in dem fest geflochtenen Leder steckten.
  


  
    Er wirkte vollkommen gelassen, als hätte er gerade auf einem Bankett gespeist und nicht das Erscheinen einer übernatürlichen, tödlichen Kreatur provoziert.
  


  
    Den Drachenmeister würdigte er keiner Antwort.
  


  
    Mit zorngerötetem Gesicht fuhr der Drachenmeister zu seinen Schülern herum.
  


  
    »Verzieht euch in euren Verschlag, allesamt! Habt ihr nichts Besseres zu tun, als euren zukünftigen Herrn anzustarren? Geht, esst, schlaft!« Er drehte sich um und deutete mit dem Finger auf mich. »Du! Du bleibst!«
  


  
    Ein überflüssiger Befehl; ich hätte mich nicht rühren können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Meine Beine zitterten heftig, mir war schwindlig, und ich atmete viel zu schnell. Ich bebte am ganzen Körper, mir war schrecklich kalt, und ich hatte nur das dringende Bedürfnis, mich auf dem Boden zusammenzurollen und die Augen zu schließen.
  


  
    »Also, Lupini Re«, der Drachenmeister schob sein Kinn streitlustig vor, während er die Augen verdrehte, um seine Emotionen einigermaßen in den Griff zu bekommen. »Bitte, sagt mir, was in Res Namen sich hier gerade ereignet hat.«
  


  
    Kratt hatte die Peitsche mittlerweile zusammengerollt, steckte sie in seinen Gürtel und gewährte dem Drachenmeister ein träges Lächeln.
  


  
    »Ich benötigte einen Beweis, dass deine Ausgeburt tatsächlich ist, was du behauptest. Der Tempel ist zur Zeit sehr besorgt, Komikon, und diese Sorge ist bis zu dem Höchsten Heiligen Hüter der Brutstätte meines Vaters durchgesickert. Er bedrängt mich, das Mädchen als Aufständische hinzurichten.«
  


  
    »Sie ist keine Verlorene!«, erwiderte der Drachenmeister, während er mich böse anstarrte. »Sie ist keine Aufständische.«
  


  
    Eine Verlorene?
  


  
    Einen Moment durchzuckte mich die absurde Vorstellung, der Drachenmeister wüsste, dass ich als Kind von meiner Mutter im Stich gelassen worden war, dass mich die Verlorenheit irgendwie gebrandmarkt hatte. Doch dann dämmerte mir, dass er auf die Weiler der Verlorenen anspielte, die landwirtschaftlichen Kommunen, die ohne Billigung des Tempels in ganz Malacar aufblühten, Gemeinschaften, die ganz ausgezeichnet ohne Heilige Hüter, ohne Eierställe, ohne Oberherrn oder Tempelstatuten funktionierten.
  


  
    Gemeinschaften, die angeblich von Aufrührern gebildet wurden, welche den Sturz des Imperators planten.
  


  
    »Aufständische oder nicht, sie fordert jedenfalls den Tempel heraus«, erklärte Kratt. »Und der Tempel reagiert in jüngster Zeit auf alle, die ihn herausfordern, recht ungnädig.«
  


  
    »Ihr müsst dafür sorgen, dass der Daron Re sie in Ruhe lässt«, knurrte der Drachenmeister und rollte einmal heftig die Schultern.
  


  
    »Ihr werdet mir nicht vorschreiben, was ich zu tun oder nicht zu tun gedenke, alter Mann! Habe ich Euch nicht bereits einmal gewarnt?«
  


  
    Der Drachenmeister lief rot an. Er wippte auf den Füßen vor und zurück, während die Muskeln in seinen Kiefern arbeiteten.
  


  
    »Verzeiht«, stieß er schließlich rau hervor, obwohl er alles andere als zerknirscht klang. »Ich bin nur besorgt, weil Ihr die Identität des Mädchens überhaupt in Zweifel gezogen habt.«
  


  
    »Ach, tatsächlich? Ich finde das höchst eigenartig. Ihr müsst wissen, dass ich in den letzten Monaten sehr viel gelesen habe; nur scheine ich Eure kostbare Prophezeiung nirgendwo finden zu können.«
  


  
    »Die Djimbi zeichnen ihre Prophezeiungen nicht auf!«, rief der Drachenmeister. »Sie singen und überliefern ihre Geschichte mündlich, sie … sie …«, er zupfte sich am Kinnbart, während er so stammelte. »Ihr habt zweimal das Erscheinen des Himmelswächters miterlebt; welchen weiteren Beweis dafür, dass das Mädchen das ist, was ich sage, benötigt Ihr noch?«
  


  
    »Der Daron ist davon überzeugt, dass sie von einem bösen Geist besessen ist. Er sagt«, Kratts Lippen verzogen sich spöttisch, obwohl sein Blick hart und verbittert blieb, »dass die Kreatur, die sie beim Mombe Taro beschworen hat, nur ein Dämon gewesen wäre.«
  


  
    »Und was denkt Ihr, nachdem Ihr sie jetzt noch einmal gesehen habt?«, wollte der Drachenmeister wissen.
  


  
    Kratt musterte mich fast gleichgültig. »Die Abbildungen eines Himmelswächters, die ich auf den Pergamenten gesehen habe, ähneln bemerkenswert der Kreatur, die sie eben beschworen hat. Diese Kreatur, die sie zu rufen vermag, scheint tatsächlich ein Wächter des Himmlischen Reiches zu sein.«
  


  
    »Das ist sie, sie ist es! Überlegt nur, welche Macht Ihr besitzt, wenn ein Himmelswächter dem Ruf dieses Mädchens gehorcht!« Der Drachenmeister packte in seiner Erregung Kratts Ärmel. »Stellt Euch vor, was Ihr mit einer solchen Kreatur an Eurer Seite bewerkstelligen könnt!«
  


  
    Kratt sah ihn an und schüttelte herablassend die Hand des Drachenmeisters ab.
  


  
    »Ich benötige die Schriftrolle des Rechtshäuptigen Kranichs, Komikon. Der Ranreeb besteht darauf, sie persönlich zu studieren. Und zwar sofort.«
  


  
    »Sie ist in sicherer Verwahrung, bei jemandem, dem ich vertraue.«
  


  
    »Das nützt mir nur wenig.«
  


  
    »Der Ranreeb wird sie vernichten.«
  


  
    »Er wird diese Ausgeburt vernichten, wenn er diese Schriftrolle nicht zu sehen bekommt. Jetzt ist der Moment gekommen, Euren kostbaren Beweis hervorzuholen. Ich bestehe darauf.«
  


  
    Der Drachenmeister knirschte mit den Zähnen.
  


  
    »Also gut. Ich werde … ich werde sie holen lassen.«
  


  
    Kratt nickte, gelassen und sichtlich befriedigt. »Versteht sie schon die Drachensprache?«
  


  
    Der Drachenmeister runzelte die Stirn und zog die Schultern hoch. Er murmelte etwas, was weder Kratt noch ich deutlich hören konnten. Ich ertappte mich dabei, wie ich mich vorbeugte, mit angehaltenem Atem und rasend pochendem Herzen.
  


  
    »Antwortet gefälligst, alter Mann!«, blaffte Kratt den Komikon an.
  


  
    »Ich sagte: Sie wurde in meinen Stallungen dem Ritus noch nicht unterzogen.« Ein defensiver, leicht trotziger Ton schlich sich in die Stimme des Drachenmeisters. »Ich war bisher nicht geneigt, sie diesem Ritual zu unterwerfen.«
  


  
    Kratt kniff die Augen zusammen. »Ist sie die Dirwalan Babu oder ist sie es nicht?«
  


  
    »Sie ist es!«
  


  
    »Warum zögert Ihr dann?«
  


  
    Die Nasenflügel des Drachenmeisters blähten sich, und er verdrehte erneut die Augen. »Ich wollte erst mit ein paar anderen Novizen üben.«
  


  
    »Ich bin nicht für meine Geduld berühmt, Komikon. Ihr habt mir erzählt, die von Euch erwählte Drachenkuh wäre dafür speziell ausgebildet.«
  


  
    »Das ist sie.«
  


  
    »Dann zaudert nicht länger. Ist das klar? Ich will die Geheimnisse der Drachen in Erfahrung bringen, bevor der Daron Re den wahren Grund für meine Entscheidung herausfindet, diese Ausgeburt in meinen Stallungen zu behalten. Ich will Bullenschwingen schlüpfen sehen!«
  


  
    Er legte seine Hand auf die Peitsche an seinem Gürtel. »Der Tempel übt im Moment sehr viel Druck wegen dieses Mädchens auf mich aus. Zwingt mich nicht, Euch gegenüber ebenso viel Druck auszuüben, alter Mann! Beschafft mir die Schriftrolle des Rechtshäuptigen Kranichs und bringt das Mädchen zu der Drachenkuh. Noch heute Nacht!«
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    Nachdem Kratt die Stalldomäne wieder verlassen hatte, rief der Drachenmeister Dono zu sich, der zwischen den anderen Schülern stand und mit brennendem Interesse die Schwielen und Splitter in seiner Handfläche zu untersuchen schien. Der Drachenmeister flüsterte ihm aufgeregt etwas zu, warf mir einen gehetzten Blick zu, stampfte dann vom Hof und verschwand in der Nacht.
  


  
    Beim Abendessen würdigte Dono mich keines Blickes.
  


  
    Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich rührte meinen Eintopf überhaupt nicht an, der ohnehin kalt war, weil Ringus nicht genug Zeit gehabt hatte, ihn vollständig zu erhitzen, so benommen war er von dem, was sich gerade zugetragen hatte.
  


  
    Uns restlichen Schülern erging es nicht anders. Kalt oder warm, ich hatte jedenfalls keinen Appetit, denn Kratts vorsätzliche Provokation des Himmelswächters hatte mich bis ins Mark erschüttert, und auch meine Gedanken waren zu verworren, als dass ich mich mit so etwas Gewöhnlichem wie Essen hätte abgeben können.
  


  
    Denn Kratt hatte von dem Ritus gesprochen.
  


  
    Es erstaunte mich, dass er von dem geheimen Ritus wusste, bei dem eine Frau und ein Drache sich vereinten. Ebenso wie mich sein Wissen verblüffte, dass bei dieser Intimität die unverständlichen Erinnerungen des Drachen auf die Frau übertragen wurden. Drachensprache, hatte Kratt es genannt.
  


  
    Ich hatte mein halbes Leben in einem Konvent verbracht, in dem eben dieser Ritus regelmäßig heimlich von einer kleinen Gruppe heiliger Frauen durchgeführt wurde, und hatte selbst erst spät in meiner Jugend von diesem Ritual erfahren.
  


  
    Sicher, in Malacar hielten sich Gerüchte über die Perversionen, welche die Dschungel-Djimbi mit den Drachen begingen, aber den Fleckbäuchen wurde ohnehin ein recht umfangreiches Repertoire an recht bildhaft geschilderten Gräueltaten zugeschrieben, ohne dass dabei auf Genauigkeit Wert gelegt wurde, weshalb das meiste davon als Ammenmärchen abgetan wurde. Wie also hatte Kratt von der Richtigkeit dieses animalischen Ritus erfahren?
  


  
    Ich vermutete vom Drachenmeister.
  


  
    Irgendwie wusste der Komikon Re davon.
  


  
    Ich will die Geheimnisse der Drachen in Erfahrung bringen, bevor der Daron Re den wahren Grund für meine Entscheidung herausfindet, diese Ausgeburt in meinen Stallungen zu behalten. Ich will Bullenschwingen schlüpfen sehen!
  


  
    Das waren Kratts Worte gewesen.
  


  
    Was erschreckenderweise nahelegte, dass möglicherweise auch die hochrangigen Tempelhüter von dem Ritus wussten.
  


  
    Ich legte meinen Kopf zwischen meine Hände, während meine Gedanken sich überschlugen.
  


  
    Was bedeutete das alles, das Verhalten des Tempels, die Drachensprache?
  


  
    Da kam mir die Erleuchtung, und ich richtete mich bei dieser Offenbarung kerzengerade auf.
  


  
    Ich will Bullenschwingen schlüpfen sehen!
  


  
    Das meinte er wörtlich. Kratt widersetzte sich dem Tempel nur, da er etwas dabei zu gewinnen hatte, und zwar die Antwort auf die Frage, warum aus Eiern, die von gezähmten Brutdrachen gelegt wurden, niemals Bullen schlüpften.
  


  
    Welch nie da gewesene Macht und welch ungeheurer Wohlstand würde Kratt in die Hände fallen, wenn er die Antwort auf dieses Rätsel erführe, wenn er eines Tages Drachenbullen selbst in Gefangenschaft heranzüchten konnte!
  


  
    Die ganze malacaritische Gesellschaftsordnung drehte sich um die Heiligkeit der Bullen. Der soziale und wirtschaftliche Einfluss, über den Kratt verfügen würde, falls er seine Stallungen mit Bullen füllen konnte, wäre beispiellos. Er könnte Zuchtdienste weit billiger anbieten als jede andere Brutstätte in Malacar. Er könnte seine Bullen mit seinen Brutdrachen paaren, wann immer er wollte, seine Herde in Riesenschritten vermehren, und das ohne auf die Arena zu warten. Er könnte sogar seine eigene Arena veranstalten, mit weniger Einschränkungen und weit geringeren Gebühren, als der Tempel sie allen abverlangte.
  


  
    Er konnte sich ein eigenes Imperium schaffen. Waikar Re Kratt, Kind einer blauäugigen xxeltekischen Ebani, würde selbst einen Tempel errichten.
  


  
    Dafür jedoch benötigte er zunächst die Antwort auf die Frage nach dem Geheimnis der Drachen, und er nahm ganz offenkundig an, dass ich, als Dirwalan Babu, die uralten Erinnerungen dieser Bestien verstehen und so das Geheimnis in Erfahrung bringen konnte, wenn er mich zu einem seiner Reittiere legte.
  


  
    Zwei Füße schoben sich in mein Blickfeld. Ich sah hoch, während mir schwindelte, ich meine Lage noch immer nicht ganz fassen konnte. Dono stand vor mir.
  


  
    »Steh auf, heho.« Er klang nicht unfreundlich. »Du sollst mir folgen.«
  


  
    Ich fuhr mit der Zunge über meine trockenen Lippen, und mein Herz raste. Ich rührte mich nicht.
  


  
    »Wohin bringst du sie?«, erkundigte sich Eidon mit seiner tiefen, sonoren Stimme.
  


  
    »Befehl des Drachenmeisters!«, blaffte Dono ihn an. Mit anderen Worten: Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.
  


  
    Nach kurzem Zögern nickte Eidon, einmal, brüsk, und widmete sich dann wieder seinem Darali Abin Famoo. Gewiss, er gewährte mir seine Gunst, wenngleich zurückhaltend, aber er würde keinen Finger rühren, um mich vor dem Komikon zu beschützen.
  


  
    Dono hielt mir die Hand hin.
  


  
    Ich starrte sie an. Hier endlich war ein Zeichen seiner Unterstützung, nach dem ich mich so gesehnt hatte. Zitternd packte ich seine Hand. Seine Finger schlossen sich warm und kraftvoll um meine. Er sah mich jedoch nicht an, als ich aufstand.
  


  
    »Hier lang«, knurrte er und setzte sich in Bewegung, über den Hof. Ich holte bebend Luft und folgte ihm.
  


  
    

  


  
    Wir gingen schweigend, nicht jedoch nebeneinander. Ich hielt mich einige Schritte hinter Dono.
  


  
    Während ich zitternd über den Hof ging, fröstelte mich, und meine Gedanken überschlugen sich förmlich, rasten, zuckten vom Tempel zu Kratt, von Drachenzungen zu den rätselhaften Drachenliedern. Der Mahlstrom von Emotionen, der jeden auch nur halb geformten Gedanken begleitete, überwältigte mich, und meine Gedanken wurden zusehends bruchstückhafter und sprunghafter. Schließlich unterlag mein Verstand einer Art völliger Denkblockade, und ich ging wie in Trance weiter.
  


  
    Wir schritten über die Stallhöfe, an den Getreidesilos vorbei, in einen Abschnitt der Domäne des Stallmeisters, den ich noch nie betreten hatte. Ein großer steinerner Stall mit einem steilen, schindelgedeckten Spitzdach und gewaltigen, geschwungenen Giebeln ragte vor mir auf. Unsere Schritte klangen gedämpft, als wir uns dem Stall näherten. Der stechende Geruch von Moschus und Leder, der Duft eines Drachenbullen, lag in der Luft, durchsetzt von dem zitronigen Aroma des Giftes.
  


  
    Gewaltige Himmelswächter aus Keramik umringten das Gebäude. Jedes im Schatten liegende Antlitz wirkte verzerrter und wilder als das vorherige, und die Spitzen der gespreizten Flügel der Vögel berührten jeweils die des Nachbarn. Als wir sie passierten, schienen sich die Blicke der tönernen Augen in unsere Rücken zu bohren.
  


  
    Ich hatte das Gefühl, als würde ich von Tausenden Geistern meiner Mutter beobachtet.
  


  
    Ein schwacher Wind wehte um uns, und über unseren Köpfen ertönte ein unheimliches Klappern. Ich blieb stehen und sah hoch. Hunderte Miniaturskelette baumelten von den Giebeln des Stalls herunter.
  


  
    Dono hielt ebenfalls an und drehte sich zu mir um.
  


  
    »Klangspiele«, murmelte er. Seine Stimme schien die unheilvolle Stille zu stören, die das Klappern von oben unterlegte. »Sie sind aus den Fußknöcheln von achthundert Drachen gemacht.«
  


  
    »Warum?« Das Wort war ein bloßes Krächzen.
  


  
    »Das Gyin-Gyin ist in jeden Knochen eingraviert«, erklärte Dono. »Jedes Mal, wenn sie klappern, bedeutet das achthundert Rezitationen des Tempel-Gesangs.«
  


  
    Des Gesangs, der die triumphale Macht des Tempels des Drachen beschwor, des Einen Drachen im Himmlischen Reich und die unseres Brut-Bullen. Nichts Böses konnte einen solchen Schutz durchdringen.
  


  
    Warum hatte ich dann das Gefühl, dass dieser Ort so düster wirkte?
  


  
    Dono bückte sich und hob etwas vom Boden auf. Er wog es ein paar Mal in seiner Hand und hielt es mir dann hin.
  


  
    »Nimm das«, befahl er barsch.
  


  
    Ich gehorchte. Ein unbehauener, staubiger Felsbrocken fiel schwer in meine ausgestreckte Hand.
  


  
    »Schlag mich damit auf den Rücken und den Kopf«, sagte Dono. »Und dann lauf.«
  


  
    Ich starrte ihn verständnislos an.
  


  
    »Tut es, Zarq. Schlag so hart zu, dass ich zu Boden gehe. Es muss echt aussehen.«
  


  
    Ich blickte auf den Stein.
  


  
    Und sah wieder zu Dono hoch.
  


  
    »Der Komikon wird dich dafür auspeitschen«, flüsterte ich.
  


  
    Er schluckte. »Weiß ich.«
  


  
    »Dono …«
  


  
    »Tu es einfach!«
  


  
    Er kehrte mir den Rücken zu.
  


  
    Ich starrte auf seinen runden Hinterkopf, auf die Stelle, die ich treffen sollte. Blickte erneut auf den Stein in meiner Hand. Und ließ ihn zu Boden fallen.
  


  
    Dono zuckte bei dem dumpfen Laut zusammen, versteifte sich kurz und drehte sich dann um.
  


  
    Unglauben zeichnete sich auf Donos Gesicht ab, dann Zorn.
  


  
    »Ich mache es nicht«, erklärte ich. »Ich schlage niemanden nieder.«
  


  
    »Benimm dich nicht wie ein Dotterhirn, Zarq! Hast du eine Ahnung, wohin ich dich bringe? Wozu der Drachenmeister dich zwingen will?«
  


  
    »Ja«, antwortete ich. »Ja, das habe ich.«
  


  
    Er verarbeitete meine Antwort einen Moment, dann traten die Muskeln an seinem Hals hervor. »Du schlägst wirklich aus der Art, nicht wahr?«
  


  
    »Es ist nicht so, wie du glaubst.«
  


  
    »Diese beiden Novizen, die letzten Monat aus der Hütte verschwunden sind, wurden hierhergebracht, Zarq. Ich war es, der ihre Leichen wegschaffen musste, nachdem der Drachenmeister mit ihnen fertig war.«
  


  
    »Wie viele andere sind noch gestorben, in all der Zeit?«
  


  
    Er sah weg, konnte kaum antworten. »Zu viele.«
  


  
    »Wissen die anderen Schüler davon?«
  


  
    »Nur ich.« Er sah mich an und schluckte schwer. Er bückte sich und hob den Stein auf. »Also gut, ich werde mich selbst bewusstlos schlagen. Dann lauf!«
  


  
    Ich legte meine Hand auf seine warmen Finger.
  


  
    »Ich werde es überleben, Dono. Bring mich zu ihm.«
  


  
    

  


  
    Wir bogen um eine Ecke von Res Stall. Hinter dem großen Gebäude befand sich ein weiterer Sandsteinbogen über einem Durchgang. Darunter stand der Drachenmeister. Seine O-beinige Gestalt hob sich vor einem riesigen, ovalen Feld ab, das mit Staub, Sträuchern und großen Baumstümpfen bedeckt war.
  


  
    Als wir uns dem Komikon näherten, drehte er sich um und ging über das gerodete Feld.
  


  
    Dono folgte ihm. Er ging vornübergebeugt, als kämpfte er gegen einen Sturm an, und würdigte mich keines Blickes.
  


  
    Ich ging hinter Dono und dem Drachenmeister her, zitternd, unter dem schwarzen Meer von funkelnden Sternen, über das ovale Feld, um die Baumstümpfe herum, die, das sah ich erst jetzt, gar keine Baumstümpfe waren, sondern dicke Steinpfähle, die aus dem Boden aufragten und auf deren Spitzen starke, nach oben gekrümmte Haken montiert waren. Der Boden war von Hunderten von Drachenklauen aufgewühlt.
  


  
    Ein langes, niedriges Gebäude mit einer silberfarbenen Kuppel stand auf der gegenüberliegenden Seite des Feldes. Wir gingen direkt darauf zu.
  


  
    Mein Herz schlug unregelmäßig, und eine unheilvolle Ahnung trieb mir eine Gänsehaut über die Arme.
  


  
    Schließlich erreichten wir das Kuppelgebäude.
  


  
    Eine breite Rampe mit Mauern zu beiden Seiten verlief längs des Gebäudes und mündete in einen mit einem Eisentor versperrten Tunnel, der direkt unter das Gebäude zu führen schien. Schweigend ging der Drachenmeister die Rampe hinab.
  


  
    Pechschwarz war der Tunnel am Fuß der Rampe. Eiskalt wehte es aus dem Schlund. Ich blieb stehen.
  


  
    Der Drachenmeister hatte den Fuß der Rampe erreicht und wartete vor dem versperrten Tunnel. Er beugte sich vor, bewegte die Arme; rostiges Metall quietschte, als er das eiserne Torgitter des Tunnels hochkurbelte.
  


  
    Dono hatte die Schultern zusammengezogen, während er über das ovale Feld blickte.
  


  
    Im Licht der Sterne sah ich, wie ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Ich warte hier«, knurrte er. »Du gehst allein dort hinein, mit ihm.«
  


  
    Ich erschauerte, einmal, zweimal. Ich schlang die Arme um meinen Leib, um die feuchtkalte Luft abzuhalten, die aus dem Tunnel drang.
  


  
    Langsam schritt ich die Rampe hinab.
  


  
    Die Wände zu beiden Seiten reichten mir bis zum Kinn; mich beschlich ein Gefühl, als hätte mir jemand Scheuklappen angelegt, als würde ich allmählich blind.
  


  
    Die Rampe bestand aus einem fugenlosen, steinharten Material, und unter meinen Füßen fühlte der unebene Boden sich glitschig an, als wäre er gerade aus einem Sumpf gezogen worden. Diese schlammige Feuchtigkeit nahm zu, je näher ich dem Schlund des Tunnels kam. Moskitos summten um meinen Kopf.
  


  
    Ich trat in den Gang.
  


  
    Ein Schritt. Zwei Schritte. Zwei Klauen voll Schritte vorwärts; dann fühlte ich Wasser unter meinen Füßen und blieb stehen. Vorsichtig schob ich meinen Fuß weiter. Ja, es war Wasser. Der Tunnel führte ins Wasser. Welch ein Ort war dies, in Res Namen?
  


  
    Ich würde nicht blindlings in unbekanntes Wasser steigen, niemals. Ich presste die Kiefer zusammen, um das Klappern meiner Zähne zu unterdrücken, und sah zum Eingang zurück. Im Licht der Sterne, das in den Tunnel fiel, erkannte ich am Rande der Rampe etwas, was ich zuvor übersehen hatte: Einen ein ganzes Stück über Rampenniveau liegenden Gang, der so schmal war, dass ein ausgewachsener Mann gerade so dort gehen konnte.
  


  
    Ich scheuerte mir Knie und Ellbogen auf, als ich von der Rampe keuchend auf den Pfad kletterte.
  


  
    Er war wirklich sehr schmal. Einer meiner Ellbogen fuhr kratzend an der Wand des Tunnels entlang, als ich meinen Abstieg in die Eingeweide des Kuppelgebäudes fortsetzte, während ich mit der anderen Hand leicht über die feuchtglatte Oberfläche der Rampenwand strich, um mich zu orientieren. Die Menge der Moskitos, die um meinen Kopf summten, schwoll an, je weiter ich hinabstieg.
  


  
    Vor mir schimmerte etwas, schwach und unverkennbar. War es die ganze Zeit da gewesen?
  


  
    Der Pfad verbreiterte sich unversehens. Ich blieb stehen und versuchte zu fassen, was ich da sah.
  


  
    Ein riesiges, vollkommen rundes Becken lag vor mir, dessen Wasser ölig schwarz schimmerte, bis auf die Stellen, an denen die Laterne, die der Drachenmeister, der am Rand des Beckens stand, in den Händen hielt, einen gelblichen Schein darauf warf.
  


  
    Hoch über dem Becken erhob sich die Kuppel.
  


  
    Ich räusperte mich. Das Geräusch hallte wie ein Steinschlag von den Wänden der Kuppel wider.
  


  
    »Was ist das hier für ein Ort?«, erkundigte ich mich.
  


  
    Die Laterne in der Hand des Drachenmeisters flackerte, als hätten meine Worte sie bedroht.
  


  
    »Benutz deinen Verstand!«, erwiderte er knurrend. »Und sag du mir, was das hier für ein Ort ist.«
  


  
    Mein Verstand? Ich hatte keinen, war die personifizierte Verwirrung und Verunsicherung.
  


  
    »Benutz dein Hirn, Mädchen!«, blaffte der Komikon, und die Worte dröhnten durch die Kuppel hoch über unseren Köpfen. »Glaubst du, dass ich in der Arena neben dir stehe und dir das Offenkundige erkläre? Lerne, deine Furcht zu überwinden, denke im Entsetzen, durch das Entsetzen hindurch, sonst wirst du dieses Jahr nicht überleben!«
  


  
    Ich biss mir auf die Unterlippe.
  


  
    Dann sah ich mich um, betrachtete das Becken mit dem öligen Wasser, die breite, von Mauern gesäumte Rampe, die dorthin führte, und den schmalen, höher liegenden Pfad daneben. Blickte zur Kuppel hinauf. Nichts davon erschien mir logisch.
  


  
    »Sieh dir die Einzelheiten an!«, brüllte der Drachenmeister, ergrimmt von meinem Schweigen, intolerant meiner Furcht gegenüber.
  


  
    Einzelheiten, Einzelheiten! Was für Einzelheiten?
  


  
    Doch da: Schuppen, die im Wasser trieben. Drachenschuppen, so groß wie Handteller, mit dem gräulichen Schimmer einsetzender Verwesung.
  


  
    Mein Blick zuckte zu der Rampe zurück, die zu dem Becken führte. Sie war breit genug für einen Drachen. Dann richtete sich mein Blick auf die Mauern neben der Rampe, die sich durch den ganzen Tunnel zogen: Diese Mauern reichten einem Drachen bis zur Schulter, würden verhindern, dass ein Drache herumfuhr oder angriff. Verständnis dämmerte, als ich den schmalen Pfad betrachtete, der an der gesamten Rampe entlangführte.
  


  
    Auf diesem Pfad konnte ein Veteran gehen, während er einen Drachen mit einem Maulstock über die Rampe neben sich leitete.
  


  
    »Die Drachen«, stieß ich heiser hervor. »Ihr lasst sie hier schwimmen.«
  


  
    »Und warum, bei Re, sollten wir das tun?«, knurrte der Drachenmeister.
  


  
    Ich dachte angestrengt nach, stellte mir einen Drachen im Wasser vor, wie dessen Vorderbeine das Wasser aufwühlten, während seine mächtigen Hinterbeine ebenfalls Wasser traten, damit er nicht unterging, während seine Schwingen mit Bolzen zusammengenietet waren.
  


  
    Dann wusste ich es.
  


  
    »Ihre Vorderbeine. Wenn sie sich bei der Ausbildung ihre Vorderbeine verletzen, dann trainiert Ihr sie in diesem Becken. Damit sie aktiv bleiben, während ihre Verletzungen heilen.«
  


  
    »Genau das passiert immer wieder«, gab der Drachenmeister zu. »Drachen sind Geschöpfe der Luft und nicht dafür geschaffen, lange auf dem Boden herumzulaufen. In der Wildnis benutzen sie ihre Vorderbeine, um ihre Beute im Flug zu ergreifen oder in der Dschungelkrone herumzuklettern oder ihr Territorium zu verteidigen, indem sie ihre Kontrahenten im Luftkampf damit schlagen. Sie laufen in Freiheit nicht so viel auf dem Boden herum, wie wir es von ihnen verlangen, vergiss das nie. Drachen sind vor allem Luftgeschöpfe.«
  


  
    Das Licht der Laterne verwandelte den Kopf des Drachenmeisters in eine Art Totenschädel, mit dunklen Löchern, wo eigentlich Mund und Augen sein sollten.
  


  
    »Wenn ein Schüler die Vorderbeine eines Drachen verletzt, weil er ihn auf dem Boden zu brutal reitet, treibe ich ihm Bambussplitter unter die Fingernägel, kapiert? Ich hämmere sie tief hinein und lasse sie eitern, Geschwüre bilden, und ziehe sie erst heraus, wenn die Beine des Drachen geheilt sind. Vergiss das nicht, Rishi-Balg!«
  


  
    Ich schüttelte mich und drückte unwillkürlich die Hand mit dem auf die Weise verletzten Finger an die Brust.
  


  
    Der Drachenmeister drehte sich um und ging zu einer Tür in der kreisförmigen Mauer, die das Becken umgab.
  


  
    »Hier entlang.«
  


  
    

  


  
    Wir stiegen einen kurzen, dunklen Gang hinab. Als die Tür hinter mir zugeschlagen war, wich der feuchte Geruch des Übungsbeckens schlagartig dem Duft von altem Holz, Dung und Streu. Der salzige Geruch von Drachenschuppen, der ledrige von Drachenhaut, durchsetzt mit dem Aroma von Gift, überlagerte alles andere.
  


  
    An den niedrigen Dachbalken hatten sich Spinnweben gesammelt, und in der Dunkelheit huschte Ungeziefer umher. Mein Atem klang laut, ging schnell. Ich hörte das gedämpfte Schnauben eines Drachen.
  


  
    Der kurze Gang ebnete sich und bog abrupt ab. Eine Reihe von Stallboxen lag vor mir. Sie waren alle leer, bis auf die letzte. Dort stand eine alte Drachenkuh, die ihre Schwingen angelegt hatte.
  


  
    Der Drachenmeister blieb an der ersten leeren Stallbox stehen, stellte die Laterne auf den Boden und wandte sich zu mir. Er wartete, bis ich vor ihn trat. Das tat ich, staksig, mit steifen Beinen.
  


  
    Er beugte sich vor.
  


  
    »So. Du wirst etwas für mich tun. Du wirst es ohne Fragen oder Klagen tun, und du wirst es tun, wenn ich dich auffordere. Verstanden?«
  


  
    Ich schluckte; mir war vollkommen klar, was er von mir verlangen würde. Und ich wusste auch, dass ich kaum erwarten konnte, es zu vollziehen.
  


  
    »Jawohl, Komikon«, murmelte ich. Meine Wangen brannten, und ich starrte auf den Boden.
  


  
    Sein Gesicht glühte vor Vergnügen, als er den Kopf zurückwarf und gellend lachte. Die Venen in seinem Hals traten wie zwei Taue hervor.
  


  
    »Zieh dich aus!«
  


  
    Hitze flammte in meinen Lenden auf. Mir lief vor Erwartung eine Gänsehaut über den Körper, und meine Brustwarzen verhärteten sich.
  


  
    Ich hob meine Tunika über den Kopf und ließ sie zu Boden fallen. Nackt und mit geschlossenen Augen stand ich vor dem Drachenmeister.
  


  
    »Sie ist alt, diese Drachenkuh«, murmelte er. »Ist schon lange in meinen Diensten und gehört mir, mir ganz allein. Sie ist sehr erfahren, hat mit vielen widerwilligen Schülern geübt, die ich betäubt und geknebelt und gequält habe, damit sie sich ihrer Zunge überließen. Mit Schülern, die davon nichts verraten können, da sie nicht mehr am Leben sind. Du brauchst eine derartige Aufmunterung nicht, nein, Tochter des Himmelswächters? Weil du so etwas schon einmal getan hast.«
  


  
    Seine Finger schlossen sich um mein Kinn. »Mach die Augen auf«, flüsterte er. Ich gehorchte.
  


  
    »Ah, ja. Du kannst sie vor einem Wissenden nicht verbergen. Ich habe es an dem Tag gesehen, als wir uns beim Mombe Taro begegneten: Du hast Drachenaugen.«
  


  
    Seine eigenen Augen funkelten hell, und seine Schultern zuckten. »Du bist geil darauf, stimmt’s?«, hauchte er. »Du willst das Gift.«
  


  
    »Nein«, flüsterte ich, aber er grinste nur wie ein Wahnsinniger über meine Lüge.
  


  
    »Du weißt, was ich von dir erwarte, wenn du der alten Drachenkuh beigewohnt hast, heho?«
  


  
    Ich weigerte mich zu antworten. Der Griff um mein Kinn verstärkte sich.
  


  
    »Du sagst mir, was du gehört hast, Tochter des Himmelswächters. Du wirst mir die Geheimnisse der Drachen enthüllen. Verstanden?«
  


  
    Er beugte sich vor, immer weiter, und ich schloss die Augen, als seine Lippen mein Ohr berührten.
  


  
    »Denn mit diesem Geheimnis gibst du mir die Macht an die Hand, die Djimbi zu befreien«, zischte er, und ich schüttelte mich fast krampfhaft, als hätte er mir einen weiteren Bambussplitter unter einen meiner Fingernägel getrieben.
  


  
    

  


  
    Die Djimbi Sha. Die Fleckbäuche. Sie sind Malacars wahre Ureinwohner.
  


  
    Es gibt viele Sagen über die Djimbi Sha. Obszöne Geschichten, die flüsternd hinter den geschlossenen Türen der Paarungskammern erzählt werden, während der Männerorgien, lüsterne Geschichten, die sich die Kinder zuraunen, wenn keine Erwachsenen in Hörweite sind. Geschichten von den grünbraun gefleckten Djimbi und den ungezähmten Drachen in Malacars Dschungeln.
  


  
    Wegen dieser Geschichten fühlten sich alle Rassen in Malacars Geschichte berechtigt, Frauen und Kinder der Djimbi zu entführen, zu versklaven und zu vergewaltigen. Die Männer der Djimbi wurden abgeschlachtet oder kastriert und ebenfalls versklavt. Wegen ihrer heidnischen Gesänge und ihres blasphemischen Glaubens, ihrer kehligen Sprache und ihrer unzivilisierten Lebensweise im Dschungel, in die das Bestialische so fest eingewoben ist, wurden die Djimbi von jeher unterdrückt und mit einer Hingabe geschmäht, die unermüdlich scheint.
  


  
    Natürlich wusste ich, dass der Komikon von Brutstätte Re Djimbi-Blut in seinen Adern hatte. Alle wussten das, selbst jene, die nicht dem jährlichen Mombe Taro beiwohnten und die fleckige Haut des Drachenmeisters gesehen hatten, die sich deutlich unter seinen zahllosen Narben abzeichnete, die er wie eine Tunika trug.
  


  
    Abgesehen von dieser Färbung seiner Haut, brandmarkte das berüchtigte verrückte Verhalten des Komikon ihn ebenso als Djimbi wie seine vielgerühmte Geschicklichkeit im Umgang mit Drachen.
  


  
    Noch ein halbes Jahrhundert vor meiner Geburt wäre jemandem wie ihm nicht einmal erlaubt worden, seine Hoden zu behalten, geschweige denn, die Position eines Drachenmeisters zu bekleiden. Ein solch drachenerfahrener Djimbi wäre in seiner Jugend kastriert und dann zum Stalldienst gezwungen worden, und sein Herr vom Archipel hätte statt seiner die Ernennung zum Drachenmeister erhalten.
  


  
    Konventionen sind ein Fluss, der häufig seine Richtung ändert, heho!
  


  
    Hier nun stand der Drachenmeister über mir, seine gefleckte Haut wurde vom Licht der Laterne betont, und ich lag da, fügte mich seinem Willen und bot mein Geschlecht einem gebundenen weiblichen Drachen dar. Ja, ich würde mich genauso verhalten wie eine Person aus diesen Geschichten, über die ich als Kind noch gekichert hatte.
  


  
    Vielleicht war es auch ganz angemessen, denn auch ich war nicht frei vom dem Makel der Djimbi. Meine Mutter war von einer reinrassigen Djimbi geboren worden, die als Sklavin gefangen und dabei von einem Krieger aus dem Archipel vergewaltigt worden war. Mutter hatte mit ihrer reinblütigen Djimbi-Mutter in Brut Xxamer-Zu gelebt, hatte einen halbblütigen Djimbi von diesem Drachensitz geliebt und hatte sein Kind zur Welt gebracht, was gegen die Tempelstatuten verstieß. Vereinigungen zwischen Fleckbäuchen waren vom Tempel strengstens untersagt, um das Djimbi-Blut zu verdünnen. Deshalb wurde meine Mutter als Strafe für ihr Vergehen nach Brut Re verschachert, mit ihrem fleckbäuchigen Baby, meiner Schwester Waivia.
  


  
    Oder Halbschwester, falls jemand zur Pedanterie neigt.
  


  
    Obwohl ich von einem Mann von Brut Re gezeugt wurde, der keinen Tropfen Djimbi-Blut in seinen Adern hatte, floss durch meine Adern Djimbi-Blut: das von meiner Mutter. Eigenartigerweise jedoch zeigte sich das nicht auf meiner Haut.
  


  
    Was jedoch keine Rolle spielte. Die Djimbi-Lust an Drachen loderte stark in mir.
  


  
    »Stell deine Knie auf«, knurrte der Drachenmeister. »Und spreize deine Schenkel!«
  


  
    Ich lag zitternd auf dem kalten Boden und roch das Gift der Drachenkuh, die sich in ihre knarrenden ledernen Halteriemen stemmte, um mich zu erreichen.
  


  
    »Spreiz deine Beine!«, wiederholte der Drachenmeister ungeduldig, und ich gehorchte bereitwillig. Ich ließ meine Knie zur Seite sinken, während mein Mund vor Verlangen austrocknete.
  


  
    Ich hatte dies schon einmal getan, im Konvent von Tieron.
  


  
    Aber in Tieron hatten berauschende Djimbi-Gesänge mich mit Magie erfüllt. Die Vision, wie Hände meine Brustwarzen erregten, wie menschliche Münder Bauch und Schenkel liebkosten, schimmerte damals wie goldene Pollen in meinem Kopf. Ein solches Rauschmittel existierte jetzt nicht für mich. In Ermangelung verführerischer Djimbi-Gesänge, die mein Herz mit Leidenschaft erfüllten, wurde mein Verhalten von der Gier gesteuert, die göttlichen Erinnerungen und Erfahrungen des Drachenfeuers in mir zu hören.
  


  
    Das war mehr als genug, um mich feucht vor Verlangen zu machen.
  


  
    Der Drachenmeister hatte zwischen meinen Beinen gehockt und richtete sich jetzt mit einem Knurren auf. Es war kein lüsterner Laut. Für ihn war dies kein sexueller Akt. Er verfolgte nur ein Ziel: Die Geheimnisse der Drachen in Erfahrung zu bringen. Der bevorstehende Akt war für ihn ein bloßes Mittel zu diesem Zweck.
  


  
    Dass er erwartete, ich würde die Gedanken der Drachen verstehen, die ich während dieses intimen Verkehrs empfing, und dass er beabsichtigte, die Geheimnisse zu nutzen, um die Macht der Djimbi zu stärken, erstaunte mich.
  


  
    Er trat zu der Drachenkuh und murmelte etwas Unverständliches. Sie schnaubte und schlug mit ihren Krallen auf den Boden. Stahl klickte, als er ihre Halteriemen löste.
  


  
    Sie stürmte in diesem schiefen, springenden Gang auf mich los, der allen Drachen eigentümlich ist. Ich keuchte, setzte mich auf und krabbelte so weit vor ihr zurück, wie ich konnte. Fast augenblicklich prallten meine Schultern gegen die Wand. Der Drachenmeister brüllte etwas, aber ich konnte seine Worte nicht verstehen, zu laut hämmerte mein Herz, rauschten meine Atemzüge und schnaubte die Drachenkuh, als sie mit ihrer Schnauze meine zusammengepressten Schenkel auseinanderschob. Mit einem ihrer gelblichen, geschlitzten Augen starrte sie in meine.
  


  
    Die gegabelte Spitze ihrer Zunge zuckte aus ihrem Maul und strich über mein Geschlecht, die beiden Ausläufer zitterten wie schmale Halme im Wind.
  


  
    »Nein«, flüsterte ich.
  


  
    Dann drang ihre Zunge in mich ein.
  


  
    Ein wildes Brennen breitete sich in mir aus, heiß, feucht und gewaltig. Die Wärme des Gifts durchstrahlte mich, verflüssigte meine Muskeln, salbte meine Haut. Der Geschmack von Süßholz und Limonen erblühte in meinem Mund. Mein Kopf blähte sich auf, wurde transparent.
  


  
    Ich löste mich auf, sickerte in den Boden unter mir.
  


  
    Dann hörte ich sie, vernahm ihre Gedanken.
  


  
    Und die ihrer Mutter, ihrer Großmutter, der Bullen, die sie beide gezeugt hatten, hörte Erinnerungsfetzen aller Drachen ihres Geschlechtes, wurde eingesogen in diese ungebrochene, unzweifelhafte Kette von Gedanken-Liedern, wurde geehrt mit den rührenden Emotionen und der unbegreiflichen Weisheit dieser göttlichen Tiere.
  


  
    Nur zu verstehen, was sie da sangen, das vermochte ich nicht.
  


  
    Frustration breitete sich in mir aus, wie Fäulnis in einer verdorbenen Pflaume.
  


  
    »Nein!«, zischte ich, wollte verstehen, wollte weiter in dieses zwingende Mysterium eintauchen, wollte das musikalische Flüstern begreifen, das sich wie Seide und gesponnenes Gold durch meinen Verstand wob.
  


  
    Doch die Drachenkuh zog sich von mir zurück.
  


  
    Sie blieb einen Moment über mir stehen, den Kopf zur Seite geneigt. Ihre dunklen Kinnlappen funkelten orangefarben im Licht der Laterne. Das Auge, das mich betrachtet hatte, so melancholisch, so weise, glühte blutrot und walnussbraun. Sie war wunderschön, wunderschön und unnahbar. Sie war wahrlich göttlich.
  


  
    Und kehrte mit einem Schnauben in ihre Stallbox zurück.
  


  
    

  


  
    »Was hast du gehört?«
  


  
    Der Drachenmeister kniete neben meinem Kopf und packte meine Schulter.
  


  
    »Was hast du gehört?«, wiederholte er, und ich versuchte, mich auf sein Gesicht zu konzentrieren, aber mir drehte sich alles vor den Augen, alles schillerte, als wären meine Augen Schwalben in vollem Flug.
  


  
    Die Menge des Giftes, das ich erhalten hatte, war zu groß.
  


  
    Als ich mich dieses eine Mal in Tieron einem Drachen dargeboten hatte, war das ein Kuneus gewesen, ein impotenter Bulle, dessen Gift von Alter und mangelhafter Ernährung verdünnt war. Auch wenn die Drachenkuh, die gerade in mich eingedrungen war, selbst am Rand der Senilität zu sein schien, war sie alles andere als schlecht genährt. Das Gift von ihrer Zunge, dessen ich teilhaftig wurde, war folglich das stärkste Gift, das ich jemals empfangen hatte, und trotz meiner Gewöhnung daran, die ich in all den Jahren erworben hatte, in denen ich es regelmäßig zu mir genommen hatte, schwindelte mir von der Dosis, die ich gerade erhalten hatte.
  


  
    Ich war kurz davor, den Verstand zu verlieren.
  


  
    Meine Beine, Arme, ja selbst mein Kopf schienen nicht mehr zu mir zu gehören. Mein Gesicht war gefühllos, meine Brust schwer wie ein Granitquader. Ich konnte mich nicht konzentrieren, hatte Schwierigkeiten, die Worte des Drachenmeisters zu begreifen. Meine Umgebung schwankte, die mit Spinnenweben übersäten Dachbalken, die steinernen Stallboxen, der Lehmboden, alles wogte, als befänden wir uns auf einem Schiff auf See.
  


  
    Ich verlor das Bewusstein.
  


  
    Als ich wieder zu mir kam, drückte etwas gegen meine Lippen. Ich dachte, eine Ratte würde auf mir hocken, und versuchte, sie wegzuschlagen; nur um festzustellen, dass meine Arme mir nicht mehr gehorchten.
  


  
    »Trink«, befahl der Drachenmeister. Seine Stimme klang körperlos in der Finsternis, die uns umhüllte; keine flackernde Laterne erhellte die Wände und die Stallboxen. Vielleicht hatte der Komikon sie gelöscht, oder sie war leergebrannt. Möglicherweise hatte er mich auch woanders hingebracht, tief in die Eingeweide der kalten Erde.
  


  
    »Trink«, wiederholte er. Ich wurde mir meines brennenden Dursts bewusst und trank.
  


  
    Kühles, klares Wasser lief über meine Lippen und rann meine Kehle hinunter. Dicht neben mir schnaubte ein Drache.
  


  
    Ah. Also befanden wir uns immer noch in den Stallungen unter dem Becken, in dem Kuppelgebäude neben diesem Ausbildungsfeld.
  


  
    Das Gift glühte in mir, flackerte in meinem Verstand kurz auf, in meinem Bauch und meinen Gliedern, wie Kohlestücke, löste Selbstgefälligkeit und Allmachtsgefühle aus, wie Funkenschauer.
  


  
    Ich hatte genug getrunken und entspannte mich in der Umarmung des Drachenmeisters.
  


  
    »Was hast du gehört?«, flüsterte er mir ins Ohr; seine Stimme klang heiser vor Erschöpfung.
  


  
    »Die Drachenkuh«, murmelte ich; meine Lippen waren geschwollen. »Ich habe sie gehört. Nicht nur sie, sondern auch den Bullen, der sie gezeugt hat, und nicht nur ihn, sondern auch die Drachenkuh, die das Ei legte, aus dem er schlüpfte. Ihre Großmutter, ihren Großvater. All ihre Vorfahren.«
  


  
    »Und was haben sie gesagt?« Die Stimme des Drachenmeisters klang so erstickt vor Erwartung, dass ich ihn kaum verstehen konnte.
  


  
    Seine Arme, mit denen er mich hielt, waren wie Stahlbänder. Es war keine Umarmung, sondern ein Gefängnis. Was hatte ich gehört? Göttliche Mysterien. Unentzifferbare Worte. Nein, keine Worte: Undeutliche Musik, rätselhafte Melodien. Zwingendes Flüstern, wie in einer fremden Zunge. Was ich gehört hatte, waren verfeinerte Emotionen, Empfindungen, uralte Erinnerungen, die durch göttliche Leidenschaft transportiert worden waren.
  


  
    Die Gefühle, die diese Erinnerungen in mir ausgelöst hatten, verblassten allmählich. Je mehr ich versuchte, sie festzuhalten, sie zu definieren, desto schneller verblichen sie. Eine tiefe Traurigkeit erfüllte mich an ihrer Stelle.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, flüsterte ich. Meine heisere Stimme schien sich der des Drachenmeisters anzupassen, nur war meine von Trauer durchsetzt, nicht von Gier. »Ich konnte die Musik nicht verstehen.«
  


  
    »Musik?«, brüllte der Drachenmeister an meinem Ohr. Mir blieb vor Schreck fast das Herz stehen. »Ist dein Verstand vernebelt?«
  


  
    »Sie sprechen in Melodien, nicht in Worten!«, schrie ich. »Und in Emotionen. Ich konnte sie nicht verstehen, schon zog sie sich aus mir heraus, und dann war alles weg!«
  


  
    Der Drachenmeister schwieg, erschüttert von meinem Ausbruch. Nach einer Weile ließ er mich los und stand auf.
  


  
    »Wir werden diese Erfahrung wiederholen«, knurrte er. »Wir werden sie so lange wiederholen, bis du die Musik begriffen hast und die Worte enthüllen kannst, die darin liegen. Verstanden?«
  


  
    Ich antwortete nicht. Das war auch nicht nötig.
  


  
    Wir wussten beide, dass ich mich fügen würde.
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    Vergewissere dich, dass sie atmet«, knurrte der Komikon, als er meine schlaffe Gestalt in Donos Arme legte. »Du kennst die Tücken des Gifts.«
  


  
    Dono antwortete nicht, oder vielleicht doch? Möglicherweise hörte ich seine Erwiderung auch einfach nicht, weil ich im seidigen Nichts des Drachengiftes schwebte.
  


  
    Dono trug mich von dem Ausbildungsfeld zurück zu meiner Hängematte.
  


  
    Ich hatte das Gefühl, zu treiben, irgendwo zwischen Boden und Himmel zu schweben. Die Sterne tanzten wie Glasmurmeln über meinem Kopf, wie von einem unsichtbaren Spieler geworfen. Eine warme Flüssigkeit rann über meine Schenkel, durchdrang die Nacht mit dem lüsternen Aroma meiner weiblichen Säfte und dem Limonenduft des Drachengifts.
  


  
    »Atme weiter!«, fuhr Dono mich an, als er mich, unendlich viel später, wie es mir vorkam, in die Hängematte herabließ. Seine Stimme schien mir wie eine Kakerlake, die über einen staubigen Felsbrocken krabbelt.
  


  
    »Warum soll ich atmen?« Meine Stimme klang belegt.
  


  
    Eine gute Frage, jedenfalls dachte ich das in diesem Moment. Warum, fürwahr, sollte ich weiteratmen? Meine Lungen fühlten sich an, als würden sie gleich in meiner Brust explodieren, zu geschmolzener Lava werden, die sich rasch in porösen Basalt verwandelte; ein Gefühl, das mich keineswegs erschreckte oder mir auch nur inakzeptabel erschien. Ich war sogar davon überzeugt, dass ich die Musik der Drachen verstehen würde, könnte ich nur lange genug den Atem anhalten. Nicht dass ich hätte sterben wollen. Nein. Ich wollte nur den Gesang der Drachen hören.
  


  
    »Atme!«, wiederholte Dono mürrisch, kaum einen Herzschlag später, einen Moment, der mir wie ein Lebensalter vorkam, da ich jedes Zeitgefühl verloren hatte. Ich tat, was er verlangte. Ich atmete. Sei es aus Gehorsam oder wegen des natürlichen Drangs meines Körpers, jedenfalls atmete ich weiter.
  


  
    So verstrich die Nacht. Dono hielt die ganze Zeit neben mir Wache, und als mein Bedürfnis, nicht mehr zu atmen, schwächer wurde, trat die Lust an seine Stelle. Ich griff nach Dono; er stieß meine Hände zur Seite und versuchte, mein unanständiges Flüstern zu ignorieren.
  


  
    Doch kurz vor Tagesanbruch wich seine Entschlossenheit, und er paarte sich mit mir. Irgendwie landeten wir dabei auf dem Stallboden.
  


  
    Mein Stall war erst kürzlich mit frischem Stroh ausgelegt worden, das bis zur Höhe meines Schienbeins reichte, scharf und süßlich roch, wie die frisch abgeschälte Borke eines jungen Triebes. Das Stroh polsterte meinen Rücken, ermöglichte es mir, mit den Hüften besonders heftig zuzustoßen. Dono klammerte sich an mir fest, biss mir in den Nacken und ergoss sich in mir, während kleine Stücke von Featon-Spreu um unsere Köpfe schwebten, so wie uns in unserer Kindheit der Staub der Porzellanerde überzogen hatte, als wir zu Füßen meiner Mutter herumgekrochen waren, wenn sie am Töpferrad arbeitete.
  


  
    Durch das Gift in meiner Vulva wurde Donos Lust sehr bald erneut angestachelt, da das Gift auch ihn durchströmte. Er drehte mich auf den Bauch und nahm mich erneut, diesmal von hinten. Dabei flüsterte er den Namen meiner Schwester wie eine Anrufung, beschwor ihre Gegenwart, so dass wir nicht mehr zu zweit auf dem Stallboden zu liegen schienen, sondern sich eine dritte Person zu uns gesellte, ätherisch und dennoch greifbar wie ein unstillbares Verlangen.
  


  
    »Waivia!«, stöhnte er. »Waivia.«
  


  
    Das war meine erste Nacht mit einem Mann. Ich fand Donos Vorstellung im Vergleich zur Zunge eines Drachen ein wenig dürftig. Unsere Kopulation provozierte keinen Drachengesang in mir, ebenso wenig wie das Wispern tiefer, uralter Gedanken. Nach einer Weile bat ich Dono, aufzuhören.
  


  
    Er kam meiner Bitte nach.
  


  
    Als ich weinte, umarmte er mich und begann, von unserer Kindheit zu erzählen, von sich. Und von Waivia.
  


  
    »Sie gehörte mir, weißt du. Wärst du nicht gewesen, wäre ich heute nicht hier, und sie wäre noch am Leben.« Während er sprach, streichelte er zerstreut meinen Rücken. »Als du meine Peitsche gestohlen hast, hast du mir auch Waivia weggenommen, Zarq.«
  


  
    Ich begriff plötzlich, mit absoluter Klarheit und Gewissheit, dass er mich und auch sich selbst für die Kühnheit verachtete, mit der er damals verlangt hatte, in die Lehre des Drachenmeisters aufgenommen zu werden. Diese Anmaßung hatte den Tempel verärgert, unseren Clan ruiniert und letztlich bewirkt, dass Waivia verkauft wurde, um unsere Armut ein wenig zu lindern.
  


  
    Ich setzte mich langsam auf und wischte mir die Tränen vom Gesicht.
  


  
    »Was damals geschehen ist, war nicht meine Schuld«, erwiderte ich ruhig. »Ebenso wenig wie deine. Der Tempel hat die Sa-Gikiro-Regeln nicht befolgt, hat unserem Clan nicht die Entschädigung gegeben, die wir hätten erhalten müssen, weil wir dich an den Drachenmeister verloren hatten.«
  


  
    Ich zögerte und legte eine Hand auf Donos Knie. »Der Tempel ist schuld daran, dass Waivia für uns verloren ist. Weder du noch ich tragen dafür die Verantwortung. Wir waren nur Kinder.«
  


  
    Als ich diese Worte aussprach, schien sich etwas Dunkles, Schweres von uns zu heben. Ich sah, wie es emporschwebte. Dono spürte es auch und erschauerte.
  


  
    Der große, schwarze Schatten stieg in die Luft, breitete so etwas wie Flügel aus. Taumelnd flatterte er über den Hof und schwang sich höher in den Himmel hinauf. Die Sterne schienen durch diese Dunkelheit wie Quarzbrocken am Boden eines verschlammten Flusses. Der Wind, den der Schatten mit seinen Schwingen verursachte, strich durch Donos Haar und liebkoste meine Wangen. Er roch wie der schlammige Boden eines Flusses, wie Verfaultes, wie Moder, der schon lange nicht mehr der Sonne ausgesetzt gewesen war. Es war ein starker, fruchtbarer Geruch, der von Geburt und Tod kündete.
  


  
    Wir blickten dem Schatten nach, Dono und ich, wenngleich ich vermutete, dass er ihn nicht sehen, sondern nur spüren konnte. Obwohl sein Ärger auf mich und seine Selbstverdammung verschwunden sein mochten, wusste ich dennoch, dass er sich immer noch nach seiner ersten Liebe sehnte. Waivia.
  


  
    

  


  
    Der Drachenmeister gewährte mir viele Wochen Zeit, die Erfahrung mit seinem Reittier zu verarbeiten und mich von der schwindelnden Wirkung des Giftes zu erholen. Meine Ausbildung litt zunächst unter dieser intimen Begegnung mit der alten Drachenkuh, und ich zitterte mehrere Tage lang am ganzen Körper. Ich stolperte häufig, und mein Gleichgewichtssinn war stark beeinträchtigt, vor allem beim Vebalu-Training. Das Sonnenlicht schmerzte in meinen Augen; ich war dankbar, dass die Regenzeit bevorstand, und freute mich über die Wolken, die den Himmel zunehmend überzogen.
  


  
    Obwohl meine Kameraden den Grund für meine Beeinträchtigung nicht kannten, vermuteten sie, dass ich unter etwas litt, was der Drachenmeister mir zugefügt hatte. Zum Glück behandelten mich die meisten daraufhin wie ein rohes Ei, das sie nicht zerbrechen wollten. Die wenigen Schüler, die meine Schwäche auszunutzen versuchten, wurden von Eidon verprügelt.
  


  
    Während Dono mit seinen eigenen, vielschichtigen Emotionen rang, schwankte sein Verhalten mir gegenüber zwischen Besorgtheit und Ärger. Die Leidenschaft, die wir auf dem Stallboden miteinander erlebt hatten, erneuerte nicht nur das Band unserer Kindheit, sondern schuf auch etwas Neues, das Gefühl, das man erlebt, wenn man diesen bedeutsamen, zerbrechlichen Teil von sich selbst mit einem Geliebten geteilt hat. Außerdem hatte Dono, nachdem er sich unter dem Einfluss des Giftes mit mir gepaart hatte, mich – jedenfalls in seinem Kopf – untrennbar mit der Erinnerung an seine erste Liebe verbunden. Bis zu einem gewissen Maß war ich für ihn zu Waivia geworden.
  


  
    Er fand häufig einen Vorwand, seine Hand auf meinen Rücken, meine Taille oder Schulter zu legen, während er mir zeigte, wie ich etwas reparieren musste, obwohl ich das längst wusste. Wenn er konnte, arbeitete er neben mir, pflegte Drachen, besserte Mauern aus, schrubbte Tröge. Und wenn er sich an einer engen Stelle an mir vorbeidrängte, fühlte ich häufig seine Erektion an meinem Körper.
  


  
    Aber er konnte dennoch nicht vergessen, dass ich mich bereiterklärt hatte, mit diesen Bestien zu verkehren, statt aus der Stalldomäne zu fliehen. Deshalb konnte es geschehen, dass er an einem Tag gelöst mit mir auf dem Verbalu-Übungsfeld kämpfte und mir Ratschläge gab, wie ich meine Reflexe besser schulen konnte, am folgenden Tag jedoch unbarmherzig auf mich einschlug.
  


  
    Währenddessen beobachtete der Drachenmeister mich scharf und befragte mich jeden Abend, in der Hoffnung, dass sich mir tagsüber vielleicht der Sinn dessen offenbart hätte, was ich gehört hatte, als ich bei seinem Reittier lag. Ich konnte ihm jedoch nicht mehr verraten, als ich ihm bereits in diesem verborgenen Stall gesagt hatte: Die uralten Erinnerungen der Drachen waren ein göttliches, rätselhaftes Lied, das ich zwar zu hören, jedoch nicht zu verstehen vermochte. Seine Enttäuschung über meine immer gleiche Antwort wuchs. Ich wusste, dass er mich schon bald auffordern würde, erneut seinem Reittier beizuwohnen.
  


  
    Diese Nacht erwartete ich voller Freude.
  


  
    

  


  
    »Fester!«, brüllte Eierkopf mir ins Ohr. Es war meine dritte Runde auf dem Vebalu-Parcours an diesem Tag, ich war wie ausgedörrt, müde und aufgebracht von Eierkopfs grobem Gebrüll. Zudem hasste ich diesen Teil der Vebalu-Ausbildung: Das Reiben des Hodensacks. Mit geschossenen Augen rieb ich meinen ganzen Körper an dem mit Haut überzogenen Bambusgestell.
  


  
    »Fester! Fester!«, brüllte Eierkopf mir erneut ins Ohr. »Das Ding muss sich über dir bewegen, heho! Und lass dir nicht so viel Zeit! Glaubst du, Re wird stillstehen, während du das machst? Du musst ran und weg, ran und weg, sonst wirst du zertrampelt!«
  


  
    Mit zusammengebissenen Zähnen erhöhte ich den Druck meines Körpers auf den Sack und die Geschwindigkeit, mit der ich mich bewegte. Das ganze Gerüst über mir geriet von meinen Anstrengungen ins Schwanken.
  


  
    »Schon besser!«, blaffte Eierkopf. »Und jetzt lauf weiter!«
  


  
    Ich sprang auf den Holzbalken, um die nächste Runde auf dem Vebalu-Übungsfeld zu beginnen.
  


  
    Ringus tauchte vor mir auf. Seine Wangen waren gerötet, und seine Augen strahlten.
  


  
    »Du hast Besuch!«, stieß er atemlos hervor. »Rutkar Re Ghepp.«
  


  
    Ich starrte ihn an und dann in die Richtung, in die er mit dem Daumen wies.
  


  
    Mein Herz blieb stehen, setzte mehrere Schläge aus, bevor es dann heftig weiterschlug. Er hatte die Wahrheit gesagt: Rutkar Re Ghepp stand am Eingang des Übungsfeldes. Er trug ein leuchtendes, smaragdgrünes Hemd und eine geschlitzte, rotbraune Hose. Wachen der Cafar und Ratgeber flankierten ihn.
  


  
    Rutkar Re Ghepp war der dritte Sohn Roshu-Lupini Res, des Kriegerfürsten unserer Brutstätte, und der Erbe von Brut Re – wäre da nicht Waikar Re Kratt gewesen. Ghepp wurde von Roshu-Lupinis Erster Erwählter Frau zur Welt gebracht, lange nachdem Roshu-Lupini die Hoffnung aufgegeben hatte, dass eine seiner Roidan Yins, seiner erwählten Frauen, jemals einen lebenden Sohn gebären würde.
  


  
    Alle Kinder, die von Roshu-Lupini gezeugt wurden, waren bei der Geburt gestorben, ganz gleich, welche der Roidan Yins sie zur Welt brachte. Roshu-Lupini hatte versucht, dieser Tragödie ein Ende zu setzen, indem er immer mehr Frauen erwählte, aber nachdem auch seine vierzehnte Roidan Yin mit einer Totgeburt niederkam, kehrte er allen erwählten Frauen den Rücken zu und vergnügte sich nur noch mit seinen besten Ebanis. Dann, vollkommen unerwartet, wurde seine Lieblings-Ebani, eine blauäugige Xxeltekin, die hervorragend in der Kunst geschult war, Männern Vergnügen zu bereiten, von ihm schwanger. Obwohl jedes Kind, das eine Ebani zufällig von ihrem Gebieter empfängt, legitim ist, hat es doch einen niedrigeren gesellschaftlichen Status als die Kinder, welche die Roidan Yins seines Haushalts gebären. Der Roshu-Lupini jedoch machte eine Ausnahme von dieser kulturellen Norm und verkündete, dass er dieses Baby, falls es die Geburt überlebte und noch dazu ein Junge wäre, als seinen legitimen Erben ansehen würde.
  


  
    Waikar Re Kratt kam mehrere Monate später zur Welt.
  


  
    Außer sich vor Freude über diesen Erfolg, besuchte Roshu-Lupini erneut mit seinen Roidan Yins die Paarungskammern, und neun Monate später wurde ihm ein zweiter Sohn geschenkt, der tragischerweise im Alter von zwei Jahren an einem Schlangenbiss starb. Unerschrocken bestieg Roshu-Lupini jedoch auch weiterhin seine Frauen, und sieben Jahre nach Waikar Re Kratts Geburt erblickte Rutkar Re Ghepp das Licht der Welt, als Kind von Roshu-Lupinis Erster Erwählter Frau.
  


  
    Und eben dieser Ghepp stand jetzt hier, auf dem staubigen Vebalu-Übungsfeld, und wollte mit mir reden.
  


  
    »Du stinkst.« Ringus lenkte meine Aufmerksamkeit von dem Bayen auf sich. Er deutete mit einem Finger auf die Zisterne am anderen Ende des Feldes. »Ich würde mich vorher lieber waschen.«
  


  
    »Ja«, murmelte ich verwirrt. »Sicher.«
  


  
    Ringus spitzte seine festen, süßen Lippen und traf schließlich eine Entscheidung. »Ich hole den Drachenmeister. Falls du ihn brauchst.«
  


  
    »Danke.« Mein Herz hämmerte vor Aufregung, dann drehte ich mich um und ging rasch zu der Zisterne.
  


  
    Was konnte Ghepp von mir wollen?
  


  
    Rutkar Re Ghepp war angeblich ein bedachtsamer, berechenbarer Mann, vielleicht ein wenig zu gemessen für sein Alter. Wie viele Rishi von Brut Re hielt ich ihn für einen weitaus besseren künftigen Kriegerfürsten der Brutstätte als Kratt, dessen Sadismus und Ungeduld bereits vielen Menschen in unserer Brutstätte Elend und Tod gebracht hatten.
  


  
    Als ich jetzt Ghepp dort am Rand des Vebalu-Übungsfeldes stehen sah, erinnerte ich mich plötzlich an meinen Schwur, an seinem Bruder Rache zu üben und ihn zu vernichten. Bei dem täglichen Arbeitspensum, das ein Novize zu bewältigen hatte, und aufgrund der steigenden Furcht vor dem Tag der Arena hatte ich mein ursprüngliches Motiv, weswegen ich überhaupt in die Lehre des Drachenmeisters getreten war, vollkommen aus den Augen verloren.
  


  
    Dass ich jetzt so unvermittelt an so etwas Bedeutsames wie diesen wahnsinnigen Ehrgeiz erinnert wurde, erfüllte mich mit Unbehagen. Es war recht angenehm gewesen, eine Weile nicht mit dem Wunsch nach Vernichtung eines Menschen und gesellschaftlichen Veränderungen beschäftigt zu sein, sondern nur die Erfolge jedes einzelnen Tages zu genießen oder gegen das Scheitern anzukämpfen. Ich fühlte mich dabei, als hätte ich wieder einen Clan und ein Zuhause.
  


  
    Hastig wusch ich mich, spritzte mir Wasser ins Gesicht und schüttelte es ab, wie ein Hund es tut. Dann holte ich tief Luft und setzte mich in Richtung Ghepp in Bewegung, wobei ich einen Bogen um die Diener machte, die am anderen Ende des Übungsfeldes miteinander rangen.
  


  
    Ich fühlte, wie ihre Blicke mir folgten, selbst während sie gegeneinander kämpften.
  


  
    Rutkar Re Ghepp machte, gekleidet in grüne und rötliche Seide, eine ausgezeichnete Figur auf dem ansonsten eher trostlosen Vebalu-Feld. Ihm zur Seite standen zwei Männer, welche die reich bestickten, blauroten Roben von Ratgebern der Cafar trugen, und neben jedem dieser Ratgeber standen Cafar Wachen, prächtig anzusehen mit ihren kurzen Röcken und Brustpanzern aus stahlplattenbesetztem, schwarzem Leder.
  


  
    Ich blieb vor Ghepp stehen und starrte, wie es der Brauch verlangte, auf seine Stiefel. Sie bestanden aus einem weichen Leder, das ich noch nie zuvor gesehen hatte, einem Wildleder, das möglicherweise von einer im Dschungel gefangenen Kreatur stammte oder von einem Tier vom Archipel oder aus den Nördlichen Reichen, das ich niemals zu Gesicht bekommen würde. Die Ratgeber konnte ich riechen. Sie stanken so stark nach Parfum und Pomade, dass sich der Geruch wie ein bitterer Geschmack auf meine Zunge legte. Einer der Ratgeber atmete vernehmlich durch die Nase, als litte er unter Verstopfung. Eine Feuerameise lief über meinen nackten Fuß.
  


  
    »Was hast du hier zu schaffen, in den Stallungen der Brutstätte meines Vaters?«, murmelte Ghepp.
  


  
    Ich hob den Kopf, ich konnte nicht anders, und begegnete dem ruhigen Blick seiner mandelförmigen, braunen Augen. Das dunkle Haar über seiner Stirn war ein wenig zerzaust, seine Haut hatte die Farbe alten Elfenbeins, und seine vollen Lippen unter den hohen Wangenknochen waren leicht geöffnet. Er hatte ein wunderschönes Gesicht, eines, dem Frauen sicherlich viele romantische Fantasien widmeten – und gewiss auch viele Männer.
  


  
    »Ich möchte als Schülerin dienen, Bayen Hacros«, antwortete ich.
  


  
    »Frauen gehen nicht in die Lehre. Frauen dienen keinen Drachen.«
  


  
    »Onai dienen Drachen. Ich wurde mit einem Heiligen Messer auf die Weise dieser Frauen beschnitten.«
  


  
    »Ich habe gehört, wie mein Bruder dieses Argument gegen den Ranreeb und unseren Daron angeführt hat.«
  


  
    Natürlich hatte er das gehört. Ich senkte den Blick. »Ja, Bayen Hacros. Vergebt mir.«
  


  
    Seine weichen Wildlederschuhe bewegten sich. »Du möchtest also Schülerin sein. Du möchtest Roshu-Lupini Res Drachen dienen.«
  


  
    »Ja, Bayen Hacros.«
  


  
    »Und eines Tages Drachenmeister dieser Brutstätte werden?«
  


  
    Das Blut rauschte in meinen Ohren.
  


  
    »Siehst du dich eines Tages als Drachenmeister von Res Besitz?«, wiederholte Ghepp seine Frage.
  


  
    Ich hob den Kopf, höher, als mir zustand. »Ich will die Arena überleben, und zwar mehr als einmal, und ich will dabei Ruhm über Re bringen. Ja, Bayen Hacros, ich werde Drachenmeister werden.«
  


  
    Er neigte ein wenig den Kopf. »Eine hehres Ziel für eine Rishi Via.«
  


  
    »Ich bin keine gewöhnliche Rishi Via.«
  


  
    Er sah zwar nicht zum Himmel, aber ich wusste, welcher Gedanke ihm durch den Kopf schoss: Der Himmelswächter.
  


  
    »Nein«, gab er murmelnd zu. »Das bist du nicht.«
  


  
    Einige Herzschläge lang geschah nichts. Wir standen so dicht voreinander, dass ich sogar den winzigen Schnitt an seinem Kinn sehen konnte, wo ein unachtsamer Bediensteter ihn an diesem Morgen beim Rasieren geschnitten haben musste. Ich starrte diesen kleinen Schnitt an, in einer Haut, die so makellos glatt war, dass sie mich an die straffen Muskeln unter dem blassgelben Fell eines Wangiki-Rehs erinnerte.
  


  
    »Und warum willst du Drachenmeister werden?«, fragte er schließlich. »Welche Verwendung hätten eine Brutstätte und ein Bulle wohl für einen weiblichen Drachenmeister?«
  


  
    Ich musterte ihn unter meinem dunklen Pony. Dann beschloss ich, ein Risiko einzugehen, ermutigt von seiner ruhigen Miene, seiner sanften Schönheit, seinen fesselnden, mandelförmigen Augen, die wie polierte Walnüsse glänzten.
  


  
    »Ein Drachenmeister besitzt Macht, Bayen Hacros. Die gesellschaftliche Stellung einer Brutstätte wird jedes Jahr von der Leistung des Drachenmeisters in der Arena bestimmt.« Ich sprach leiser, und meine Stimme klang plötzlich heiser. »Ich würde diese Macht nutzen, um das Leben jener zu erleichtern, die meiner Meinung nach dieses Wohlwollen verdient hätten, und jene in ihre Schranken weisen, deren grausame Natur nur den Wohlstand einer Brutstätte bedroht. Meine Weiblichkeit gewährt mir die Vision und den Horizont, der anderen Schülern, die nur von der Gier nach Ruhm und Wohlstand geleitet werden, versagt bleibt.«
  


  
    Der Blick seiner wunderschönen Augen wandte sich keinen Moment von mir ab. »Du maßt dir damit einiges an, Rishi Via.«
  


  
    »Ein Himmelswächter gehorcht mir, und ich äußere meine Absichten in der Zuversicht, diese Kreatur als Verbündeten zu haben.«
  


  
    Er betrachtete mich eine Weile, wandte dann den Blick ab und zupfte an seinem Ohrläppchen, in dem ein hölzerner Ohrring hing, eine Spirale, die geformt war wie der Schweif eines Drachen.
  


  
    Die beiden Berater, die ihn flankierten, schienen vollkommen unbeteiligt, obwohl sie mich scharf beobachteten. Die beiden Soldaten der Cafar, die dicht neben uns Wache hielten, blickten überhaupt nicht zu uns hin, sondern behielten ihre Umgebung im Auge. Sie taten, als wären sie taub.
  


  
    »Einer unserer größten Geschichtenerzähler meinte einmal, dass Adel ohne Tugend nur eine hübsche Fassung ohne Edelstein wäre«, murmelte Ghepp fast wie zu sich selbst. Dann sah er mich an. »Dem würdest du wohl zustimmen, scheint mir.«
  


  
    »Ja, Bayen Hacros.«
  


  
    »Mein Bruder geht ein großes Risiko ein, indem er dich in den Stallungen meines Vaters behält. Offenbar hat er von deinen Ansichten noch nichts gehört.«
  


  
    Ich leckte mir die Lippen und versuchte, mich von den unregelmäßigen, schmerzhaften Schlägen meines Herzens nicht am Sprechen hindern zu lassen. »Ich hatte diese Ansichten bis zu diesem Augenblick noch nie ausgesprochen.«
  


  
    »Du riskierst eine Menge, da du es jetzt tust.«
  


  
    »Eine Person, die nichts riskiert und nichts tut, ist nichts.«
  


  
    »Du bist eine Rishi. Du verstehst nichts von Politik, weißt nichts über Heimtücke und Ränke. Du besitzt keinerlei Finesse.«
  


  
    »Ich bin eine Rishi; ich kenne Not und Entbehrung. Stärke allein kennt den Kampf.«
  


  
    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht; anscheinend amüsierte ihn unser Wortwechsel. »Der Tempel will dich exekutieren, du kluge und mutige Ausgeburt.«
  


  
    Ich holte bebend Luft. »Wenn ich scheitere, wird mein Scheitern dennoch nur eine Ermutigung für andere sein. Aber ich werde nicht versagen. Ich genieße Unterstützung, denn die Schriftrolle des Rechtshäuptigen Kranichs und der Himmelswächter sind auf meiner Seite.«
  


  
    Wir sahen uns lange in die Augen. Dann nickte er.
  


  
    »Das war eine höchst interessante Unterhaltung. Ich werde sehr genau verfolgen, was aus dir wird.« Er tippte sich nachdenklich mit einem Finger gegen die Unterlippe. »Sehr genau.«
  


  
    Danach drehte er sich um, gab seinen Begleitern ein Zeichen, und sie verließen das Übungsfeld in dem Moment, in dem der Drachenmeister heranstürmte, begleitet von Ringus.
  


  
    Als der Komikon am Eingang stehen blieb, um Ghepp den Vortritt zu lassen, verbeugte er sich. Es war eine flüchtige Verbeugung, und Ghepp nahm sie kaum zur Kenntnis. Die beiden Männer mochten sich ganz offenkundig nicht.
  


  
    Nachdem Ghepp verschwunden war, trat der Drachenmeister zu mir und zupfte vor Aufregung an seinem Kinnbart.
  


  
    »Was wollte er von dir?«, erkundigte er sich.
  


  
    Ich runzelte die Stirn, zuckte mit den Schultern und antwortete wahrheitsgemäß. »Das weiß ich nicht, Komikon.«
  


  
    »Was hat er dich gefragt?«
  


  
    »Warum eine Frau Schülerin eines Drachenmeisters werden wollte.«
  


  
    Er knirschte mit den Zähnen. »Und wie lautete deine Antwort?«
  


  
    Die sichtliche Besorgnis des Drachenmeisters gab mir zu denken. Ich antwortete ausweichend. »Ich sagte ihm, dass der Himmelswächter meine Handlungen leitet.«
  


  
    Der Drachenmeister grunzte und rollte die Schultern, während er in die Richtung blickte, in die Ghepp verschwunden war. »Dir ist klar, dass es in seinem Interesse liegt, wenn der Tempel dich exekutiert?«
  


  
    Mein Blut schien zu gefrieren.
  


  
    »Wieso?«, fragte ich so gelassen, wie ich konnte.
  


  
    »Der Tempel wird Waikar Re Kratt niemals die Herrschaft über Brutstätte Re überlassen, wenn er einen rechtmäßigen Grund für deine Hinrichtung finden kann, ungeachtet dessen, was die Schriftrolle des Rechtshäuptigen Kranichs besagt!«, fuhr der Drachenmeister mich an. »Sie werden Ghepp als Erben der Brutstätte einsetzen, weil Kratt eine Ausgeburt unterstützt und sie in seinen Stallungen geduldet hat. Täusche dich nicht; dieser Mann dort«, er deutete mit seinem schwieligen Finger in die Richtung, in die Ghepp verschwunden war, »ist nicht dein Freund.«
  


  
    Natürlich, daran hatte ich nicht gedacht. Mit wachsender Verzweiflung begriff ich, dass Rutkar Re Ghepp recht gehabt hatte: Ich war naiv, verstand nichts von Raffinesse und Politik.
  


  
    Jetzt blieb nur abzuwarten, welche Folgen meine impulsive Unterredung mit Kratts intrigantem Bruder zeitigen würde.
  


  
    

  


  
    »Du sollst mit mir kommen, heho.« Dono stand vor mir.
  


  
    Es war dunkel, und wir lagen vor der Hütte der Schüler, die Bäuche voll Eintopf und mit müden, erschöpften Gliedern. Ich saß zwischen Eidons Anhängern und grübelte über Ghepps Besuch und meine übereilte Offenheit ihm gegenüber nach. Dono hatte sich ohne Bedenken unter uns gemischt: Eidon und er hatten im Hinblick auf mich einen unausgesprochenen Waffenstillstand verabredet, da Dono mich meistens gut behandelte und weil der Drachenmeister ihn als meine Eskorte für meine jüngsten geheimnisvollen Treffen mit ihm bevorzugte.
  


  
    »Du sollst mit mir kommen«, wiederholte Dono und fügte dann nachdrücklich hinzu: »Befehl des Komikon.«
  


  
    Der Komikon rief mich zu sich.
  


  
    Zu der alten Drachenkuh, das wusste ich instinktiv.
  


  
    Als ich zu Dono hochsah, beschleunigte sich mein Puls, und meine Wangen röteten sich. Ich zitterte, als wäre mir kalt, nickte, stand auf und folgte Dono unsicher über den Hof, über den sich bereits das Zwielicht legte.
  


  
    Unsere Füße wirbelten roten Staub auf; er klebte an unseren schweißnassen Schenkeln wie Blutstropfen. Ich beobachtete Dono, während wir gingen. Selbst in der Abenddämmerung sah ich, dass auch seine Wangen gerötet waren. Er hatte das Kinn vorgeschoben, als wollte er einen Streit vom Zaun brechen.
  


  
    Als wir den Hof mit dem Silo erreichten, blieb er abrupt stehen und drehte sich zu mir um. Ich wäre fast gegen ihn geprallt, so unvermittelt hatte er angehalten.
  


  
    »Zarq«, sagte er, während sich die Röte auf seinen Wangen vertiefte. »Ich kann dir geben, was du willst. Jede Nacht. Und auch tagsüber, falls deine Leidenschaft so stark ist.«
  


  
    Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, weil sein aufrichtiges Angebot so weit von der Wahrheit entfernt war. Er konnte mir eben nicht geben, was ich wollte. Er war kein Drache.
  


  
    Ich blickte auf seinen Lendenschurz. Darunter zeigte sich bereits eine beginnende Erektion, ausgelöst allein durch den Gedanken, dass ich einen unstillbaren sexuellen Hunger besitzen könnte, den er – so gut er es vermochte – stillen musste.
  


  
    Während ich noch nach einer Antwort suchte, leckte er sich die Lippen und sah sich in dem Hof um. Er war leer bis auf die Stallungen, in denen die Drachen sich schläfrig pflegten oder uns uninteressiert beobachteten.
  


  
    »Hör zu, ich habe mich entschieden«, fuhr er mit gesenkter Stimme fort. »Ich, Danku Re Dono, gebe hiermit meine Lehre auf und erwähle dich, Danku Re Darquels Zarq, zu meiner Roidan Yin.«
  


  
    Ich glotzte ihn nur an, und er sprach hastig weiter.
  


  
    »Deine Hüften sind gut ausgebildet; du wirst mir schöne Kinder gebären. Wir leben in Liru, der Hauptstadt. Dort wird uns keiner finden. Ich habe bereits eine geeignete Route zur Küste aufgezeichnet.«
  


  
    Ich war wie vom Schlag getroffen und starrte ihn nur an. Er missverstand mein Schweigen.
  


  
    »Keine Angst, Zarq. Ich werde dich beschützen. Das gelobe ich, als dein Gebieter.«
  


  
    »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stammelte ich. »Das kommt so … unerwartet.«
  


  
    Er stimmte mir mit einem knappen Nicken zu. »Ich könnte eine weit bessere Frau erwählen, das stimmt. Aber sei versichert, dass ich mein Gelübde als Gebieter halten werde. Ich werde für dich und die Kinder, die du mir gebierst, sorgen, ganz gleich, wie viele Frauen ich in Zukunft auch neben dir erwählen werde.«
  


  
    Ich stammelte sinnloses Zeug. Er streichelte meinen Arm. Seine Erektion war jetzt unübersehbar.
  


  
    »Du siehst manchmal aus wie sie«, sagte er heiser, und ich bemerkte, dass sein glasiger Blick in die Ferne der Erinnerung gerichtet war.
  


  
    »Ich bin nicht Waivia, Dono.« Ich sagte es so sanft und so nachdrücklich, wie ich konnte.
  


  
    Seine Hand auf meinem Arm erstarrte. Ich holte bebend Luft und legte meine Hand auf seine.
  


  
    »Ich fühle mich zutiefst geehrt, dass du mich als deine Roidan Yin auswählen willst, und es überwältigt mich geradezu, dass du meinetwegen deine Lehre aufgeben willst. Wirklich.«
  


  
    Sein Blick klärte sich, und gleichzeitig verfinsterte sich seine Miene. »Ich verstehe nicht, was du mir sagen willst.«
  


  
    Oh Re, das würde nicht einfach werden.
  


  
    »Dono, ich werde hier bleiben. In der Lehre. Ich werde nicht weggehen.«
  


  
    Er ließ meinen Arm los und trat einen Schritt von mir fort, so dass meine Hand von seiner herabglitt. Er errötete zutiefst, aber diesmal nicht vor Leidenschaft, sondern vor Wut. Rote Flecken bildeten sich auf seinem Hals und seinen Wangen.
  


  
    »Du weigerst dich, meine Roidan Yin zu werden?«, fragte er ungläubig.
  


  
    »Ich bin dir sehr dankbar für dein Angebot …«
  


  
    »Das war kein Angebot!« Seine Stimme klang schrill. »Ich habe dich erwählt. Eine Frau kann das nicht einfach ablehnen!«
  


  
    »Ich bin Schülerin eines Drachenmeisters.«
  


  
    Diesmal starrte er mich an, sprachlos.
  


  
    »Du willst dorthin gehen, stimmt’s?«, stieß er schließlich hervor und ballte die Fäuste an seiner Seite. »Du willst der Aufforderung des Komikon nachkommen!«
  


  
    »Ich …« Mein Widerspruch erstarb auf meinen Lippen. Wir wussten beide sehr genau, wie bereitwillig ich dem Komikon in diesem Punkt Folge leistete.
  


  
    »Drachenhure!«, spie er hervor.
  


  
    »Du verstehst das nicht.«
  


  
    »Ich verstehe ganz ausgezeichnet. Du ziehst einen Drachen mir vor. Du bist eine Ausgeburt.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Du hast mich nur benutzt, um dein Verlangen nach dem Drachen zu lindern. Wenn ich dich berühre, schließt du die Augen und denkst an die Schuppen und Klauen eines Drachen.«
  


  
    »Und du, he? An wen denkst du, wenn du dich zu mir legst, heho? Jedenfalls nicht an mich, Dono. Du denkst nicht an mich. Du schließt die Augen und stellst dir vor, du wärst mit meiner Schwester zusammen!«
  


  
    »Sie ist wenigstens menschlich!«
  


  
    »Ein Drache ist göttlich!«, konterte ich.
  


  
    »Du bist verkommen!«
  


  
    »Du bist verzweifelt!«
  


  
    »Ich biete dir an, deinetwegen meine Lehre aufzugeben!«, brüllte er. »Ich bin bereit, mein Leben für dich zu riskieren, um dich vor der Exekution zu retten!«
  


  
    Donos glühende Wut fegte über mich hinweg, und mir schwindelte einen Augenblick. Als meine Sehkraft zurückkehrte, starrte ich in sein wutverzerrtes Gesicht.
  


  
    Und schüttelte bedächtig den Kopf.
  


  
    »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich bin die Schülerin eines Drachenmeisters. Das hier ist mein Zuhause. Dies hier ist … meine Bestimmung.«
  


  
    Dann stolperte ich von ihm weg, in Richtung des kuppelgekrönten Gebäudes und der alten Drachenkuh, die mich erwartete.
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    Der Komikon selbst trug mich in dieser Nacht zu meiner Stallbox zurück und legte mich in meine Hängematte. Nicht etwa, weil er die Kluft erspürt hätte, die sich zwischen Dono und mir aufgetan hatte, sondern in der Hoffnung, dass mich eine göttliche Inspiration treffen und ich das Lied des Drachen entschlüsseln würde, solange ich noch unter der unmittelbaren Wirkung des Giftes stand.
  


  
    Das jedoch geschah nicht.
  


  
    Sobald ich in meiner Hängematte lag, fiel ich in eine Ohnmacht, die rasch in einen fiebernden Schlaf überging. Einmal wachte ich auf und sah den Drachenmeister ungeduldig neben mir stehen; er wartete auf meine Enthüllungen; das zweite Mal stand Dono dort und beobachtete mich mit unverhohlenem Widerwillen. Ganz offenbar hatte der Komikon ihm befohlen, Wache zu halten.
  


  
    Als ich das dritte Mal aufwachte, beugte sich ein Inquisitor über mich.
  


  
    Hände mit Haut von der Farbe verblichener Knochen griffen nach mir. Ich starrte sie an, verständnislos zunächst, bis ich schrie und mich blitzartig aufrichtete.
  


  
    Dono stand auf der anderen Seite der Hängematte. Sein Gesicht lag in undurchdringlichem Schatten. Hinter ihm scharten sich Drachenjünger, deren schillernde, türkisfarbene Roben wie vom Tau benetzte Orchideen im flackernden Licht der Fackeln glänzten, die sie in den Händen hielten.
  


  
    »Du bist angeklagt, unkeusche Handlungen mit einer Bestie vollzogen zu haben«, dröhnte der Inquisitor. »Hiermit wirst du zu lebenslanger Haft verurteilt.«
  


  
    Meine Furcht entzündete das Gift, das ich bei Einbruch der Dunkelheit vom Reittier des Komikon aufgenommen hatte; ich warf mich auf den Inquisitor, kämpfte wie eine Raubkatze mit Klauen und Zähnen, wand mich wie eine Schlange.
  


  
    »Dono!«, kreischte ich. »Hol den Drachenmeister!«
  


  
    Der Inquisitor besaß jedoch unnatürliche Kraft. Er drückte mich nieder, band mir Hände und Füße und warf mich dann wie einen Sack über seinen Rücken. Umringt von dem Kreis aus Drachenjüngern, während Dono schweigend am Eingang meiner Box stehen blieb, wurde ich in den Hof hinausgeschleppt.
  


  
    Drei geflügelte Drachen warteten unruhig in der Mitte des Hofs. Ihre freien Schwingen wirbelten gewaltige Staubwolken auf. Rechts von ihnen, in respektvollem Abstand, stand Eidon und stritt mit einem Tempelakolythen. Hinter ihm brüllte Eierkopf nach dem Drachenmeister, der jedoch nirgends zu sehen war. Ringus rannte soeben durch das Sandsteintor in den benachbarten Hof. Tempelwächter bedrohten die restlichen Schüler derweil mit ihren Lanzen, befahlen ihnen, still zu stehen, während sich ein Akolyth an Ringus’ Verfolgung machte.
  


  
    Ich drehte den Kopf, und meine Wange kratzte über die nach Weihrauch duftende Robe des Inquisitors. Dono stand immer noch auf der Schwelle meiner Stallbox. Seine Augen glühten wie geschmolzener Zinn.
  


  
    Er hatte mich an den Tempel verraten.
  


  
    Wütend, weil ich sein Angebot ausgeschlagen hatte, mit ihm zur Küste zu fliehen, zutiefst gekränkt, weil ich die Zunge eines Drachen seinem Phallus vorzog, erbost, weil ich lieber den Tod riskierte, indem ich in den Stallungen des Drachenmeisters blieb, statt irgendwo anders seine Roidan Yin zu werden. Deshalb hatte Dono den Tempel über meine Taten mit der Drachenkuh des Komikon informiert. Und der Tempel hatte die Gelegenheit sofort ergriffen.
  


  
    Verzweiflung überkam mich, ihr folgten Trauer und das Gefühl eines Verlustes. Durch Donos Verrat schien ich meine Kindheit erneut zu verlieren. Ich war eine Ausgestoßene, ich war verloren.
  


  
    Der Inquisitor warf mich über einen der Drachen. Vier Akolythen sprangen vor, um mich festzuhalten.
  


  
    »Nein!«, heulte ich, während mir Tränen über die Wangen strömten; der Drache schüttelte sich aufgeregt und stampfte unruhig unter mir auf den Boden. »Dono, du weißt nicht, was du da tust!«
  


  
    Vielleicht wusste er es doch.
  


  
    Wie die meisten Malacariten hatte ich die Gerüchte über die Frauengefängnisse des Tempels gehört. Ich hatte aufgeschnappt, dass die Frauen dort kaum mehr als Kiyu waren, Sexsklavinnen für die Wächter, welche Türen und Fenster der Gefängnisse bewachten. Ich wusste, dass diese Wachen selbst Kriminelle waren, die ihre Strafe in dem Gefängnis absaßen, das jeweils neben dem Frauengefängnis lag. Jeder Verurteilte, der Frömmigkeit an den Tag legte und Reue über seine Verbrechen zeigte, wurde mit Wachdienst in einem Frauengefängnis belohnt.
  


  
    Donos harte, funkelnde Augen verrieten mir, dass er sehr genau wusste, was er tat, dass er genau wusste, welches Schicksal mich von diesem Moment an erwartete.
  


  
    Ich warf mich schluchzend herum, bockte und biss wahllos um mich. Die Tempelakolythen packten meine Arme und Beine und banden mich an Hand- und Fußgelenken an den Sattel des Drachen, während der Inquisitor hinter mir aufstieg.
  


  
    Der Mann beugte sich über mich, und sein Gewicht drückte mich tief auf den Drachen, da er die halb liegende Position eines Drachenreiters einnahm.
  


  
    »Nein!«, kreischte ich. Dann verschwand der Boden unter mir mit einem solch gewaltigen Ruck, dass ich einen Augenblick glaubte, der Inquisitor hätte mir mit seiner Klinge den Kopf vom Rumpf abgetrennt.
  


  
    Ich flog.
  


  
    Gewaltige Schwingen peitschten neben uns die Luft, schienen den Himmel herunterzudrücken, trugen uns hinauf. Unter mir arbeiteten die mächtigen Drachenmuskeln. Ich wurde nach vorn und zur Seite geschleudert, hatte das Gefühl, als würde ich jeden Augenblick abgeworfen. Um mich herum waren nur der Lärm und das Wogen des Drachen.
  


  
    Ich suchte Halt am Hals des Drachen, bekam stattdessen seine knorpelige Haut zu packen und hielt mich aus Leibeskräften daran fest. Ich gab dem Gewicht des Inquisitors nach, so dass ich flach auf das Rückgrat des Drachen gepresst wurde. Doch bei jedem Schwingenschlag ruckte auch der Körper des Inquisitors. Wenn er jetzt fiel und mich mit sich in die Tiefe riss?
  


  
    »Ich falle!«, schrie ich, aber der Wind verwehte meine Worte. Ich hielt den Atem an und presste meine Wange an den Drachen unter mir.
  


  
    Plötzlich geschah etwas Seltsames in mir, etwas Brutales rührte sich, als würde eine unsichtbare Faust, die hinter meiner Leber und meinem Zwerchfell verborgen gewesen war, plötzlich nach außen drängen, zu meinem Bauchnabel. Gleichzeitig lief ein eiskalter Schauer über meinen Unterleib, und der Geschmack von Schwefel überzog meine Zunge.
  


  
    Mutter. Ihr Geist. Ich verließ Brutstätte Re, und dadurch fesselte ich ihren Geist in meiner Psyche.
  


  
    Ich versuchte, mich aufzurichten. »Nein, nein, wir müssen zurückreiten; halt, halt!«
  


  
    Der Inquisitor schlug mir mit seiner Handwurzel ins Genick. »Bleib ruhig liegen, sonst stürzen wir beide in den Tod!«
  


  
    Der Geist tobte in mir. Ich biss die Zähne zusammen, kämpfte gegen dieses aufdringliche Wüten, hielt mich an dem Drachen fest und schloss die Augen, während seine gewaltigen Schwingen die Luft peitschten.
  


  
    Eine Ewigkeit später hörte der mächtige Flügelschlag auf. Ich öffnete erschreckt die Augen und spannte mich an, in Erwartung des Sturzes.
  


  
    Ich konnte nichts erkennen; nur kalte, feuchte Dunkelheit, die mir das Mark aus den Knochen zu saugen schien. Ich hob meine Wange ein Stück. Unter den ausgestreckten Schwingen des Drachen sah ich nur Finsternis. Ich drehte den Kopf. Auf der anderen Seite war ebenfalls alles dunkel.
  


  
    Nein. Da, ein dünnes, silbriges Band, das ich zunächst nicht identifizieren konnte. Dann begriff ich, dass es sich um einen Fluss handelte.
  


  
    »Lieg still!«, blaffte der Inquisitor und stieß meinen Kopf herab, damit ich wieder flach lag. Dann knallte es neben uns, als die Drachenschwingen erneut die Luft peitschten. Ich klammerte mich verzweifelt an der Drachenhaut fest, als wir heftig schaukelten.
  


  
    Nach einigen Schlägen glitt der Drache erneut mit reglos ausgebreiteten Schwingen durch die Luft. Der Wind pfiff über meinen Kopf hinweg.
  


  
    Der schreckliche Flug dauerte an, bis ich vollkommen von feuchtem Nebel bedeckt war und vor Kälte zitterte. Ich hatte jedes Gefühl in meinen Händen und Unterschenkeln verloren.
  


  
    Der Inquisitor beugte sich vor und zurück, je nachdem, wie er die Zügel hielt, und streckte die Arme schließlich neben dem Hals des Drachen aus.
  


  
    Der heftig schnaubte.
  


  
    Ich versteifte mich. Die Kräfte der Drachenkuh erlahmten sichtlich.
  


  
    Kurz darauf brüllte der Inquisitor seinem Reittier etwas zu, veränderte die Position seiner Beine und beugte die Arme. Der Drache tauchte plötzlich zur Erde hinunter. Wir landeten.
  


  
    Ich hielt mich an den knorpeligen Buckeln der Haut fest, konnte vor Anspannung kaum atmen und kniff die Augen fest zusammen. Wir sanken so steil, dass ich froh über das Gewicht des Inquisitors war, der mich auf den Drachen herabdrückte. Ich war überzeugt, dass ich sonst von dem Rücken gerutscht wäre und nur noch in den Stricken gebaumelt hätte, mit denen ich an den Drachen gefesselt war.
  


  
    Wir sanken weiter, und ich bemerkte ein flackerndes Licht unter uns: Ein Signalfeuer auf einer Klippe.
  


  
    Der Drachen drehte unvermittelt ab und flog auf das Licht zu. Die Schwingen nahmen ihre Arbeit wieder auf. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass ein Flug so brutal, solch ein Kampf war. Alles war ständig in Bewegung, ein Chaos aus Lärm und arbeitenden Muskeln. Und dann roch ich den Dschungel, nahm den feuchten, erdigen Geruch von verrottendem Farn wahr, von Pflanzensaft, Blättern, Knospen und Blüten. Die Luft wurde wärmer, da wir uns dem Signalfeuer auf der Klippe näherten.
  


  
    Die Drachenkuh schlug schnell und heftig mit ihren Schwingen, als sie ihre Position veränderte, Hals und Brust hob und ihre Hinterbeine beinahe senkrecht nach unten streckte.
  


  
    »Halt dich gut fest! Wir landen!«, brüllte mir der Inquisitor ins Ohr.
  


  
    Plötzlich gab es eine gewaltige Erschütterung, eine Art von abgefedertem Aufprall, und wir landeten.
  


  
    Ich sah mich um, zitternd, als hätte ich Schüttellähmung.
  


  
    Ein Stück von uns entfernt standen Männer mit Fackeln in den Händen. Sie bildeten einen Kreis. Einer von ihnen trat vor und reichte dem Inquisitor seine Fackel. Er trug keine Tempelkleidung, sondern nur eine ausgefranste Tunika aus Hanf, die bis kurz über sein Knie reichte. Er hatte ein rundes, weiches Gesicht und einen recht dicken Bauch. Wie betäubt musterte ich ihn, als er die Fesseln um meine Fuß- und Handgelenke löste.
  


  
    »Absteigen!«, befahl er mit einer merkwürdig süßlichen, hellen Stimme.
  


  
    Ein Eunuch. Der Mann war ein Eunuch!
  


  
    Ich war so erschöpft, dass ich keine Kraft mehr aufbringen konnte, um Gegenwehr zu leisten. Ich gehorchte und stieg ab.
  


  
    Meine Knie gaben nach, als meine Füße den Boden berührten. Aber ich fiel nicht, sondern sackte nur gegen die bebende Flanke des Drachen. Der Eunuch schnalzte mit der Zunge und richtete mich auf. Der Griff seiner pummeligen Hand, mit der er meinen Oberarm packte, war fest, aber nicht schmerzhaft.
  


  
    Er schob mich vorwärts, in den Kreis der Fackeln.
  


  
    Die Männer hatten buschige Augenbrauen und Hakennasen. Streng wirkende Münder in dichten, gepflegten Bärten. Ihr Haar war makellos geölt und zu den vielen Zöpfen geflochten, die einem hohen Tempelwächter anstanden.
  


  
    Ein Gesicht unter ihnen kam mir bekannt vor, eine unbeteiligte Miene über den zahllosen Hautfalten eines Kinns, darunter ein breitschultriger, korpulenter Leib: der Ranreeb, der Heilige Vorsteher des Brutkollektivs, zu dem auch Brutstätte Re gehörte. Ich kannte ihn von den Mombe Taro-Paraden in meiner Jugend; Mutter hatte ihn mir immer gezeigt.
  


  
    »Das ist sie«, brummte der Ranreeb. Seine Stimme schien aus seinem gewaltigen Bauch zu kommen, und er starrte mich eindringlich an. »Schafft sie näher zu mir!«
  


  
    Der Eunuch zerrte an meinem Arm, bis ich direkt vor dem Ranreeb stand.
  


  
    Die Fackel des Heiligen Vorstehers wärmte meine Wangen und tauchte mich in ihr gelbliches Licht.
  


  
    Über den Falten seines Kinns erwiderte der Ranreeb gleichgültig meinen Blick, als ich zu ihm hinaufstarrte. Der Geruch von Weihrauch, der ihn umhüllte, war so stark, dass ich den Duft fast schmecken konnte, als würde ich auf einem der gelben Harzkörner kauen.
  


  
    Er musterte mein Gesicht. Ich hätte den Blick senken sollen, tat es jedoch nicht.
  


  
    »Dieser Schüler hat die Wahrheit gesagt«, brummte der Ranreeb schließlich. Meine Brust vibrierte unter dem Klang seiner Stimme, als würden Felsbrocken auf meinen Körper herunterprasseln. »Seht ihre Augen. Sie kennt Drachen.«
  


  
    Der Kreis der Männer zog sich um mich zusammen. Ihre Fackeln zischten und blakten. Der Eunuch packte mein Kinn und drehte meinen Kopf hin und her, damit die Versammelten mich ausgiebig betrachten konnten.
  


  
    »Drachenaugen«, murmelte einer der Drachenjünger. Er klang angewidert und gleichzeitig zufrieden.
  


  
    Drachenaugen.
  


  
    Plötzlich fühlte ich mich in den Drachenkonvent Tieron zurückversetzt, in das Refugium für die ausgemusterten Bullen, denen ich seit meinem zehnten Lebensjahr gedient hatte. Die Konventälteste, die ich Gelbgesicht genannt hatte, wegen der Farbe ihrer von Gelbsucht gezeichneten Haut, stand wieder vor mir, sagte mir Lebewohl, als ich vor dem bevorstehenden Besuch der Tempelinquisitoren aus dem Konvent floh.
  


  
    »Aber bedenkt«, hatte Gelbgesicht zu mir und Kiz-dan gesagt, während sie mit einer Blase Drachengift herumspielte, die sie mir geben wollte, »es brandmarkt euch. Eure Augen, wisst ihr. Jeder, der etwas von Drachen versteht, wird sehen, wie viel Gift ihr genommen habt, und jeder, der von dem Ritus weiß, wird erraten, wie intim ihr des Giftes teilhaftig geworden seid.«
  


  
    Drachenaugen. Gelbgesicht hatte sie gehabt. Blutunterlaufene Augen mit unnatürlich kleinen Pupillen. Augen, die starr waren, wenn sie einen ansahen. Augen, die nur langsam blinzelten, und dazu selten. Eben wie die eines Drachen.
  


  
    Ich schloss die Augen, damit die Umstehenden mich nicht länger anstarren konnten.
  


  
    Natürlich vergeblich. Sie wussten es.
  


  
    Dono hatte es ihnen verraten: Ich hatte mich Drachen hingegeben.
  


  
    

  


  
    Nach einem anstrengenden Marsch über einen ausgetretenen, überwucherten Weg wurde ich in ein Labyrinth aus Stein geführt, dessen Korridore nicht beleuchtet waren. Niemand außer mir und meinen Begleitern benutzte je diese Korridore. In den niedrigen Gängen war kein Laut zu hören, bis auf das Rascheln der Roben, das angestrengte Keuchen des Heiligen Vorstehers und das leise Knistern der Fackeln.
  


  
    Der Eunuch, der mich immer noch am Arm führte, blieb stehen, fummelte mit einem Bund rostiger Schlüssel herum, der an seiner Hüfte hing, und öffnete schließlich eine Holztür.
  


  
    Dann packten mich Hände, von hinten, und stießen mich in den Raum. Ein stechender Geruch schlug mir entgegen, wie der einer schon lange nicht mehr benutzten Latrine. Ich wirbelte herum, erhaschte einen letzten Blick auf den Ranreeb, der von dem Kreis fackeltragender Drachenjünger umringt war, dann wurde mir die Tür vor der Nase zugeschlagen.
  


  
    Der Schock betäubte mich einen kurzen Moment. In meinem Gefängnis war es dunkel. Das einzige Licht sickerte durch einen schmalen Spalt unter der Tür herein. Das Holz des Bodens unter meinen Füßen war weich, morsch, aufgeweicht von Fäulnis, und kleine Steine lagen hier und da. Mein Kopf berührte fast die Decke, die ebenfalls aus verrottendem Holz bestand. Ich warf mich gegen die Tür, schlug dagegen. Aber sie gab meinen Fäusten, meinen Nägeln nicht auch nur einen Zentimeter nach.
  


  
    Ich schrie, als wäre ich verrückt geworden.
  


  
    Später, viel später, nachdem ich an die Tür gekauert eingeschlafen, wieder erwacht und in eine Ecke meiner Zelle geschlurft war, um zu urinieren, kratzte es an der Tür, als würde sie geöffnet.
  


  
    Aber sie schwang nicht auf.
  


  
    Stattdessen tauchte ein Lichtviereck in der Tür auf, etwa in Kinnhöhe. Ein Trinkschlauch aus Leder wurde durch die Öffnung geschoben und noch etwas, danach, ein weißer Block, der mit einem feuchten Schmatzen auf dem Schlauch landete.
  


  
    Der unverkennbare Geruch von Paak stieg mir in die Nase, gebackenem Eiweiß. Mir lief beinahe schmerzhaft das Wasser im Mund zusammen. Das war der weiße, feuchte Block: Paak. Ich taumelte zu der Stelle an der Tür und hob ihn hastig vom Boden auf.
  


  
    Das Paak war kalt und viel zu salzig, aber ich verzehrte es gierig. Mit zitternden Händen schraubte ich den Verschluss vom Schlauch und trank.
  


  
    »Gib den Schlauch zurück, wenn du fertig bist«, bellte jemand auf der anderen Seite der Tür.
  


  
    »Lasst mich raus«, keuchte ich. »Bitte!«
  


  
    »Gib den Schlauch zurück!«
  


  
    Ich wusste instinktiv, dass die Klappe in der Tür sich schließen würde, sobald ich ihn zurückgegeben hatte, und ich wieder im Dunkeln eingesperrt wäre.
  


  
    »Ich bin noch nicht fertig mit Trinken«, log ich. Mein Schließer antwortete nur mit einem Grunzen.
  


  
    In dem flackernden Licht, das durch die Öffnung fiel, musterte ich meine hölzerne Zelle.
  


  
    Es war ein perfekter Würfel, etwa zwei Meter lang, breit und hoch. Es gab weder eine Schlafpritsche noch einen Eimer, in den ich mich hätte erleichtern können. Es gab in dieser Zelle nichts außer mir selbst, dem vermodernden Boden und Wänden, der Dunkelheit und den Spinnen, die darin herumkrabbelten.
  


  
    Dann bemerkte ich, dass sich die Wände in dem Licht der Fackel zu bewegen schienen. Etwas wimmelte darüber.
  


  
    Doch halt, nein. Es waren Schriftzeichen. Die Wände waren von groben Hieroglyphen überzogen, die im Licht zu tanzen schienen.
  


  
    Zitternd las ich die Zeilen direkt neben mir:

    
      
        Zweiundzwanzig Jahre zähle ich und heiße Bayen Lutche Rits Limia. Ich habe ein unnatürliches Interesse an der alten Literatur Malacars.
      


      
        Jedenfalls sagte mir das der Inquisitor, der mir auf dem Wai-Bayen-Tempelplatz auflauerte.
      


      
        Er informierte auch meinen grinsenden Gebieter, dass ich lüsterne Neigungen an den Tag gelegt hätte und dass ich lebenslang eingesperrt werden würde. Mein Gebieter hielt eine Schriftrolle in der Hand, und ich erkannte, obwohl sie zusammengerollt war, mein erbrochenes Siegel. Er hatte meinen letzten Brief an X abgefangen. Ich bete darum, dass X von meinem Schicksal erfuhr und fliehen konnte.
      

    

  


  
    Direkt unter diesen Zeilen stand, von einer anderen Hand ins Holz geritzt, noch ein Text:

    
      
        Zwei Jahre nach ihrer Einkerkerung verschied Bayen Lutche Rits Limia in den Hütten der Wächter. Ich spreche nun ihren Namen aus und befreie ihren Geist von diesen Wänden.
      

    

  


  
    Mein Herz schlug wie rasend, als ich zu der nächsten Zeile glitt, die in die Wand eingeritzt war.
  


  
    
      Ich bin siebenundzwanzig Jahre alt, mein Name ist Bayen Ka Ryns Tak. Während ich von der Kanzel der Dritten Vorlesungshalle in der Ondali Wapar Liru sprach, wurde ich verhaftet und angeklagt, subversive Literatur gelehrt zu haben. Ich hege nicht den Wunsch, lange hier eingesperrt zu bleiben. Jede, die dies liest, muss den Mut und den Glauben aufbringen, dass sie aushalten und fliehen kann.
    

  


  
    Doch auch unter diesen Zeilen befanden sich Zeichen, die sich in eine andere Richtung neigten, eine andere Handschrift verrieten und die Geschichte der Frau zu Ende führten.
  


  
    
      Sechs Jahre nach ihrer Einkerkerung starb Bayen Ka Ryns Tak in der Hütte der Mediziner, nach ihrer dritten, von den Ärzten herbeigeführten Fehlgeburt. Ich spreche nun ihren Namen aus und befreie ihren Geist von diesen Wänden.
    

  


  
    Ich erschauerte, und meine Nackenhaare richteten sich auf. Fast jeder Fleck auf den Wänden meiner Zelle war mit solchen Nachrufen beschrieben.
  


  
    Das bedeutete zweierlei.
  


  
    Erstens: Alle, die hier eingesperrt worden waren, waren des Lesens und Schreibens kundig gewesen. Folglich waren es gebildete Frauen aus vornehmen Bayen-Familien gewesen. Trotzdem war auch ihr Leben von der Willkür des Tempels und den Launen mächtiger, missgünstiger Männer bestimmt worden.
  


  
    Zweitens wurde mir klar, dass alle, die diese Kammer betreten hatten, hier auch gestorben waren.
  


  
    »Gib den Schlauch zurück!«, knurrte die Stimme auf der anderen Seite der Tür, und ich fuhr zusammen.
  


  
    »Bitte, schließt die Klappe nicht!«, flehte ich den Mann an.
  


  
    »Gib ihn zurück, sonst bringen wir dir weder Essen noch Trinken.«
  


  
    Ich schob den Schlauch durch das Viereck aus Licht, zog aber meine Finger nicht zurück. »Bitte, lasst es offen! Ich kann nichts sehen!«
  


  
    Ein Bambuszweig sauste pfeifend auf meine Finger herunter. Ich schrie und riss die Hand zurück. Im selben Moment schloss sich die Klappe wieder.
  


  
    »Nein!«, schrie ich und hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. »Macht auf, ich kann nicht atmen, kann nichts sehen; lasst mich nicht hier drin!«
  


  
    Niemand antwortete.
  


  
    Die Zeit verschwamm. Die Klappe öffnete sich, Nahrung und Wasser wurden hindurchgeschoben, ich aß und trank, dann schloss sich die Klappe wieder und begrub mich in Gestank und Dunkelheit. Meine Zähne klapperten vor Kälte, meine Beine zitterten unablässig. Meine Füße und Knöchel schwollen an und pulsierten wie eitrige Verletzungen.
  


  
    Donos Verrat lastete schwer auf mir, und der Gedanke daran zerriss mir immer wieder das Herz, wenn ich aus meinem unruhigen, nervösen Schlaf erwachte.
  


  
    Der Geist meiner Mutter machte sich bemerkbar; er war in meinem Körper eingesperrt. Jedes Mal, wenn ich schlief, fühlte ich seine pulsierende Präsenz in mir. Ich sah ihn im Schlaf, eingenistet in meinem Bauch, in Form eines Yamdalar Cinaigour, des von Speichel überzogenen Kokons, den ein alter Brutdrache erzeugt, wenn er sich auf seinen Tod vorbereitet. Ich sah, wie Klauen versuchten, diesen Kokon zu zerreißen, damit der Geist ganz in mich eindringen, meinen Körper übernehmen konnte. Nur das Gift, das sich noch in meinem Leib befand, hielt den Geist in diesem Kokon gefangen. Aber mir war klar, dass es sich nur um eine Frage der Zeit handeln konnte, bevor dieses schwächliche Gefängnis sich auflösen würde, und dann würde sich der Geist immer, wenn ich einschlief, meines Leibes bemächtigen; nach dem Aufwachen müsste ich mir dann den Weg in meinen Körper zurück erkämpfen und diesen fremden Geist unterwerfen, der mein Fleisch kontrollierte und seinem Begehren Stimme verlieh: Waivia.
  


  
    Denn genau dies war mir zuvor schon einmal widerfahren.
  


  
    Wenn der Geist dann im Laufe der Zeit an Stärke gewann, würde er mich zunehmend auch während des Wachens beherrschen. Er würde mich kontrollieren, so wie ein Puppenspieler seine Marionetten beherrscht.
  


  
    Ich fürchtete den Schlaf, denn er bot keine Möglichkeit zur Flucht, sondern stellte nur eine weitere Quelle von Elend und Furcht dar. Also hielt ich mich wach, sang die Geschichten, die in die Wände geritzt waren; auch die wenigen Geschichten, die ich gefunden hatte, die nicht vollendet worden waren.
  


  
    Nach einer Weile erschien es mir absolut notwendig, auch meinen Namen in die Wände einzuritzen, damit sich mein Los nicht gänzlich unbemerkt vollzog, mein Verscheiden nicht ganz spurlos blieb.
  


  
    Ich suchte mir einen Stein auf dem schmutzigen Boden aus und fuhr mit den Fingern über die Holzwände, bis ich eine freie Stelle fand.
  


  
    Es war nicht leicht, Symbole in die Wände zu ritzen, trotz der Weichheit des Holzes. Aber es gelang mir, ich triumphierte bei jedem Symbol, das ich vollendete, hatte das Gefühl, etwas Großes bewerkstelligt zu haben, etwas Wertvolles, trotz meiner eher kläglichen Beherrschung der Schreibkunst. Doch es fiel mir ungeheuer schwer, den Stein aufzunehmen, wenn ich aus einem unruhigen, kalten Schlaf erwachte. Mich aus meiner Verzweiflung zu reißen, zum Handeln zu zwingen, wie gering dieses Handeln auch sein mochte, wurde eine ungeheure Aufgabe.
  


  
    Manchmal brachte ich es einfach nicht über mich, wiegte mich stattdessen auf dem Boden, den Kopf zwischen den Knien.
  


  
    Mut ist der Preis, den das Leben fordert, wenn es Frieden gewährt. Jeder, der das nicht weiß, kennt die lebhafte Einsamkeit der Furcht nicht. Und wenn ich den Mut fand, diesen Stein aufzuheben, fand ich, jedenfalls für eine kleine Weile, eine merkwürdige Art von Frieden.
  


  
    Und das ist es, was ich in diese verrottenden Wände ritzte:

    
      
        Einige nennen mich Danku Re Darquels Zarq, andere dagegen Zarq-die-Ausgeburt. Beides trifft zu, denn jetzt, mit siebzehn Jahren, bin ich eine Ausgeburt. Ich bin eine Rishi, kann jedoch lesen und schreiben. Ich bin eine Frau, habe jedoch Drachenbullen gedient. Ich bin eine Ausgeburt, weil ich mich einst zu dem Glauben verstieg, eines Tages den Status eines Drachenmeisters zu erlangen.
      

    

  


  
    Dies zu schreiben gab mir ein Ziel, einen Sinn, hielt mich bei Verstand. Es fühlte sich an, als würde ich Donos Verrat begraben, indem ich meine Hand nach den Frauen ausstreckte, die vor mir diese Zelle kennengelernt hatten. Ich träumte von ihnen, kannte sie als liebe Freundinnen. Ich war nicht allein, nicht, wenn ihre Namen ständig über meine Lippen drangen. Nicht, wenn meine Geschichte mit ihrer auf diesen Wänden stand.
  


  
    Irgendwann in dieser düsteren Ewigkeit dämmerte mir, dass meine Litanei, wenn auch entfernt, der Musik der Drachen ähnelte, der uralten Aufeinanderfolge, die jeden Drachen mit den Toten, den Lebenden und sogar den noch Ungeborenen verband. Der Akt, diese Symbole in das modrige Holz zu ritzen, verband mein Herz und meinen Geist, selbst meinen Atem mit den Frauen, die hier, an dieser Stelle, gestorben waren, und darüber hinaus mit allen Frauen und Männern; denn wir alle mussten eines Tages sterben, ob in einer Zelle oder in einer Hängematte, im Kindbett oder durch ein Missgeschick. Der Tod war ein unbestreitbarer Einiger.
  


  
    Dann öffnete sich eines Tages die Tür vor mir, zu meinem Schreck, und ich fiel vornüber ins Leben zurück.
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    Ein fetter Eunuch badete mich in lauwarmem Wasser, in einem blaugefliesten Raum. Ich zuckte vor seiner Berührung zurück, vor dem Licht der Laterne, das grell auf den gesprungenen und angeschlagenen Fliesen mit ihren gelbbraunen Wasserflecken schimmerte. Ich betrachtete argwöhnisch den hölzernen Trog, aus dem er das Wasser schöpfte, wurde von dem Gefühl überwältigt, als das lauwarme Wasser über meinen Kopf floss. Ich keuchte, spuckte, zitterte und verbarg mein Gesicht hinter den Händen, während ich splitternackt dort stand und seine Fürsorge ertrug.
  


  
    Er benutzte eine körnige Seife. Sie roch nach zerstoßenen Pflanzen und brannte auf den aufgeschürften Wunden der Druckstellen, die er eifrig schrubbte.
  


  
    Schnalzend und murmelnd wusch er mich, tätschelte gelegentlich meinen Bauch, meinen Rücken oder die Schultern, als wären es alle eigenständige Wesen, die des Trostes bedurften. Während ich zitterte und vor Angst weinte, weil ich nicht wusste, was diese Waschung zu bedeuten hatte und mich deshalb fürchtete, wusch er mein Haar, fuhr mit den Fingern durch die verfilzte Mähne, bis mein Haar in ordentlichen, nassen Strähnen bis knapp unter mein Kinn reichte.
  


  
    Er trocknete mich mit einem Leinentuch ab, das einst recht vornehm gewesen sein mochte, den Stickereien an seinem Rand nach zu urteilen, das jetzt jedoch fleckig, verschlissen und an vielen Stellen bereits fadenscheinig war.
  


  
    Als ich trocken war und meine Kopfhaut von den Berührungen durch seine Finger noch heiß pulsierte, kleidete er mich in einen Bitoo. Ich staunte und war gleichzeitig beunruhigt, wie vornehm dieses leichte, hellgrüne Leinen war, wie weich es um meine Knöchel floss und wie genau es meine Arme bedeckte.
  


  
    Er zog mir die Kapuze des Bitoo über mein feuchtes Haar und trat zurück. Dann strahlte er, als er hätte er mich nicht nur gewaschen, sondern mich erschaffen.
  


  
    Der Eunuch musste um die zwanzig sein, obwohl es sehr schwer war, das Alter eines Eunuchen zu schätzen. Seine Wangen waren so prall wie die eines Babys. Seine verschlissene Hanftunika klebte an seiner Brust, nass vom Waschen. Auf seinem Schmerbauch ruhten zwei Brüste, größer als meine, beide ein wenig nach außen stehend, in perfekter Symmetrie zu seinen Füßen. Seine haarlosen Schienbeine und Schenkel wirkten so weich wie feinstes Ziegenleder, und die Zehennägel hatte er mit Henna orange gefärbt, wie es bei Eunuchen Sitte ist.
  


  
    Als er mich anstrahlte, erschienen Grübchen neben seinen vollen Lippen.
  


  
    »Schon besser, hmm?«
  


  
    Ich wäre fast vor ihm weggelaufen, von dem verrückten Drang gepackt, mich in meine Gefängniszelle zu flüchten, denn dort wusste ich, was mich jeden Tag erwartete, und dies zu wissen gewährte mir einen gewissen Trost.
  


  
    »Ich stelle dich jetzt den anderen aus der Viagand vor. Komm mit.«
  


  
    Viagand bedeutet Herde von Mädchen.
  


  
    Er nahm meine Linke und zog mich sanft, aber bestimmt mit sich.
  


  
    Das würde er noch viele Male tun, in den Monaten, die noch kommen sollten. Er nahm behutsam meine Hand in seine und führte mich herum; ob nun in die Hütten der Wächter, wo ich vergewaltigt wurde, ins Badehaus, um mich zu waschen, zu den Latrinen, in die Gemächer der Viagand, zu den Stallungen der Brutdrachen, den Erholungsnischen oder in die Hütte der Ärzte.
  


  
    Immer war sein Griff um meine Hand sanft.
  


  
    Aber fest. Duldete keinen Widerspruch. War absolut. Jedenfalls redete ich mir das ein.
  


  
    Aber ich greife vor.
  


  
    An diesem ersten Tag führte er mich durch ein Labyrinth aus steinernen Korridoren, treppauf, treppab, deren von grünem Schleim überzogene Wände hier und da von einer einzelnen, blakenden Fackel oder grünlichem Sonnenlicht beleuchtet wurden, das durch lange, schmale Fenster hoch oben in den Steinwänden hineinschien. Wir sahen niemanden, hörten keine menschlichen Laute. Einmal, als wir unter dem grünlichen Licht eines Fensters hindurchgingen, durch das bereits Schlingpflanzen gewuchert waren, hörte ich einen Papagei krächzen, dem das laute Johlen einer Horde Heuleraffen folgte. Das sagte mir, dass diese Festung vom Dschungel umgeben war. Und zwar nur vom Dschungel.
  


  
    Schließlich stießen wir auf Menschen, auf zwei Männer. Sie standen Wache vor einer Tür am Ende eines Korridors, der in einer Sackgasse endete. Es waren mürrische, stinkende Männer, mit langem, verfilztem Haar. Sie trugen eine schäbige Uniform, eine Persiflage der Uniform der Cafar Wachen, waren jedoch unbewaffnet. Ihre mit Stahlplatten besetzten Röcke und Brustpanzer waren rissig und ungepflegt, ihre Sandalen in einem ebenso erbärmlichen Zustand.
  


  
    Mein Herz hämmerte hart gegen meine Rippen, als der Eunuch mich zu den beiden führte, durch den Korridor, der an der Tür endete, die sie bewachten.
  


  
    Der Eunuch machte einen Kotau vor den beiden Männern.
  


  
    »Wachen«, murmelte er. Ob er die beiden ansprach oder mich über ihre Funktion informierte, wusste ich nicht; es kümmerte mich auch nicht. Die Wachen grinsten mich so lüstern, wissend und zuversichtlich an, dass ich sie augenblicklich fürchtete.
  


  
    Der Eunuch stieß die Holztür auf und zog mich an den Wachen vorbei hindurch.
  


  
    »Die Gemächer der Viagand«, verkündete er und strahlte. »Dein neues Zuhause.« Er schloss die Tür hinter uns.
  


  
    Mein Blick zuckte durch die Kammer, in der wir uns befanden, schoss von einer Nische zur nächsten. Mein »neues Zuhause« war ein dunkles Steingewölbe, das nur von dem grünlichen Sonnenlicht erhellt wurde, das durch einige schmale Fenster in den steinernen Mauern fiel. Zerfetzte, staubige Wandbehänge hingen an den Wänden. Den Steinboden bedeckten verblichene grüne und rote Teppiche, die teilweise übereinander lagen und einst elegant gewesen sein mochten, jetzt jedoch fadenscheinig waren und am Rand bereits ausfransten. Kissen und Musikinstrumente, niedrige Tische, Diwane, Staffeleien und Tintenfässer lagen und standen überall herum. Dazwischen fanden sich Handpuppen und vergessene Schicksalsräder.
  


  
    Alles wirkte schäbig, als hätte sich jahrzehntealter Staub in jede einzelne Oberfläche gegraben. Der Geruch von Frauen hing in der feuchten Luft, ein weicher, salziger Geruch, der mir aus meiner Jugend aus den Frauenhäusern des Töpferclans vertraut war.
  


  
    Er wurde jedoch von den Steinwänden hinter den stockigen Wandbehängen gründlich verändert, sowie von der modrigen Dunkelheit, die hinter dem Licht drohte, das durch die schmalen Fenster in den Raum hineinfiel.
  


  
    Wie er auch von dem Duft des Giftes verändert wurde, der dieses Gewölbe durchdrang.
  


  
    Pulsierend und schmerzhaft lief mir plötzlich das Wasser im Mund zusammen, mein Herz schlug unregelmäßig und schien in meiner Brust zu tanzen.
  


  
    »Großmutter!«, rief der Eunuch. Er ließ meine Hand los und umklammerte seinen Bauch. »Großmutter!«
  


  
    Aus verschiedenen dunklen Ecken des Gewölbes, aus Nischen, die hier und da in die Wände des Gewölbes eingelassen waren, in dem wir standen, drang ein leises Rascheln, als würden sich Tote aus ihrem ewigen Schlummer erheben und auf uns zuschlurfen. Mein Herz schlug schmerzhaft, wie rasend, und ich wandte mich unwillkürlich zu der Tür um, durch die wir gerade getreten waren. Dann fielen mir die beiden Wachen ein, die mich so selbstsicher und lüstern angestarrt hatten. Ich schluckte, drehte mich wieder von der Tür weg und stellte mich dem, was mich erwartete.
  


  
    »Kommt schon, kommt.« Der Eunuch schnalzte ungeduldig mit der Zunge.
  


  
    Dann sah ich sie, als sie auf uns zuschwebten, so schlank und bleich, als würden sie im Schein des Mondes wandeln.
  


  
    Frauen.
  


  
    »Da ist sie: das hunderteste Mädchen. Stellt Euch Najivia vor, Mädchen.«
  


  
    Ich versteifte mich, biss mir auf die Zunge, um nicht zu schreien.
  


  
    Die Frauen, die auf mich zuschlurften, wirkten unnatürlich; ihre Haut war fast so weiß wie die eines Nordländers, dabei jedoch so wächsern wie die Blüte einer Orchidee. Ihre Schultern hingen herab, als bestünden sie aus schmelzendem Wachs, und ihre Hände hingen herunter, als wären sie zu schwer, als dass man sie anheben könnte. Ihr dünnes Haar reichte bis zu ihren Ellbogen, und ihre Kopfhaut war unter ihren Haaren deutlich zu erkennen. Die Augen ausnahmslos aller Frauen waren von eiternder, roter Haut umringt und wirkten viel zu groß – als hätte man sie einem größeren Geschöpf entnommen und wie große, verfaulende Pflaumen in ihre schimmernden, teigigen Gesichter gepflanzt.
  


  
    Nicht dass ihre Gesichter plump gewesen wären, oh nein. Nein, sie waren hager. Aber kaum eine Falte, keine Furche verunstaltete ihre Wangen, so dass ihre Gesichter mich an den Teig erinnerten, aus dem man die heiligen Kuchen machte: Rund, glatt, mit einer dünnen Schicht Schmalz überzogen.
  


  
    Es waren jedoch ihre Augen, bei deren Anblick mir das Entsetzen Schauder über den Rücken sandte. Übergroße Augen, umgeben von gereizter, eiternder Haut. Drachenaugen.
  


  
    Drachenaugen, wie ich sie zuvor noch niemals gesehen hatte. Es waren Augen, wie ich sie auch niemals für möglich gehalten hätte.
  


  
    Das Weiße der Augen dieser Frauen war so dicht von geplatzten, roten Äderchen marmoriert, dass ihre Iriden in Becken von Blut zu schwimmen schienen. Und die Iriden selbst … waren von weißen Punkten übersät. Es war kein reines Weiß, sondern das bläuliche Weiß der Sterne an einem kalten, klaren Winterabend. Dieses blaue Weiß, das man noch einige Sekunden lang vor Augen hat, wenn die Feder eines Himmelswächters wie ein Funkenregen auf der Haut explodiert ist.
  


  
    Zudem waren sie so unbeweglich wie festgemauerte Steine, diese Augen.
  


  
    »Hallo.« Eine der Frauen blieb vor mir stehen. Die Luft, die sie ausstieß, duftete nach Gift. Ihre Schneidezähne fehlten. Und ihr langes, schwarzes Haar war von grauen Strähnen durchzogen. »Du bist also Naji.«
  


  
    »Das ist sie, Großmutter«, antwortete der Eunuch. »Frisch aus der Vorbereitungszelle.«
  


  
    »Verstehe.« Ihr Blick bohrte sich in meinen, so wie Felsbrocken im Schlamm am Grund eines Flusses versinken. »Ich bin Makwaivia, das einundvierzigste Mädchen. Aber nenne mich Großmutter.«
  


  
    Die Frauen bewegten sich lethargisch, bildeten einen Halbkreis vor mir. Der Duft des Gifts, der in diesem Raum hing, wurde stärker, als sie näher kamen. Es waren fünf Frauen. Sie waren alle in blasse Bitoo gekleidet und sahen sich sehr ähnlich.
  


  
    »Ich bin Sutkabdevia«, murmelte eine. Das siebenundsechzigste Mädchen.
  


  
    »Kabdekazonvia.« Das zweiundsiebzigste Mädchen.
  


  
    »Misutvia.« Das achtzigste.
  


  
    »Prinrutvia.« Das dreiundneunzigste. »Aber bitte, nenn mich Prinrut, wie alle hier. Das ist kürzer.«
  


  
    Ich starrte sie entsetzt an.
  


  
    Der Eunuch neben mir schnalzte mit der Zunge. »Weißt du noch, wie dein Name lautet?«
  


  
    Ich verstand ihn nicht.
  


  
    »Najivia«, sagte er freundlich. »Das hundertste Mädchen. Vergiss das nicht, heho!« Dann drehte er sich wieder zu den Frauen um. »Ihr zeigt ihr alles, nicht wahr, Mädchen? Ich muss das Mittagsmahl zubreiten. Wartet nur, was heute Köstliches auf euch wartet!« Er leckte sich die Lippen und rieb sich voller Vorfreude die Hände.
  


  
    Dann legte er sie schwer auf meine Schultern. »Du hörst Großmutter und den Mädchen genau zu, heho? Großmutter ist schon lange hier; sie weiß, was das Beste für dich ist. Das ist doch so, Großmutter?«
  


  
    Dann schritt er zur einzigen Tür des Raumes, wobei er seine Hüften wie ein rachitischer Hund bewegte.
  


  
    Eine der Frauen vor mir seufzte. »Setzen wir uns. Das Stehen ist zu anstrengend.«
  


  
    Die anderen murmelten zustimmend. Die Frauen verteilten sich auf die Kissen und Diwane, die im Raum herumstanden, und ließen sich darauf niedersinken, als hätten sie keine Knochen im Leib.
  


  
    »Komm, Kind«, sagte die grauhaarige Frau, welche die anderen Großmutter nannten, und deutete auf einen verschlissenen Teppich vor dem mitgenommenen Kissen, auf dem sie saß. »Du hattest schon lange nicht mehr das Vergnügen, auf einem weichen Kissen zu sitzen.«
  


  
    Ich näherte mich ihr mit steifen Beinen und versuchte, mich hinzusetzen. Doch es wollte mir einfach nicht gelingen, nicht ohne eine Wand, an der ich hinabgleiten konnte, die mich stützte. Dass mein Körper unfähig war, eine ganz natürliche Bewegung zu vollbringen, erstaunte mich.
  


  
    »Helft ihr«, befahl Großmutter und deutete auf zwei Frauen, die mir am nächsten saßen.
  


  
    Sie seufzten erschöpft, als sie mir halfen, mich auf dem weinroten Teppich auszustrecken. Ihre Berührungen waren sanft, und sie behandelten mich freundlich. Lippen streiften meine Stirn in einem Kuss. Der Duft von Gift war in diesem kurzen Augenblick so stark, als hätte ich ihn aus dem Schlund eines Drachen mit ungestutzten Flügeln geatmet.
  


  
    »Deine Beweglichkeit und deine Kraft werden schon bald wieder zu dir zurückkehren, Naji«, erklärte Großmutter. »Iss gut, dehne deine Gliedmaßen und ruh dich aus.«
  


  
    Fünf Paar blutunterlaufene, übergroße, starre Augen blickten mich an.
  


  
    »Hör mir genau zu, dann wirst du nicht in die Vorbereitungszelle zurückkehren, es sei denn, du willst es. Verstanden?«
  


  
    Sie wartete auf eine Antwort.
  


  
    »Ja«, hauchte ich. Ich wollte nur meine Augen schließen und mich verstecken.
  


  
    »Im Augenblick leben zwölf von uns in der Viagand. Du bist die Dreizehnte.« Großmutters reglose Augen schienen in meinen Wurzeln zu schlagen. »Einige von uns sind gerade nicht da. Entweder befinden sie sich in den Stallungen oder einer Erholungsnische. Du wirst sie kennenlernen, sobald sie alle zurückkehren. Ich vermute, dass du jedenfalls gute Chancen hast, die Stallungen zu überleben; deine Augen reden von früherer Erfahrung mit dem Gift.«
  


  
    »Ich …«
  


  
    »Du wirst nicht darüber reden, welches Leben du führtest, bevor du hierher kamst; du wirst uns nicht einmal deinen alten Namen verraten. Falls du es tust, werden wir dieses Fehlverhalten den Wächtern melden, woraufhin du entsprechend bestraft wirst. Jede von uns hier übernimmt diese Pflicht, verstehst du, das Fehlverhalten der anderen zu melden. Das hält uns rein. Es verschafft uns Respekt bei den Wächtern und erhöht folglich unsere Lebenserwartung. Auch du wirst lernen, dies zu tun, und zwar in unterschiedlichen Abstufungen.«
  


  
    Sie sprach in einem Ton, den eine ältere Schwester anschlagen mochte, die ihrem jüngeren Geschwister zum ersten Mal erklärt, wie man Paak backt.
  


  
    »Aber dein Alter müssen wir erfahren«, mischte sich eine andere Frau ein. Ihrem Aussehen nach hätte ich, jedenfalls unter anderen Umständen, vermutet, dass sie kaum älter war als ich.
  


  
    »Geduld, Misutvia. Dazu wollte ich gerade kommen«, tadelte Großmutter sie. Aber ihre Stimme klang beinahe tonlos, und sie starrte mich wartend an.
  


  
    »Siebzehn«, erwiderte ich mit belegter Stimme. »Ich bin siebzehn.«
  


  
    Es trat ein kurzes Schweigen ein, in dem die anderen Frauen diese offenbar bedeutungsvolle Information verarbeiteten. Dann sprach Großmutter weiter.
  


  
    »Wie der Eunuch dir bereits gesagt hat, bin ich die längste Zeit hier. Du bist klug beraten, mich nicht als Freundin zu betrachten. Ich selbst werde dich nie als solche sehen. Verstehst du das?«
  


  
    Ich nickte kurz, wobei mein Hinterkopf über den zerschlissenen Teppich unter mir schabte.
  


  
    »Dein Überleben an diesem Ort hängt von drei Fähigkeiten ab. Erstens: Deiner Fähigkeit, einen höherstehenden Wächter zu erfreuen, damit er deine Aufmerksamkeit bevorzugt und andere Wächter daran hindert, sich ebenfalls deiner Dienste zu bemächtigen. Zweitens: Deiner Fähigkeit, die Berührung des Giftes zu überleben. Drittens: Deiner Fähigkeit, das zu interpretieren, was du in den Stallungen hörst, und deiner Bereitschaft, dies in den Erholungsnischen auf eine nützliche Art und Weise wiederzugeben. Diese Fähigkeit ist von allen dreien die entscheidende.«
  


  
    Ich verstand kein Wort.
  


  
    »Du hast ihr ihre Aufgabe noch nicht erklärt, Großmutter.« Wieder ergriff die junge Frau das Wort, die Misutvia genannt wurde. »Du hast ihr nicht erklärt, dass dies kein normales Gefängnis für Frauen ist.«
  


  
    Großmutter legte den Kopf auf die Seite, als lausche sie auf die Geräusche eines Wurmes unter den Steinfliesen. »Habe ich das vergessen?«
  


  
    Ein vielstimmiges gleichgültiges Murmeln brandete um uns auf:
  


  
    »Ja, Großmutter, das hast du.«
  


  
    »Du hast es vergessen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ein Ausdruck der Bestürzung huschte über das glänzende Gesicht von Großmutter, aber in ihren blutunterlaufenen Augen mit den weiß gefleckten Iriden zeigte sich keinerlei Emotion.
  


  
    »Das ist kein gutes Zeichen. Ganz und gar nicht. Ich sollte entsprechend bestraft werden.«
  


  
    Einige Frauen murmelten zustimmend.
  


  
    »Also gut. Lasst mich dort fortfahren, wo ich hätte beginnen sollen. Bei deiner Aufgabe, hier, Naji: Du wirst dich abwechselnd mit den anderen Frauen zu einem der vier Drachen legen, die in den Stallungen der Brutdrachen leben und deren Giftsäcke noch intakt sind. Dort wirst du dem Drachen erlauben, seine Zunge in deinen Leib zu schieben, woraufhin du der göttlichen Gedanken der Drachenkuh teilhaftig wirst. Wenn sich der Drache aus dir zurückzieht, wirst du von den Wächtern zu einer Erholungsnische getragen, wo du dann in aller Ausführlichkeit den wartenden Drachenjüngern alles mitteilst, was du während dieses göttlichen Austauschs in Erfahrung gebracht hast. Wenn du behauptest, nicht verstanden zu haben, was die Drachen dir mitteilten, werden die Drachenjünger verschiedene Methoden anwenden, um dich zu ermutigen, diese Informationen nicht für dich zu behalten. Verstehst du das?«
  


  
    Ich starrte sie an, während mein Entsetzen wuchs. Mein Blick glitt über die anderen Frauen, die sich um mich herum auf ihren diversen Sitzgelegenheiten drapiert hatten. Ihre rotgeränderten, ausdruckslosen Augen funkelten in ihren teigigen, glänzenden Gesichtern.
  


  
    »Aber die Gedanken der Drachen sind unverständlich!«, stieß ich keuchend hervor.
  


  
    »Du hast diese Erfahrung bereits gemacht. Das erklärt deine Augen, heho!«
  


  
    »Ich verstehe nicht, was die Drachen sagen! Ich kann es nicht verstehen!«
  


  
    »Du musst es verstehen. Dein Leben hängt davon ab.«
  


  
    »Interpretiere die Bilder, die du siehst, verbinde sie mit den Emotionen, die sie provozieren«, unterbrach Misutvia Großmutter ein drittes Mal.
  


  
    »Färbe nicht die Art, wie sie die Gedanken der Drachen übersetzen könnte, indem du sie über deine eigenen Methoden der Interpretation aufklärst, Misutvia«, erwiderte Großmutter. Ihre tonlose Stimme schien zum ersten Mal durch eine subtile Dringlichkeit gefärbt zu sein. »Das ist ein Fehlverhalten. Ich übernehme die Pflicht, es zu melden. Du wirst entsprechend bestraft werden.«
  


  
    Misutvia senkte den Kopf und sah auf ihre Hände, und jetzt bemerkte ich, dass ihr Haar nicht so dünn und ölig war wie das der anderen Frauen.
  


  
    »Du hast selbstverständlich recht«, murmelte Misutvia. »Und ich übernehme die Pflicht, deine Vergesslichkeit zu melden, Großmutter, die du vor wenigen Momenten selbst als Fehlverhalten eingestanden hast.«
  


  
    »Bisher hat außer dir niemand diese Pflicht für sich beansprucht, also gehört dieses Recht auf jeden Fall dir. Ich hätte diese Pflicht selbst übernehmen sollen. Meine geistigen Fähigkeiten werden eindeutig schwächer. Ich werde das mit den Eunuchen und meinem Wächter diskutieren. Vielleicht wird mir ja meine Exekution gewährt.« Es herrschte einen Augenblick tiefstes Schweigen um uns herum, während ich Großmutter fassungslos anstarrte. Sie hatte vollkommen ruhig und vernünftig gesprochen, so gelassen, als würde sie über die Vorzüge eines Bitoo reden, den sie kaufen wollte.
  


  
    »Du strebst auf bewundernswerte Weise nach Reinheit, Großmutter«, murmelte Misutvia schließlich, ohne den Blick von ihren Händen zu heben.
  


  
    »Ja. Das tue ich«, erwiderte Großmutter.
  


  
    In dem Moment öffnete sich die Tür hinter uns mit einem leisen Seufzen. Die Frauen wandten sich gemächlich um, und auch ich hob den Kopf vom Boden. Der Eunuch tauchte wieder auf, mit einem Tablett mit Essen in den Händen. Ihm folgte ein zweiter Mann, ebenfalls mit einem Tablett, und ganz offenkundig ebenfalls ein Eunuch. Er ging merkwürdig, trippelnd, so als würden Dornen unter den Sohlen seiner Füße stechen. Ein dritter Eunuch folgte ihnen, ein Junge noch, der zwei Eimer an einer Stange trug, die er auf Schultern und Nacken balancierte. Er trat die Tür mit dem Fuß zu und setzte seine Last stöhnend ab.
  


  
    »Mittagmahl, Mädchen«, sang der dicke Eunuch. Es war der, der mich gebadet hatte. »Teigwaren und Nerwon, und ich möchte, dass ihr mehr esst als beim Frühstück, heho.«
  


  
    Die Frauen um mich herum seufzten oder schlossen müde die Augen.
  


  
    Ich dagegen wurde sofort von Heißhunger gepackt; hätte mein Körper meinem heftigen Bedürfnis gehorcht, hätte ich den Eunuchen wie ein Panther angesprungen und das Essen von seinem Tablett verschlungen. So jedoch konnte ich nur gierig zusehen, wie er einen Teller auf dem Teppich nicht weit von mir absetzte. Ich wollte nicht, dass jemand anders die Speisen auf diesem Tablett berührte. Ich wollte sie für mich allein.
  


  
    Nerwonwürfel, gebackenes Eigelb, das mit heißem Fett übergossen und mit bittersüßen, zerquetschten Pflaumen gemischt wurde, dampften in einer angeschlagenen Schüssel. In einer Schüssel daneben lagen weiße Scheiben Paak wie kleine Inseln in einem Meer aus Eigelbsoße, die mit gehackten Muay-Blättern gewürzt war. Sauber aufgeschichtete Quanis bildeten eine dampfende Pyramide in einer weiteren großen Schale: Die mit Essig getränkten Muay-Blätter enthielten die traditionelle Füllung aus zerstoßenen Coranüssen, getrockneten Orangen und Scheiben von scharfem Chili. Angelaufene Löffel lagen um die drei großen Schüsseln herum, als hätte man sie noch nachträglich auf die Tabletts gelegt.
  


  
    Der Eunuch, der wie über Dornen trippelte, stellte sein Tablett neben die ersten: Teiggebäck in den Farben eines wundervollen Sonnenuntergangs lag darauf, weinrot, orangerot und altgelb, und das alles sorgfältig als Sonnenuntergang arrangiert. Es duftete nach Honig.
  


  
    Ich wimmerte.
  


  
    »Ja, wir werden dich zuerst füttern, Naji.« Der fette Eunuch schnalzte nachsichtig mit der Zunge. »Seht zu, wie gut sie isst, Mädchen, heho? Denkt daran, wie sehr es die Wächter erfreut, wenn eine Frau ein bisschen Speck auf den Hüften hat. Denkt daran, wie beliebt Naji sein wird.«
  


  
    Er schlurfte auf mich zu. Die Eigelbsoße schwappte über den Rand der Schüssel.
  


  
    »Ein bisschen Jalen für dich, kein Nerwon, keine Quanis. Das ist zu fett. Morgen vielleicht, ja?« Er hob die Schüssel mit den Paakscheiben an, die in der Soße aus Eigelb und gehacktem Muay schwammen. Jalen hatte er dieses Essen genannt. Ich hatte solch reichhaltige Nahrung noch nie gekostet, nicht einmal in meiner Jugend im Töpferclan, denn diese Speisen erforderten Zutaten und Zubereitungszeit, die sich Rishi nicht leisten konnten. Der Eunuch nahm einen Löffel vom Tablett und begann, mich zu füttern.
  


  
    Er machte es auf eine sehr merkwürdige Art und Weise. Er schob mir sorgfältig den vollen Löffel in den Mund und leckte ihn dann sauber, nachdem ich das Essen geschluckt hatte. Das widerte mich an, aber ich war zu hungrig, um mich abschrecken zu lassen.
  


  
    Bevor mein Hunger auch nur im Entferntesten gestillt war, leckte der Eunuch den Löffel ein letztes Mal ab, seufzte und strahlte dann die Frauen an, die sich um uns geschart hatten.
  


  
    »Hat sie das nicht gut gemacht, hm? Sie würde noch viel mehr essen, wenn ich es zuließe, nicht wahr?« Er schnalzte wieder mit der Zunge. »Morgen. Heute gibt es nur eine kleine Menge, heho! Also, wer ist die Nächste? Großmutter?«
  


  
    Unglaublicherweise fütterte er Großmutter auf dieselbe Art, mit demselben Löffel, den er ebenfalls nach jedem Bissen von ihr sauber leckte. Er drängte sie dazu, ein Stück Quani zu knabbern und zwei Würfel Nerwon zu essen. Als sie protestierend die Augen schloss und auf sein Drängen, mehr zu essen, schwach abwehrend mit der Hand winkte, schnalzte der Eunuch missbilligend und ging zur nächsten Frau.
  


  
    Der trippelnde Eunuch fütterte die anderen Frauen um mich herum, schmeichelte ihnen, redete ihnen gut zu, als wären sie Kleinkinder, nicht erwachsene Frauen. Der Junge hockte sich an die Wand neben der Tür hin und döste.
  


  
    Ein paar der Frauen weinten, hilflos, als die Eunuchen sie hartnäckig zum Essen anhielten.
  


  
    »Ihr seid nur Haut und Knochen; kein Wunder, dass die Wachen euch so grob nehmen!«, fuhr der dicke Eunuch sie an. »Sie wollen etwas Weiches, wollen Fleisch! Esst, esst, dann lebt ihr länger; dann werden sie euch weniger Schmerz zufügen. Esst!«
  


  
    Ich schloss meine Augen vor dieser Tyrannei, wünschte mir, ich könnte auch meine Ohren verschließen.
  


  
    Schließlich hörten die Eunuchen auf, weckten den Jungen, der immer noch neben der Tür döste, und dann aßen die drei die Reste selbst. Sie aßen melodramatisch, leckten sich schmatzend die Soße von den Fingern, verdrehten die Augen, wenn sie sich die Teigwaren in die klebrigen Münder stopften und sich das Fett vom Kinn leckten. Ich sah zu, fasziniert und gleichzeitig angewidert, wie in einem merkwürdigen Traum, aus dem ich gleich erwachen würde. Die Frauen um mich herum sahen ebenfalls zu; mit ihren großen, starren Augen und unbewegten Mienen.
  


  
    Trägheit überkam mich, drohte mir mit einem tiefen, langen Schlaf.
  


  
    »Heho, Mädchen, auf die Füße, kommt hoch, kommt!«, sang der fette Eunuch und klatschte laut in die Hände. Der andere Eunuch trippelte zur Tür. Der Junge hatte jetzt einen Besen und eine Schaufel in der Hand; als die Frauen sich matt erhoben und zur Tür schlurften, hastete der Junge um Teppiche und Kissen herum und fegte achtlos die Krumen zusammen.
  


  
    Der korpulente Eunuch zog mich brüsk, beinahe ungeduldig hoch.
  


  
    »Du kannst später schlafen, Naji. Geh jetzt. Ich weiß, dass du gehen kannst.«
  


  
    Aber meine Beine wollten nicht gehorchen. Ich wollte nicht gehorchen. Ebenso wenig wollte ich jedoch schlafen, denn der Geist meiner Mutter pochte stark in mir; er blähte sich in mir auf, ließ mich schwitzen, versuchte aus dem Kokon in meinem Inneren auszubrechen und mich mit seinem Willen zu verseuchen, meinen Verstand und meine Glieder zu kontrollieren und damit alles auszulöschen, was ich wirklich war.
  


  
    Der Eunuch packte mein Handgelenk und zerrte mich vorwärts. Ich stolperte und wäre fast gefallen. Er schnalzte gereizt mit der Zunge und bedeutete dann dem Jungen mit einer herrischen Geste, Handfeger und Schaufel beiseite zu legen und mir als Krücke zu dienen. Der Junge hastete heran und schob mit geübter Leichtigkeit einen meiner Arme über seine schmalen, kleinen Schultern. Seine Zehennägel waren ebenfalls orange bemalt.
  


  
    Der trippelnde Eunuch öffnete die Tür und winkte die Frauen weiter. Bevor sie heraustraten, tauchte er eine Kelle in einen der Wassereimer, die der Junge hereingeschleppt hatte. Jede Frau trank gierig und verlangte dann nach mehr. Der Trippelnde gewährte oder versagte ihnen ihren Wunsch, jeweils auf Befehl des fetten Eunuchen.
  


  
    »Du hast heute gut gegessen, Großmutter; trink, so viel du willst. Gutes Mädchen. Nein, nein, Prinrut. Für dich gibt es nicht mehr Wasser. Du hast kaum etwas gegessen; ich bin sehr enttäuscht von dir. Und du, Kabdekazon, nur eine halbe Kelle Wasser für dich. Ich vermute, dass du in einer Klaue voll Tagen sowieso tot sein wirst.«
  


  
    Als ich aus der Tür schlurfte, hielt mir der trippelnde Eunuch ebenfalls die Kelle an die Lippen. Das Wasser schmeckte, als wäre es durch Moos gefiltert worden, etwas schlammig, aber ich trank es trotzdem voller Dankbarkeit. Ich verlangte jedoch nicht nach mehr, denn mich verlangte nicht so sehr nach Wasser wie die anderen Frauen, die vom Gift gesättigt waren. Der Eunuch bot mir auch keine zweite Kelle an.
  


  
    Erneut warfen mir die Wächter vor der Tür gierige, erwartungsvolle Blicke zu. Der fette Eunuch verbeugte sich flüchtig vor ihnen und trat dann an die Spitze der Reihe von Frauen.
  


  
    Wir folgten ihm durch einen feuchten, glitschigen Korridor zu einer steinernen Treppe, stiegen sie hinauf, bogen nach links in einen weiteren Korridor ein und dann nach rechts in einen anderen. Ich sehnte mich danach, einfach zusammenzubrechen. Der Junge, der mich stützte, kniff mich, damit ich wach blieb und weiterging.
  


  
    Schließlich erreichten wir die beiden steinernen, stinkenden Latrinen, die am Ende des Ganges standen wie zwei verfallende Throne. Sie hatten keine Türen. Wir mussten uns vor aller Augen entleeren.
  


  
    Danach kehrten wir zu den Gemächern der Viagand zurück, wo mich der Junge zu einer der vielen, schmalen Steinnischen führte, die in die Wände der Gewölbekammer geschlagen waren. Nur Schatten und Dunkelheit gewährten in diesen Nischen so etwas wie Privatheit; es gab weder Türen noch Vorhänge vor ihrem Eingang. Allerdings bedurfte es auch keines Abschlusses am Eingang außer Schatten. Denn die Nische war niedrig, und ich musste kriechen, um in diese feuchte Grotte zu gelangen. Man hätte erwarten sollen, dass ich mich weigerte, nach so vielen Wochen in der Vorbereitungszelle; man hätte denken können, dass ich zu verängstigt gewesen wäre, mich in eine dunkle, unbekannte und so enge Nische zu quetschen, dass mein Kopf gegen die feuchte Decke stieß, als ich hineinkroch. Aber ich wehrte mich nicht und hatte auch keine Angst. Ich war zu erschöpft, zu überwältigt, um die Energie und den Verstand aufzubringen, die man für Trotz benötigte. So begann ich, mich dem Willen meiner Wächter zu unterwerfen.
  


  
    In der Nische war es dunkel; stockige Kissen lagen dort, und es roch so stark nach Gift, dass mich das Gefühl beschlich, ich kniete nicht in einer steinernen Gruft, sondern in den Giftsäcken eines Drachen. Ich legte mich auf diese schimmeligen Kissen und rollte mich wie ein Kleinkind zusammen.
  


  
    »Trink das«, murmelte der Eunuch. Sein massiger Körper verdeckte den Eingang meiner Nische, hob sich als Silhouette vor dem grünlichen Dschungellicht ab, das durch die Fensterschlitze der Gewölbekammer hereinschien. »Trink es, Naji, trink. Es wird deinen Schmerz lindern, dir helfen zu schlafen. Trink.«
  


  
    Er hielt mir einen Trinkschlauch hin. Aus dem mir ein zitroniger Duft entgegenschlug. Gift.
  


  
    Mit zitternden Händen griff ich danach.
  


  
    Das Gift rann brennend durch meine Kehle, meine Augen brannten und juckten, als hätte ich grobes Salz hineingerieben. Im nächsten Moment flossen die Tränen. Meine Nasenflügel brannten, als wären sie mit Chilipaste überzogen. Und durch meinen Schoß strahlte lüsterne Hitze.
  


  
    Ein Segen.
  


  
    »Danke«, keuchte ich, überwältigt von Dankbarkeit für den, der mich gefangen hielt. »Danke.«
  


  
    Der Eunuch schnalzte wohlwollend mit der Zunge und nahm mir den leeren Schlauch weg. Ich schloss die Augen und sank auf die klammen Kissen zurück. Sie fühlten sich so weich an wie Entendaunen. Ich schien auf ihnen zu schweben. Die Nische war nicht mehr beengend. Sie umhüllte mich sanft, wie die Arme einer Mutter. Umfing mich und wiegte mich. Ich seufzte zufrieden.
  


  
    Und dann, zum ersten Mal seit meiner Verhaftung im Stall des Drachenmeisters, schlief ich. Schlief ich wirklich. Ohne dass der Geist meiner Mutter mich störte.
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    Die nächsten Tage verstrichen in vom Gift verursachten Schlaf, der nur von dem fetten Eunuchen unterbrochen wurde, wenn er zum Essen rief. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so viel geschlafen hatte. Ganz gewiss jedenfalls nicht mehr seit meiner Kindheit im Töpferclan. Ich genoss den vom Gift tiefen Schlaf in der Nacht und selbst am Tage, fühlte mich übersättigt, und dennoch gierte ich nach mehr. Oh, welch ein Segen, ohne den Geist zu existieren! Oh, du finsteres Entkommen!
  


  
    Ich sprach in diesen Tagen mit niemandem, und niemand sprach mit mir. Jeder Tag glich dem vorhergegangenen: Wir wurden von den Eunuchen gefüttert und entsprechend mit Wasserrationen belohnt; sie führten uns zu den Latrinen, brachten uns dann in die Gewölbekammer der Viagand zurück. Dort schliefen wir.
  


  
    Manchmal erwachte ich benommen aus dem Schlaf, hörte das fröhliche Pfeifen des jungen Eunuchen, wenn er fegte oder Moos und Flechten von den Wänden kratzte. Ab und zu hörte ich auch ein Gespräch zwischen apathischen Stimmen. Um den vom Gift abgestumpften Verstand der Frauen zu schärfen, damit sie die Erinnerungen der Drachen besser interpretieren konnten, drängte der fette Eunuch sie gelegentlich, eine Leinwand mit Farbe zu beschmieren, eine Parodie auf die Schaffung eines Kunstwerkes, oder zwang sie zu einem Spiel Darali Abin Famoo mit dem Schicksalsrad. Zumeist jedoch war alles, was ich hörte, ein welkes, klammes Schweigen, das die Ohren wie feuchte Streu verstopfte. Wir lagen alle in unseren kleinen Nischen und schliefen. Gaben uns der Flucht hin.
  


  
    Manchmal jedoch durchdrangen auch andere Geräusche meinen Schlummer.
  


  
    Es waren irgendwie vertraute Geräusche, die ich, wenn ich wach wurde, für das Gurren wilder Tauben hielt, das Kratzen von Federn über Stein, das feuchte Klatschen von Farnwedel gegen Farnwedel.
  


  
    Diese Geräusche kamen im Traum zu mir, durchwoben mit den goldenen Fäden der Erinnerung: Ich träumte von der Paarungshütte meines Geburtsclans. Ich träumte von seinen mit Papierwänden abgeteilten Verschlägen, von dem Keuchen, dem Stöhnen und den feuchten, sanften Schlägen, die ich als Kind gehört hatte, wenn ich gegenüber der Kammer schlief, in welcher sich meine Eltern befanden, in diesen heißen Nächten, in denen sie sich dort trafen.
  


  
    Am Anfang waren diese Geräusche tröstend. Sie beschworen die Sicherheit und Wärme einer Kindheit, die schon lange verloren war.
  


  
    Doch je länger sich die Tage und Nächte erstreckten, desto stärker weckten diese Geräusche erwachsene Gefühle in mir, die von dem Gift in meinen Adern hundertfach verstärkt wurden. Von da an schlief ich nicht mehr friedlich. Ich träumte von Dono, der meine Brüste betatscht hatte, kniete, während ich stand, mich mit seiner Zunge liebkoste, bis ich mich vor Lust bog und mit unersättlicher Gier meine Finger in seinem Haar vergrub.
  


  
    Ich fing an, die Frauen um mich herum genauer zu betrachten, jedes Mal, wenn wir uns zum Essen in der Kammer versammelten.
  


  
    Empfanden sie dasselbe wie ich, wenn sie sich in ihren Nischen zusammenrollten? Wurden auch sie von dieser schmerzlichen Sehnsucht gepackt, dieser Einsamkeit, die nur Gift und die Vereinigung mit einem Drachen lindern konnte? Ich konnte es nicht erkennen, nicht einfach nur durch einen Blick auf sie. Die Frauen sahen zu Boden oder auf eine Wand, mieden sorgfältig jedes Gespräch, jede Berührung, ja selbst den Blick der anderen.
  


  
    Ich fragte mich, welche der beiden Frauen, die mir geholfen hatten, mich hinzulegen, bevor Großmutter mich instruierte, meine Stirn geküsst hatte. Ich wünschte, ich hätte genauer darauf geachtet, wer von ihnen wer war, aber bedauerlicherweise hatten sie für mich alle gleich ausgesehen.
  


  
    Das war jetzt anders.
  


  
    Sie sahen nicht gleich aus, überhaupt nicht. Sicher, sie bewegten sich alle mehr oder weniger mit demselben, fast leblosen Schlurfen fort, und gewiss, ihre Augen trugen alle die Zeichen des Drachengiftes. Aber während die Tage ineinanderzufließen schienen, wurde mir klar, dass jedes dieser teigigen, feuchten Gesichter sich von dem anderen unterschied. Diejenigen, die am längsten in der Viagand waren, hatten die blasseste Haut, bewegten sich am langsamsten, litten am meisten unter Haarausfall, wurden vom drängendsten Durst gequält und zeigten das geringste Interesse an Speisen.
  


  
    Großmutter sah am ältesten aus, allein schon durch ihre fehlenden Zähne und die zahlreichen grauen Strähnen in ihrem langen, dünnen Haar. Doch ein Kern aus Stahl schien sie aufrecht zu halten. Ihre Entschlossenheit, ihre Gefangenschaft so lange wie möglich zu überleben, die sich mit ihrer Überzeugung paarte, zu Recht in dieser Lage zu sein, machte sie für mich zu einer der beeindruckendsten Personen, die ich jemals kennengelernt hatte.
  


  
    Sutkabde und Kabdekazonvia, das siebenundsechzigste und das zweiundsiebzigste Mädchen, sahen aus wie Statuen aus weichem Talg, und ihre Augen, die von geschwollener Haut umringt waren, die Sekrete absonderte, wirkten qualvoll. Während jedoch Kabdekazonvia kaum mehr als einen Bissen herunterbekam, erlaubte Sutkabde dem Eunuchen, ihr so viel Essen in den Mund zu löffeln, wie Großmutter verzehrte. Sie würgte häufig dabei, und einmal erbrach sie alles, was sie gegessen hatte. Prinrut erklärte eine solche Verschwendung rasch zu einem Fehlverhalten, das zu melden sie beanspruchte.
  


  
    Prinrut war vor mir der letzte Neuankömmling gewesen. Sie sah beinahe normal aus und verhielt sich auch so. Ich sage absichtlich beinahe, denn sie litt unter Anfällen einer von Furcht ausgelösten katatonischen Erstarrung; der Gestank der Angst hing nach dem der Resignation ebenso deutlich wie das Aroma des Giftes in der Luft unserer Kammer. Prinruts schulterlanges Haar lockte sich unordentlich um ihr Gesicht und ließ ihre bleiche Gesichtshaut und das Rot ihrer entzündeten Augen erträglicher wirken. Ihre demütige Stimme vermittelte den Eindruck, dass sie vor ihrer Gefangennahme eine anständige, etwas plumpe und fügsame Frau gewesen war. Ich fragte mich, welchen Verbrechens sie wohl beschuldigt worden war, dass sie in einem solchen Gefängnis wie dem hier landete.
  


  
    Misutvia, das sechsundachtzigste Mädchen, war ebenfalls recht neu hier, jedenfalls der Zahl ihres Namens nach zu urteilen, und war außerdem am wenigstens von ihrer Zeit in der Viagand gezeichnet. Gelegentlich röteten sich ihre Wangen, meistens dann, wenn sie die Pflicht übernahm, ein Fehlverhalten zu melden, das sich Großmutter beinahe unausweichlich zu Schulden kommen ließ. Ich hatte oft das Gefühl, dass Misutvia uns andere unablässig unter ihrem schwarzen Pony beobachtete, der über ihrer Stirn gerade geschnitten war und sie sehr attraktiv machte. Wenn sie auf einem Diwan lagerte, war ihre Haltung immer provozierend, fast trotzig: Einen Arm hatte sie über ihren Kopf gelegt, die Brüste streckte sie vor, ein Bein baumelte über den Rand des Diwans, und ihre wohlgeformte Wade war entblößt. In dieser Hinsicht erinnerte sie mich an meine Schwester Waivia, obwohl es unmöglich war, die beiden zu verwechseln, wegen Misutvias schrecklich blutunterlaufenen Augen, ihrer Leichenblässe und dem trägen Gang.
  


  
    Mir fiel auf, dass Misutvia, so rasch sie auch die Pflicht übernahm, ein Fehlverhalten von Großmutter zu melden, niemals die Pflicht für sich beanspruchte, einen Fehltritt einer der anderen Frauen zu melden. Nicht ein einziges Mal.
  


  
    Mit jedem Tag, der verstrich, wuchs meine Achtung vor Misutvia. Sie behandelte alle, außer Großmutter, respektvoll und normal. Mir fiel auf, wie sie sich verhielt, wenn niemand die Pflicht beanspruchte, das Fehlverhalten einer anderen Frau zu melden, was gelegentlich vorkam. Sie schien mit sich zu ringen, ob sie diese Pflicht für sich beanspruchen sollte, entschied sich jedoch stets dagegen.
  


  
    Und was hieß überhaupt Fehlverhalten, heho! Die Skala reichte vom völlig Verrückten bis zum Unvorstellbaren, und ich zuckte immer zusammen, wenn eine Frau ihren Anspruch gegen eine andere anmeldete.
  


  
    »Großmutter, ich habe bemerkt, dass du heute keine Verdauung hattest. Du versagst vor den Drachen und den Drachenjüngern, indem du dir erlaubst, krank zu werden. Das ist ganz gewiss ein Fehlverhalten. Ich übernehme die Pflicht, es zu melden.«
  


  
    »Misutvia, du hast in der Nacht unruhig geschlafen; du hast die anderen wachgehalten. Das gefährdet ihre Gesundheit. Ich übernehme die Pflicht, dieses Fehlverhalten zu melden.«
  


  
    »Prinrut, du hast heute Mittag während der Fütterung einen katatonischen Anfall erlitten und dadurch eine Mahlzeit versäumt.«
  


  
    »Kabdekazonvia, du hast heute noch weniger gegessen als gestern.«
  


  
    »Sutkabde, du hast seit einer Klaue voll Tagen keine Leinwand mehr kreativ gestaltet. Solche mentale Laschheit ist eine Nachlässigkeit; sie ermuntert Trägheit und körperlichen Verfall.«
  


  
    Es war sehr lehrreich für mich, ihnen zuzuhören, wie sie ihr Fehlverhalten aufzählten. Ich sorgte dafür, dass ich einmal am Tag verdaute, ganz gleich, wie sehr ich mich anstrengen musste. Ich schmierte trockene, klumpige Farbe auf eine Leinwand, um das Fehlverhalten mentaler Laschheit zu vermeiden. Ich aß reichlich, obwohl mein Appetit mit jeder Gabe des Drachengiftes abnahm, die mir der fette Eunuch verabreichte. Ich dehnte meine Glieder in Anwesenheit der andren, und zwar vor jedem Mittagsmahl, damit man mir nicht den Vorwurf machen konnte, mich nicht rasch genug von der Vorbereitungszelle zu erholen, um die Drachenjünger zu erfreuen.
  


  
    Wie gesagt, zu allen anderen Zeiten rollte ich mich in meine Steinnische und entfloh dem Leben im Schlaf.
  


  
    Das war der sicherste Weg, mit meiner ungeheuerlichen Situation klarzukommen: die Realität so gut zu ignorieren, wie es ging, ganz ähnlich, vermute ich, wie Prinrut es mit ihren katatonischen Anfällen tat.
  


  
    Aber ich konnte das Thema dieses Meldens von Fehlverhalten nicht gänzlich meiden, denn jeden Abend, nach dem erzwungenen Abendessen, stand jede Frau, die tagsüber die Pflicht für sich beansprucht hatte, das Fehlverhalten einer anderen zu melden, vor dem fetten Eunuchen. Er notierte mit ernster Miene dieses Fehlverhalten in einem Folianten, in dem er mit einem Gänsekiel schrieb, den er in ein minderwertiges Tintenfass tunkte, dessen graue Glasur beim Brennen rissig geworden war. Er schrieb sowohl den Namen der Frau auf, die das Fehlverhalten begangen hatte, als auch den derjenigen, die es gemeldet hatte.
  


  
    Ich nahm an, dass es sich dabei um eine Art von Bewertungssystem handelte, bei dem jede Meldung der Fehltritte anderer die Tadel für das eigene Fehlverhalten minderten oder man sogar einen Kredit für die Zukunft aufbauen konnte, falls kein Fehlverhalten neben dem eigenen Namen notiert wurde. Ich fragte nicht, wann oder wie das gemeldete Fehlverhalten bestraft werden würde, und blieb in meiner Nische, bis auf die Mahlzeiten und die kurzen Ausflüge, um mich zu dehnen und Farbe auf eine Leinwand zu schmieren. So mied ich die Gesellschaft anderer, die mich darüber hätten aufklären können.
  


  
    Denn ich wusste es schon. Ich wusste, wie bedeutsam diese Liste mit gemeldetem und begangenem Fehlverhalten war.
  


  
    Die Art, wie die Frauen reagierten, wenn sie bei einem Fehlverhalten erwischt wurden, legte nahe, dass die letztendliche Bestrafung keine einfache Kopfnuss sein würde. Jedes Mal, wenn ein Fehlverhalten aufgedeckt und die Pflicht es zu melden von einer Frau beansprucht wurde, hielt die Übeltäterin wie angewurzelt inne und starrte in die Luft. So verharrte sie mehrere Augenblicke, während die Adern an ihrem Hals oder ihren Schläfen deutlich sichtbar pochten. Diese Trance endete immer in geräuschlosen Tränen oder in krampfhaften Schluchzern.
  


  
    Ihre Angst schürte die meine.
  


  
    Ich achtete sorgsam darauf, gut genährt zu bleiben, stumm und so unsichtbar wie möglich.
  


  
    Dann jedoch, mitten in einer schwülen, nach Geißblatt duftenden Sommernacht, als der erste Monsunregen der Zeit der Nässe draußen tobte, beging ich mein erstes Fehlverhalten, und das mit einer gierigen Leidenschaft, die mich erstaunte.
  


  
    

  


  
    Ich schlief und schlief doch nicht, starrte an die feuchte Decke meiner Nische, die sich nur wenige Zentimeter über meiner Nase befand, unsicher, ob es eine sternenübersäte Nacht oder ein von Quarzkristallen überzogener Fels war. Vielleicht war es ja beides. Ich empfand damals den Fels um mich herum als so unveränderlich wie den endlosen Himmel, und die Quarzbrocken kamen mir so hypnotisierend und brillant vor wie Sterne.
  


  
    Etwas hatte mich geweckt, ein Gefühl, das mir etwas Verbotenes und Unbekanntes ins Ohr flüsterte. Das Gefühl, das mich pulsierend überlief, kam von dem kleinen Eingang meiner Steinnische und war so vertraut wie mein Name und ebenso verboten.
  


  
    Ich drehte meinen Kopf. Eine Gestalt kauerte am Eingang meiner Nische, kaum eine Handbreit von mir entfernt.
  


  
    Ich hielt den Atem an, und mir wurde klar, zu spät, dass ich im Schlaf erneut meiner einsamen Intimität gefrönt hatte: Meine Schenkel waren gespreizt und die Finger einer meiner Hände seidig von meinen weiblichen Säften.
  


  
    Außerdem, auch etwas spät, fiel mir auf, dass die Gestalt dort bereits eine Weile kauerte. Mich beobachtete. Ihre eigenen Schenkel waren ebenfalls gespreizt, und sie hatte ihre Finger in ihre feuchte Spalte geschoben.
  


  
    Wir hielten den Atem an, sie und ich.
  


  
    Oh, sicher, es war eine Sie, keiner der Eunuchen, nein. Die Gestalt neben mir hatte breite Hüften, Brüste. Das Mondlicht, das in die Gewölbekammer fiel, beleuchtete ihre Kurven unter dem Bitoo.
  


  
    Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Die Frau, die am Eingang meiner Nische auf ihren Hacken saß, schien ebenfalls wie betäubt zu sein, und in ihrer Angst erkannte ich sie, obwohl ihre Gesichtszüge vollkommen im Dunklen lagen. Prinrut.
  


  
    Im selben Moment fühlte ich mich sicher, denn durch ihr zurückhaltendes, friedfertiges Verhalten war sie für mich die am wenigsten bedrohliche Frau aus der ganzen Viagand. Ich zog meine Hand zwischen meinen Schenkeln heraus und hielt sie ihr hin.
  


  
    Was mich augenblicklich verwirrte, denn ich hatte das nicht beabsichtigt, war bestürzt über meine Reaktion. Meine Hand zitterte, doch da zog sie die ihre zwischen ihren Schenkeln heraus und packte meine, bevor ich sie wieder zurückziehen konnte.
  


  
    Ihre Finger waren warm und feucht. Sie umklammerten meine. Mein Griff verstärkte sich. Sie reagierte genauso. Mein Körper schien lebendig zu werden. Die Hitze in meinem Schoß wurde größer, pulsierte, und ich atmete viel zu schnell.
  


  
    Ich zog sie genau in dem Augenblick zu mir, als sie sich vorbeugte.
  


  
    Ich drückte meinen Rücken gegen die Wand der Nische, damit sie sich neben mich hineinquetschen konnte, und ich fragte mich, zitternd, was ich da tat, überlegte, ob es zu spät war, es zu verhindern, ob ich es überhaupt verhindern wollte, ob ich verrückt geworden war. Und staunte auch über die Intensität und Spontaneität meiner Reaktion auf ihren Geruch, ihre feuchten Finger in meinen.
  


  
    Ihr Atem klang laut in meiner kleinen Nische. Ihre Gestalt und Wärme erfüllten die Grotte. Sie lag auf der Seite, neben mir, wir drängten uns aneinander, einander zugewandt. Eines ihrer Knie schob sich zwischen meine Schenkel, ein Arm lag über meinen Rippen. Weil wir keinen Platz hatten, gar keinen, legte ich ebenfalls einen Arm über sie. Meine Hand lag auf ihrer Hüfte, unsicher, wie ein scheuer Vogel, der jeden Moment aufflattern konnte.
  


  
    Noch nie zuvor war ich mit einer Frau in einer solchen Situation gewesen. Ich war überrascht und entzückt über die Kurven ihres Körpers.
  


  
    Ihr Atem, von Gift geschwängert, schlug warm gegen mein Gesicht. Sie rückte näher, und ich schwoll an vor Lust. Dann drückte sie ihre Lippen auf meine und … oh, welche Gier entfachte sie da in mir!
  


  
    Ihre Brüste an meinen fühlten sich so anders an als die harte Brust eines Mannes, so einladend, warm und gebend; beinahe augenblicklich erfüllte mich das Bedürfnis, diese Brüste an meinen zu spüren, ohne den Stoff unserer Bitoo, die uns trennten. Ich zerrte an ihrem Kittel, sie an meinem. Unsere Ellbogen schabten über den Fels, wir keuchten; es war unmöglich, uns in einem so beengten Raum unserer Kleidung zu entledigen. Ich glaubte, das Reißen von Stoff zu hören. Ihr Hals schmeckte salzig und war so weich unter meinen Lippen, so unglaublich weich.
  


  
    Oh, Re, ich wollte ihre Brust in meinem Mund spüren, wollte ihre Brustwarze mit meiner Zunge liebkosen.
  


  
    Dann waren ihre Finger in mir, ich keuchte, bog mich ihrer Hand entgegen. Schmolz. Ihre Hand bewegte sich, schnell. Meine Lust wuchs. Ich brauchte den Drachen, brauchte seine Zunge, wollte sein Lied.
  


  
    Ich glaube, ich erlebte einen Höhepunkt, aber er war so unvollständig, das Verlangen, das ihm folgte, war so heftig, dass ich meine Scham gierig gegen ihre Hand drückte. Mir wurde bewusst, wie groß auch ihr Verlangen war; ich sehnte mich nach Erfüllung, suchte ihre feuchte Tiefe in der Hoffnung, etwas von dem ungeheuren Verlangen stillen zu können, das in uns beiden toste.
  


  
    Wie neu und warm und einladend ihre feuchte Spalte war. Wie berauschend der Druck ihrer Muskeln, die weichen Kurven ihrer Brüste, ihrer Hüften und ihres Bauchs.
  


  
    Wir drangen immer und immer wieder mit den Fingern ineinander ein, bis ich geschwollen war und wund und vor Erschöpfung kaum noch atmen konnte. Schweißgebadet lagen wir uns in den Armen.
  


  
    Bis sich unser Atem schließlich verlangsamte.
  


  
    Da bewegte sie sich, legte ihre Lippen an mein Ohr.
  


  
    »Jemand wird uns gehört haben«, flüsterte sie, so leise, dass ich ihre Worte fast erraten musste. »Trotz des tosenden Monsuns draußen. Bitte, darf ich unser Fehlverhalten morgen früh melden? Bevor jemand anders es tut? Wirst du mir dieses Geschenk machen?«
  


  
    Mir wurde kalt. Ich war wie betäubt.
  


  
    »Jemand hat uns ganz bestimmt gehört«, wiederholte sie, und an ihrer erstickten Stimme merkte ich, dass sie weinte.
  


  
    Sie hatte Angst. Angst davor, dass jemand dieses Fehlverhalten melden würde, was unausweichlich war. Sie hatte Angst vor dem Zeichen, das der fette Eunuch in seinem dicken Folianten hinter ihren Namen setzen würde.
  


  
    Sie bat mich, ihr zu erlauben, morgen früh allen unsere Intimität zu verkünden, damit sie sich dadurch eine Gunst verdienen konnte, einen Tadel abziehen konnte, der gegen uns beide aufgeschrieben würde. Außerdem nannte sie damit unsere wunderschöne, leidenschaftliche Umarmung ein Fehlverhalten, was es, das wusste ich in meinem tiefsten Herzen, nicht war.
  


  
    Verwirrt zuckte ich mit den Schultern.
  


  
    Einverstanden.
  


  
    Mir wurde erst später klar, dass ich die Pflicht, unser Fehlverhalten zu melden, selbst hätte beanspruchen und damit die Strafe, die schon bald auf mich zukommen würde, hätte lindern können.
  


  
    Diesen Fehler sollte ich nicht noch einmal machen.
  


  
    

  


  
    Kurz nachdem sie sich weinend an meiner Wange bedankt hatte, kroch Prinrut aus meiner Nische und verschmolz mit der Dunkelheit, verschwand in ihrer eigenen Grotte.
  


  
    »Naji hat letzte Nacht unruhig geschlafen,« verkündete sie am nächsten Morgen, noch bevor alle von uns überhaupt aus ihren jeweiligen Nischen herausgekrochen waren. Sie wich meinem Blick aus. »Ich beanspruche die Pflicht, ihr Fehlverhalten zu melden.«
  


  
    »Du hast ebenfalls ruhelos geschlafen und Lärm gemacht, der den dringend benötigten Schlaf anderer gestört hat«, sagte Großmutter. Ihre weißgefleckten Iriden schwammen in blutroten Augäpfeln. »Ich beanspruche die Pflicht, dieses Fehlverhalten zu melden.«
  


  
    Da wurde es mir schließlich klar.
  


  
    Dieses Gurren der Tauben, dieses Wispern von Federn, das ich in meinen Träumen gehört und meinen Kindheitserinnerungen zugeschrieben hatte, waren die Küsse und das Keuchen der Frauen der Viagand gewesen, die sich in ihren Nischen ihrem Verlangen hingegeben hatten. Mir wurde viel zu spät klar, dass diese Phrase, die Prinrut und auch Großmutter benutzten, du hast ruhelos geschlafen, der Euphemismus für die Intimität war, die wir miteinander teilten. Es war eine Intimität, die Großmutter nicht beim Namen nennen konnte, denn es war ein Akt, den auch sie in einigen Nächten vollzog, vor unstillbarem Verlangen und aus Einsamkeit.
  


  
    Ich fragte mich, welche grotesken Phrasen wohl andere Akte verschleierten, die in den Gemächern der Viagand vollzogen wurden.
  


  
    Und obwohl es mir missfiel, dass Prinrut mein Fehlverhalten melden wollte, und ich vor Wut brannte, weil sie unsere gemeinsame Leidenschaft überhaupt ein Fehlverhalten nannte, zwang ich mich, diesen Ärger zu überwinden und weiterzumachen, auch wenn ich es ihr nicht verzieh. Ich musste meinen Zorn überwinden. Denn mein Bedürfnis nach Prinruts Zuneigung war viel größer als mein Groll gegen sie.
  


  
    Ich sehnte mich nach Zuneigung. Nach Akzeptanz. Nach einem Gefühl der Zugehörigkeit.
  


  
    

  


  
    Von da an besuchte Prinrut mich jede Nacht. Sie beantwortete jedoch keine der Fragen, die ich ihr stellte, drehte sich von mir weg, wenn ich meine von der Liebe geschwollenen Lippen an ihr Ohr drückte und ihr meine Frage so leise hineinflüsterte, dass niemand sie hören konnte. Nach einigen Nächten hörte ich auf, ihr Fragen zu stellen. Ihr hartnäckiges Schweigen ärgerte mich und machte sie traurig, und ich wollte ihre Gesellschaft nicht verlieren. Nein. Wären unsere Intimität und der Gifttrank nicht gewesen, den mir der Eunuch jeden Abend verabreichte, hätte ich mich längst dem Wahnsinn der Verzweiflung anheimgegeben.
  


  
    Nach unserem ersten Mal jedoch war ich klüger geworden: ich weigerte mich schlichtweg, Prinrut das Recht zu geben, ein Fehlverhalten meinerseits zu melden. Wir einigten uns flüsternd darauf, dass wir uns jeden Morgen gegenseitig melden würden. Nach den ersten Malen gelang es mir, mir einzureden, dass die Eintragungen in dem Buch des fetten Eunuchen keine große Bedeutung hatten.
  


  
    Ich weiß nicht, wie lange ich ohne nachzudenken so weitergemacht hätte, gehorsam den Gifttrunk geschluckt und mich mit Prinrut vergnügt hätte, wenn der fette Eunuch mir nicht eines Abends den Trunk verweigert hätte.
  


  
    Ich starrte ihn an, der Panik nahe. Wir waren gerade nach einem aufgezwungenen Abendessen von den Latrinen zurückgekehrt. Statt jedoch zu meiner Nische zu watscheln und mir den Gifttrunk zu reichen, war er stehengeblieben, hatte in die Hände geklatscht und eine Ankündigung gemacht.
  


  
    »Der Rest der Viagand kehrt in zwei Tagen von den Erholungsnischen zurück. Sorgt dafür, dass ihr bei ihrer Rückkehr gut erholt seid.«
  


  
    Die Frauen um mich herum versteiften sich. Prinrut keuchte. Ihre Augen wurden glasig, und ihre Glieder wurden starr. Ihr Gesicht zeigte sofort den schlaffen, leeren Ausdruck der Katatonie.
  


  
    Der Eunuch schnalzte gereizt mit der Zunge. »Großmutter, sorg dafür, dass sie morgen früh wieder zu sich kommt, hm?«
  


  
    Großmutter murmelte gehorsam ihre Zustimmung. Der Eunuch wandte sich zum Gehen.
  


  
    Ich trat vor, streckte eine Hand aus. »Mein Gifttrunk?«
  


  
    Erneut schnalzte er mit der Zunge. »Naji, werde nicht lästig!«
  


  
    »Bringt Ihr ihn später?«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Du gehst, du isst, du bist wieder ziemlich gesund. Du hast dich von der Vorbereitungszelle sehr gut erholt. Du brauchst den Trank nicht mehr.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Ein Tadel für dich wegen Aufsässigkeit!«, rief er, zog den Folianten unter seinem schlaffen Bizeps hervor und blätterte ihn eifrig durch.
  


  
    »Ich beanspruche die Pflicht, ihr Fehlverhalten zu melden!«, sagte Kabdekazonvia.
  


  
    »Du!«, fauchte der Eunuch sie an. »Ich werde meine Tinte nicht damit verschwenden, dir einen Vorteil aus Najis Unverschämtheit zu gewähren. Du hast jetzt seit drei Tagen nichts gegessen. Nichts! Dummes Mädchen, dummes, eigensinniges Mädchen!«
  


  
    Kabdekazonvia starrte zu Boden; ihre hängenden Schultern schienen fast von ihrem Oberkörper zu schmelzen.
  


  
    Der Eunuch kratzte gereizt mit seinem Federkiel in dem Folianten herum, klappte ihn zusammen und schob ihn wieder unter seinen Arm.
  


  
    »Guten Abend, Mädchen«, sagte er affektiert und riss die Tür der Gewölbekammer auf.
  


  
    Ich erhaschte einen Blick auf die beiden Wächter; einer der Männer erwiderte meinen Blick und leckte sich lüstern die Lippen. Der Eunuch schloss die Tür hinter sich, und ich erschauerte.
  


  
    »Naji, Misutvia«, sagte Großmutter müde. »Tragt Prinrut zu ihrer Nische.«
  


  
    Wir gehorchten, schlangen jede einen Arm Prinruts um unsere Schultern und zerrten sie vorwärts. Ich vermied es, ihrem leeren Blick zu begegnen, verdrängte, wie sehr mich die kühle Steifheit ihres Armes um meinen Hals an den leichenstarren Arm einer Toten erinnerte.
  


  
    Unter Anwendung von Gewalt gelang es Misutvia und mir, Prinrut in ihre Nische zu schieben. Ich hockte mich vor den Eingang auf die Fersen, wie paralysiert von ihren glasigen Augen und ihrem leeren Gesicht. Ich kam mir ohnmächtig und nutzlos vor.
  


  
    »Prinrut, wach auf«, murmelte ich und schüttelte ihren Arm. Er fühlte sich an wie der Ast eines gefällten Baumes. Ich fürchtete mich vor einer Nacht ohne sie und mein Gift, wusste nicht, wie ich die Dunkelheit überstehen sollte, wenn mir nur die Realität meiner Gefangenschaft Gesellschaft leistete. »Wach auf, Prinrut!«
  


  
    »Du bist abhängig von ihr«, erklärte Misutvia, die neben mir hockte. »Es wird schwer für dich, wenn sie geht.«
  


  
    Mein Herz hämmerte schmerzhaft gegen meine Rippen. Ich betrachtete Misutvias kühle Augen, die von ihrem strengen, schwarzen Pony verschattet wurden.
  


  
    »Wenn sie geht?«
  


  
    »Sie wird die Baracken nicht mehr betreten, Naji. Sie hat beschlossen, eher zu sterben, als sich erneut zu unterwerfen. Ist das nicht klar?«
  


  
    Großmutter tauchte hinter uns auf, ein steifes, zahnloses, blutäugiges Gespenst.
  


  
    »Du gibst dich nutzlosem Geplapper hin, Misutvia, und vergiftest Najis Verstand mit deinen absurden Spekulationen. Ich beanspruche die Pflicht, dein Fehlverhalten morgen zu melden.«
  


  
    Misutvia schüttelte sich und schien vor lautlosem Ärger zu pulsieren.
  


  
    »Selbstverständlich, Großmutter«, flüsterte sie schließlich, während ihre Augen, die sie zu Boden gesenkt hatte, funkelten.
  


  
    

  


  
    In dieser Nacht schlief ich nicht, ganz und gar nicht. Ich schlich mich eine Klaue voll Malen heimlich zu Prinruts Nische und bat sie, zu mir zurückzukommen, aufzuwachen. Noch vor dem Morgengrauen tat sie es endlich. Sie schnappte einmal nach Luft, wie ein Fisch, der aus dem Wasser genommen wird, ihre Augen traten fast aus ihren Höhlen, sie riss den Mund weit auf und umklammerte dann mit aller Kraft mein Handgelenk.
  


  
    Sie starrte in meine Augen; die Furcht zeichnete sich so scharf wie ein Messer in ihrem Blick ab. Keuchend bewegte sie die Lippen, als wollte sie sprechen. Dann brach sie ab, biss sich auf die Unterlippe und schloss die Augen. Sie drückte meine Hand noch fester, in den Krallen einer Furcht, die sie nicht mit mir teilen wollte.
  


  
    »Schlaf jetzt«, murmelte ich und kroch neben sie, schmiegte mich an sie. Sie fühlte sich so kalt an wie vom Regen benetzte Knochen. »Ich bin hier, wir sind zusammen, schlaf.«
  


  
    Ich umarmte sie, als wäre sie mein Kind, und wiegte uns beide, bis der Schrei eines Dschungelvogels jenseits unserer Gefängnismauern alle in der Viagand weckte. Mit schmalen Lippen und teigigen Gesichtern krochen wir alle, bis auf Kabdekazonvia, aus unseren Steingrotten. Der Morgen war da.
  


  
    »Du hast gestern Nacht schlecht geschlafen, Najivia«, begann Großmutter und richtete ihre blutunterlaufenen Augen auf mich, sobald ich mich aus meiner knienden Position aufgerichtet hatte. »Ich beanspruche die Pflicht …«
  


  
    »Ich habe fest geschlafen!«, fuhr ich ihr in die Parade. »Ich bin nur aufgewacht, um deine Pflicht zu tun, Prinrut zu wecken, worum der Eunuch dich gebeten hat. Du hast deine Pflichten vernachlässigt, und das ist ein Fehlverhalten. Ich übernehme die Pflicht, es zu melden.«
  


  
    Die Frauen der Viagand schwiegen, standen so steif da wie tote Singvögel, die auf Röstspieße gerammt worden waren, und sahen mich mit ihren starren Drachenaugen an.
  


  
    Schließlich war es Misutvia, die das Wort ergriff. »Sie hat recht, Großmutter. Du hast geschlafen, als du es nicht solltest. Najis Anspruch ist berechtigt.«
  


  
    »Es ist nicht nötig, mich darüber zu informieren«, flüsterte Großmutter, deren Worte wie ein lauer, schwacher Wind waren. »Ich strebe nach Reinheit.«
  


  
    »Ja, Großmutter.« Die Bosheit troff förmlich von Misutvias Lippen. »Das tust du. Es ist deine Entscheidung.«
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    Kabdekazonvia verließ ihre Nische den ganzen Morgen nicht. Kurz bevor die Eunuchen auftauchten, bat Großmutter Prinrut und mich, Kabdekazonvia herauszuholen. Ich hockte mich vor ihre Nische, aus der mir ein fauliger, süßlicher Gestank entgegenschlug.
  


  
    Rasch stand ich auf und zog Prinrut weg.
  


  
    »Nicht«, sagte ich, während es in meinem Kopf summte. »Nicht.«
  


  
    Prinrut sah weg, richtete ihren Blick auf einen der schmalen Fensterschlitze hoch oben in der Wand der Gewölbekammer. Draußen prasselte der Regen vom Himmel, und die Feuchtigkeit hing fühlbar in der Luft. »So. Dann ist sie jetzt frei.«
  


  
    »Sie ist tot!«, fuhr ich sie gereizt an. »Das ist ein Unterschied.«
  


  
    »Tatsächlich?« Prinrut sah mich wieder an. Die entzündete Haut um ihre Augen herum schimmerte feucht.
  


  
    Ich hätte sie gern gehalten, sie geliebt, sie beschützt. Gleichzeitig wollte ich sie schlagen, sie schütteln, sie aus ihrer Apathie aufrütteln. Ich tat jedoch nichts dergleichen, sondern informierte stattdessen Großmutter, dass Kabdekazonvia nicht mehr lebte.
  


  
    Als der fette Eunuch von Kabdekazonvias Ableben erfuhr, bekam er einen beeindruckenden Tobsuchtsanfall, schleuderte wüste Beschimpfung und Kissen gegen uns, heulte, schlug sich an die Brust und rannte in der Gewölbekammer im Kreis herum, als wäre er verrückt geworden. Dann stürzte er sich auf Sutkabde, die schlechteste Esserin unter uns, jetzt, nach Kabdekazonvias Verscheiden, und stopfte ihr ein Stück Gebäck nach dem anderen in den Schlund, bis sie blau anlief und ohnmächtig wurde. Er zerrte die Bewusstlose zu den Wassereimern an der Tür und hielt ihren Kopf hinein, um sie aus ihrer Betäubung zu reißen.
  


  
    Gurgelnd kam sie zu sich und erbrach sämtliche Nahrung, die er ihr aufgezwungen hatte.
  


  
    Er schleppte sie zu dem Tablett mit dem Gebäck zurück und zwang ihr mit gnadenloser Entschlossenheit noch eine Klaue voll Gebäckstücke in den Mund.
  


  
    Wir anderen lösten uns aus Furcht in Luft auf, standen vollkommen regungslos das. Prinrut fiel wieder in ihre katatonische Starre.
  


  
    In dieser Nacht konnte ich Prinrut nicht aufwecken, so häufig ich sie auch aufsuchte, wie sehr ich sie auch anflehte, sie schüttelte, sie verfluchte oder anschrie. Prinrut blieb starr und mit blicklos aufgerissenen Augen in ihrer Nische liegen. Schließlich kamen die Eunuchen.
  


  
    »In die Vorbereitungszelle mit ihr«, befahl der fette Eunuch und wedelte mit den Händen, als wollte er einen räudigen Köter verscheuchen. Der junge Eunuch kniete sich hin und krabbelte in ihre Nische, um sie herauszuzerren. Er erinnerte mich an einen Mistkäfer.
  


  
    Ich trat stolpernd einen Schritt vor, um zu protestieren. Misutvia hielt mich am Arm fest und schüttelte fast unmerklich den Kopf.
  


  
    »Lass sie gehen, Naji.« Sie bewegte kaum die Lippen, und ihre Stimme war beinahe nicht zu hören. »Wenn sie es will.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Lass sie los.«
  


  
    Ich konnte nicht mit ansehen, wie der trippelnde Eunuch und der Junge Prinrut aus der Viagand schleppten. Ich kehrte dem leisen Schleifen von Prinruts nackten Füßen über den Steinboden den Rücken und starrte auf eine Wand.
  


  
    Ich sah sie nie wieder.
  


  
    

  


  
    Gegen Mittag erwachte ich aus einem rastlosen, kalten Schlaf. Ich hatte ständig von dem in einen Kokon gehüllten Geist meiner Mutter geträumt, der sich in meinem Bauch wand. Lärm hatte mich geweckt, Geräusche von Betriebsamkeit. Ich kroch aus meiner Nische, richtete mich steif auf und schlurfte aus dem Schatten, als sechs mir nicht bekannte Frauen in die Gewölbekammer der Viagand stolperten. Sie stanken förmlich nach Gift.
  


  
    Sie blieben eine Weile schwankend und benommen in der Mitte des Raums stehen. Wie von einem unsichtbaren Signal geleitet, stolperten sie dann in verschiedene Richtungen davon, gingen zu den Nischen, die sie offenbar zuvor belegt hatten. Eine Frau näherte sich mir und richtete den Blick ihrer blutunterlaufenen Augen auf meine Nische. Ich trat zur Seite und sah zu, wie sie hineinkroch.
  


  
    Ich atmete tief den intensiven, zitronigen Duft des Giftes ein, den sie verströmte. Großmutter trat zu mir.
  


  
    »Wir werden nach dem Mittagsmahl zum Badehaus geführt«, sagte sie tonlos.
  


  
    Es überlief mich kalt. Badehaus? Sollte ich es wagen, die Frage zu stellen, warum wir dorthin geführt wurden? Besser nicht, nein.
  


  
    »Warum?« Ich spannte mich an, in Erwartung, dass sie meine Frage als anmaßend und von daher zu einem Fehlverhalten erklärte.
  


  
    Stattdessen jedoch erwiderte Großmutter nur: »Um gewaschen zu werden.«
  


  
    Ich beließ es dabei, obwohl ich wusste, dass sehr bald etwas Schreckliches passieren würde. Etwas, dem ich nur durch den Tod entkommen konnte.
  


  
    

  


  
    Beim Mittagsmahl leisteten uns die sechs Frauen Gesellschaft, die in die Viagand zurückgekehrt waren. Als der fette Eunuch sie rief, krochen sie aus ihren Grotten. Einige schleppten sich auf ihren Ellbogen vorwärts, sahen aus wie Salamander, die auf ihren Bäuchen über den Boden eines ausgetrockneten Teichs krochen. Auf Großmutters Geheiß halfen wir den sechs auf die Kissen. Die Haut der Frau, deren Arm ich hielt, sah aus wie Eiweiß und fühlte sich an wie Gelatine. Der Geruch des Gifts strömte aus ihren Poren, als wäre sie bis zum Rand mit Drachengift angefüllt.
  


  
    Die sechs verweigerten ausnahmslos selbst den kleinsten Bissen Nahrung. Ich erwartete, dass der fette Eunuch vor Wut einen Schlaganfall erleiden würde, aber er schnalzte nur nachsichtig mit der Zunge.
  


  
    »Brave Mädchen, ihr habt hart gearbeitet; also bekommt ihr heute eine Gnadenfrist. Aber morgen, heho! Morgen will ich diese Wangen voll sehen, die Bäuche rund, ja?«
  


  
    »Ja«, hauchten sie und blickten aus starren Augen geradeaus, Augen, die von eiternden Falten roter Haut umringt waren.
  


  
    Die drei Eunuchen verspeisten gewohnt theatralisch die Reste der Mahlzeit. Anschließend führten sie Großmutter, Misutvia, Sutkabde und mich zum Badehaus.
  


  
    Auf Anweisung des fetten Eunuchen zogen wir uns aus und stellten uns mit gespreizten Beinen und ausgestreckten Armen auf. Der trippelnde Eunuch und der Junge wuschen uns. Man befahl uns, dass wir uns nicht berühren sollten, während unsere Haut mit Bürsten aus Schweineborsten gereinigt wurde, also standen wir reglos da, bis auf unser gemeinsames Bibbern.
  


  
    Sie hatten ein System, der trippelnde Eunuch und der Junge. Der Trippelnde wusch uns von der Hüfte an aufwärts, während der Junge auf den Knien über den blau gefliesten Boden rutschte, unsere Knöchel säuberte, zwischen den Falten unserer Vulven herumstocherte und kleine Rollen aus alter Haut und Schmutz von unseren Schenkel rieb.
  


  
    Als wir fertig waren, durften wir uns nicht selbst abtrocknen. Das erledigte der fette Eunuch, der unsere Körper ausführlich pries oder schmähte.
  


  
    Ich wehrte mich nicht. Die Furcht und die Resignation der anderen Frauen nahmen mir jede Neigung zum Trotz. Mir kam nicht einmal der Gedanke, zu rebellieren. Stattdessen bemühte ich mich, den Eunuchen zu gefallen, genau das zu tun, was man mir sagte. Gehorsam würde mich beschützen, würde die Eunuchen von Wächtern in Freunde verwandeln. Das wollte ich jedenfalls glauben.
  


  
    Vom Badehaus wurden wir zu den Baracken der Wächter geführt. Dort fand ich heraus, dass die Tadel hinter meinem Namen für die Zahl der Wächter standen, die ich erfreuen sollte. Der Geist meiner Mutter wütete in seinem vom Gift gesponnenen Kokon, versuchte mit seinen Klauen verzweifelt, diesen psychischen Schild zu zerfetzen, um in meinen Körper zu strömen und jene anzugreifen, die mich besudelten.
  


  
    »Aber, aber, Naji«, brummte der fette Eunuch tröstend, als er meinen malträtierten Körper eine, wie mir schien, Ewigkeit später durch den nachtdunklen Korridor führte. »Sieh doch, wie sehr die Wächter dich mochten, hm? Wenn du ihre Art ein bisschen besser verstehst, so wie Großmutter es tut, dann werden deine Fähigkeiten dir helfen, nicht so stark zu bluten.«
  


  
    Die Höhle der Ärzte war eine feuchte, von Spinnweben übersäte Grotte. Eine Apothekerkiste und ein dreibeiniger Tisch mit stählernen Instrumenten standen vor einer Bambuspritsche. Zu welcher mich der Eunuch führte. Dann verschwand er und nahm die Laterne mit. Ich lag zitternd da, bis schließlich ein Mann hereinkam. Seine Gewänder rochen nach Tabakrauch. Seine vielen Zöpfe glänzten im Licht der Laterne, als er vor mir stand und die Lippen über seinem sauber gestutzten Bart zusammenpresste.
  


  
    »Hättest du dich nicht vorher waschen können?«, fragte er fast ungläubig. Er stellte seine Laterne achtlos ab und vernähte meine Wunden.
  


  
    

  


  
    In dieser Nacht träumte ich, als ich allein und ohne die Hilfe des Giftes in der Grotte der Ärzte lag. Ich träumte von Kiz-dan und ihrem Baby. Kiz-dan war die heilige Schwester, die ich auf meiner Flucht aus dem Konvent von Tieron mitgenommen hatte. Doch nachdem wir Brut Re erreicht hatten, hätte meine Abhängigkeit von dem Gift beinahe Kiz-dans Baby das Leben gekostet. Als ich eines Tages nach Hause zurückkehrte, zu dem Bestattungsturm in der Zone der Toten, die wir zu unserer Heimstatt gemacht hatten, waren sie und ihr Kind verschwunden.
  


  
    Vielleicht träumte ich von ihr, während mein misshandelter Körper unkontrolliert in der feuchten Grotte der Ärzte bebte, weil mir die brutale Misshandlung in der Baracke der Wachen die trügerische Sicherheit und das Gefühl von Gemeinschaft in der Gwölbekammer der Viagand gewaltsam entrissen hatte. Ich hatte wieder einmal ein Gefühl von Heimat an die Gewalt verloren, wie illusorisch und sonderbar dieses Heim auch gewesen sein mochte.
  


  
    In meinem Traum stand Kiz-dan auf einer wackligen Hängebrücke aus Holz und Tauen, hoch über einem tiefen Abgrund, während sie den kleinen Yimyam in den Armen hielt. Er spielte mit ihrem Kinn, versuchte, ihren Mund zu öffnen und mit ihren Zähnen zu spielen. Dabei plapperte er fröhlich.
  


  
    Ich stand am Rand des Abgrunds und flocht Grashalme zu Schnüren. Warum, wusste ich nicht. Ich musste es einfach tun. Um mich herum lagen Stapel dieser Schnüre, in denen das Ungeziefer nur so wimmelte.
  


  
    Kiz-dan hob eine Hand und winkte mir zu. Der kleine Yimyam hob den Kopf bei ihrem Gruß und gurgelte vor Entzücken, als er mich sah. In dem Moment rissen die Taue der Brücke.
  


  
    Das Geräusch klang wie ein Peitschenhieb, nur hundertfach lauter; Kiz-dan schrie auf, sprang auf mich zu, drückte mit einer Hand Yimyam an ihre Brust, während sie die andere nach mir ausstreckte. Sie war nah, ihre Hand; ihre Fingerspitzen kratzten über mein Bein.
  


  
    Aber ich ergriff ihre Hand nicht.
  


  
    Nein.
  


  
    Ich drehte mich um und wälzte mich in den von Ungeziefer wimmelnden Stapeln von Grasschnüren, während Mutter und Kind kreischend in den Tod stürzten.
  


  
    Ich erwachte, schweißgebadet und schluchzend. Anschließend brauchte ich lange, bis ich wieder einschlafen konnte.
  


  
    

  


  
    Ich lag lange in der undurchdringlichen Dunkelheit der Grotte. Ich schlief, erwachte, hungerte; meine Wunden eiterten. Dann tauchte der fette Eunuch auf, die Laterne in seiner Hand. Misutvia humpelte hinter ihm her. Ihre teigigen Wangen waren eingefallen, als sie vor Schmerz die Luft einsog. Einen Arm drückte sie an ihre Brust.
  


  
    »Setz dich auf den Boden«, befahl der Eunuch brüsk. »Der Arzt kommt bald, heho!«
  


  
    Er ging hinaus, nahm die Laterne mit, warf die Tür hinter sich zu und ließ uns im Dunkeln zurück. Nach einer kurzen Stille hörte ich, wie Misutvia an einer Wand zu Boden rutschte.
  


  
    Meine Zähne klapperten, als mich ein Schauer überlief.
  


  
    »Wir werden morgen früh zu den Stallungen gebracht. Das Gift hilft«, sagte Misutvia. Ihre Stimme klang heiser, als hätte jemand sie gerade erst mit starken Händen gewürgt.
  


  
    »Die Wächter kümmern sich dort um die Drachen, misten die Ställe aus, füttern sie, pflegen sie. Es sind allesamt Verbrecher, die eine lebenslange Strafe im Dienst des Tempels verbringen. Außerdem sind es höchst unachtsame Wächter, die nicht einmal diese Pflicht ernst nehmen; wir sind vom Dschungel umgeben. Dieser Ort liegt versteckt und ist nur dem Ranreeb und einigen wenigen verwirrten Drachenjüngern bekannt, die sich in ihrem Dienst hier abwechseln. Verstehst du mich, Naji?«
  


  
    Sie sprach schnell; mir wurde klar, dass sie nicht nur sich selbst und mich von dem ablenken wollte, was man uns antat, sondern auch diese seltene Gelegenheit nutzte, mir Informationen zu geben, ohne dass jemand anders dabei war, vor dem sie ihre Zunge hüten musste.
  


  
    »Wie viele Wächter gibt es hier?« Mir klapperten immer noch die Zähne.
  


  
    »Sieben.«
  


  
    Mir war ihre Zahl viel größer erschienen. Erheblich größer.
  


  
    »Und Drachenjünger?«
  


  
    »Fünf, in jeder Jahreszeit. Allesamt fanatische Eiferer.«
  


  
    »Werden die Drachenjünger …?« Mein Ekel erstickte meine Frage, aber sie verstand mich trotzdem.
  


  
    »Nein, sie werden dich nicht so berühren. Aber sie werden dir wehtun, falls deine Interpretationen von dem, was du während deiner Vereinigung mit einem Drachen hörst, ihnen nicht gefallen. Sie haben ihre eigenen Methoden.«
  


  
    »Wie kann ich sie erfreuen?«
  


  
    »Hast du schon einmal bei einem Drachen gelegen?«
  


  
    Ich zögerte; es war uns verboten, über unsere früheren Erfahrungen zu sprechen.
  


  
    »Du weißt, dass ich kein Fehlverhalten melde, außer dem von Großmutter«, meinte Misutvia ungeduldig. »Beantworte die Frage. Wir haben nur wenig Zeit, bis ein Arzt auftaucht.«
  


  
    »Ja, habe ich«, stieß ich hervor. »Ich habe bei einem Drachen gelegen.«
  


  
    »Also hast du ihr sogenanntes Hohelied gehört.«
  


  
    Hohelied. Ein ausgezeichneter Begriff für das, was ich vernommen hatte: Ein Lobgesang, ein Text, von einem Drachen gesungen, eine melodische Komposition aus Drachenkunde und Historie.
  


  
    »Ich habe Bruchstücke davon gehört, ja.«
  


  
    »Konzentriere dich auf die Emotionen, die diese Halluzinationen provozieren, verbinde sie mit deiner eigenen Lebenserfahrung, und ersinne daraus eine Interpretation. Denk an das, was der Tempel will, was er braucht: Macht. Füttere sie mit Namen, die andeuten, wie sie diese Macht zu verstärken vermögen.«
  


  
    »Ich weiß nichts über Politik. Ich bin eine Rishi aus Brutstätte Re.«
  


  
    Sie antwortete nicht. Ich konnte fast hören, wie sie darüber nachdachte, wie eine niedere, nahezu unsichtbare Leibeigene hier hatte enden können, in diesem geheimen Gefängnis für Frauen, wo die Gefangenen auf Geheiß des Ranreeb gezwungen wurden, mit Drachen intim zu sein.
  


  
    »Verstehe. Nun, dann wird es härter für dich. Wir anderen sind Bayen; wir kennen die Politik des Ranon ki Cinai, kennen Menschen mit Macht und Einfluss. Wir haben in unserer Zeit außerhalb dieser Mauern ein bisschen von den Allianzen und den Verschwörungen in Erfahrung bringen können, welche die Gesellschaft von Malacar und dem Archipel durchziehen. Und wir benutzen dieses Wissen bei unseren Interpretationen.«
  


  
    Allianzen. Verschwörungen. Menschen mit Einfluss und Macht. Davon wusste ich nichts.
  


  
    Doch halt. Kratt und sein Drachenmeister.
  


  
    Als ich mich an sie erinnerte, fiel mir auch wieder ein, was sie umtrieb: Sie suchten die Antwort auf das Rätsel, warum aus keinem Ei, das jemals von einem gezähmten Brutdrachen gelegt wurde, ein Drachenbulle schlüpfte. Ganz sicher suchte der Tempel eine Antwort auf dieselbe Frage. Natürlich tat er das. Hatte Misutvia das auch erraten? Was war ihrer Meinung nach der Zweck ihres Hierseins?
  


  
    Ich fragte sie.
  


  
    »Zweck?«, erwiderte sie verbittert. »Der Zweck besteht darin, die kranken Fantasien des Ranreeb zu befriedigen. Ihn mit vom Gift inspiriertem Geplapper zu versorgen, das den Tempel stärken könnte. Als Gefangene zu leiden und zu sterben, weil man mehr Freiheit wollte, als eine Frau begehren sollte.«
  


  
    Sie hielt den Ritus nicht für heilig. Und ebenso wenig hatte sie das eigentliche Motiv des Ranreeb erraten.
  


  
    »Wenn du es vermagst, Naji, dann ertrage dieses Leben so lange du nur kannst.« Misutvia sprach schneller. »Ich bin vom Caranku Bri von Lireh. Du hast von unserem Clan doch gewiss schon gehört, oder? Es ist die wohlhabendste Handelsgilde in Malacar, und ich weiß, dass meine Mutter mittlerweile meinen Bruder von meinem Verschwinden benachrichtigt hat. Ich bin sicher, dass er früher von einer Reise nach Norden zurückkehrt, jetzt, während wir sprechen. Er wird mich finden, Naji. Bis dahin muss ich durchhalten.«
  


  
    Ihre Aufregung war ansteckend, nur konnte ich ihre Überzeugung nicht so einfach teilen.
  


  
    »Wie soll er uns denn finden?«, fragte ich. »Dieses Gefängnis und alles, was sich hier zuträgt, ist ein Geheimnis, um das nur sehr wenige Menschen wissen.«
  


  
    »Malaban, mein Bruder, hat ausgezeichnete Beziehungen. Er besitzt Land und Manufakturen, und seine Handelsflotte ist eine der größten und stolzesten an der gesamten Küste. Du hast doch gewiss schon von Malaban Bri von Lireh gehört?«
  


  
    »Ich bin eine Rishi«, rief ich ihr ins Gedächtnis. »Besitzt er Drachen?«
  


  
    »Der Tempel hat ihm niemals das Recht auf eine eigene Brutstätte gewährt, aber er hat die Erlaubnis erhalten, eine Klaue voll Drachen zu erwerben. Im Moment besitzt er fünfzehn Drachen, von denen fünf noch ihre Schwingen haben.«
  


  
    Also war der Mann so mächtig, wie sie gesagt hatte. Vielleicht hatte sie recht, vielleicht konnte ihr Bruder uns hier finden. Aber dennoch zweifelte ich. Immerhin war sie trotz ihrer Stellung eingekerkert worden.
  


  
    Ich frage sie, wie das hatte geschehen können, wie eine Frau von ihrem gesellschaftlichen Rang in dem Geheimgefängnis des Ranreeb hatte enden können.
  


  
    »Glaubst du, dass wir ein Leben voller Luxus und Müßiggang führen, nur weil wir Bayen sind?«, antwortete Misutvia. »Einige von uns sind hier, weil wir zu viel wollten. Zu viel Wissen, zu viel Gleichheit, zu viel Freiheit. Wir waren nicht unterwürfig und häuslich genug für die Person, die schließlich genug Druck auf den Tempel ausübte, damit er uns einkerkerte. Andere von uns sind hier, weil wir nicht gefallen haben. Als Frau bist du immer entbehrlich und ersetzbar, vergiss das nicht.«
  


  
    »Selbst Bayen?«
  


  
    »Bayen, Rishi, das macht keinen großen Unterschied.« Sie klang brüsk. »Der Arzt wird bald hier sein, aber vorher müssen wir noch über eines sprechen: über Prinrut. Wenn wir von den Drachen wieder in die Viagand zurückkehren, muss eine von uns in die Vorbereitungszelle zurückkehren, um Prinruts Geschichte in die Wände zu ritzen. Du hast die Geschichten gelesen, als du da warst, richtig?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Niemand weiß davon außer uns Frauen der Viagand. Die Wächter, die Eunuchen und Drachenjünger betreten die Vorbereitungszelle nicht, nicht einmal, um sie zu reinigen. Ich habe gehört, dass sie Hunde hineinschicken, die den Schmutz vom Boden fressen. Die Geschichten auf diesen Wänden sind eines der Geheimnisse, die Großmutter in ihrer unergründlichen Frömmigkeit niemals verraten hat.«
  


  
    »Wie lange ist sie schon hier?«
  


  
    »Ich rede von Prinrut«, erwiderte Misutvia scharf. »Hör zu. Eine von uns muss in die Vorbereitungszelle zurückkehren. Du solltest das verlangen. So machen wir es immer. Du weigerst dich zu essen, verhältst dich in Gegenwart der Eunuchen aufsässig und erklärst, dass du die Reinigung der Abgeschlossenheit benötigst, um deinen Verstand von den hartnäckigen Gedanken zu befreien, die dich plagen. In der Vorbereitungszelle suchst du die Wände nach den unvollständigen Geschichten ab. Prinruts Geschichte kannst du anhand ihres Alters erkennen. Sie war zweiundzwanzig Jahre alt, als sie hierher kam. Präge dir das ein: zweiundzwanzig.«
  


  
    »Ich kann nicht in die Vorbereitungszelle zurückkehren«, erwiderte ich entsetzt.
  


  
    »Hast du nicht den Wunsch, das für sie zu tun? Willst du nicht erfahren, wer sie war?«
  


  
    »Ich kann nicht dorthin zurückkehren«, stammelte ich.
  


  
    »Es ist ja nur für kurze Zeit.«
  


  
    »Und wenn ich nicht gehe?«
  


  
    »Dann bleibt ihre Geschichte ungeschrieben, und ihr Name wird niemals auf diesen Wänden erscheinen. Du wirst niemals erfahren, wer sie wirklich war, und ihr Geist wird hier gefangen bleiben, als Prinrut, bis du ihren wahren Namen aussprichst und ihn befreist.«
  


  
    »Mach du es. Geh du.«
  


  
    »Denk darüber nach.«
  


  
    »Ich kann nicht.«
  


  
    »Oh, und Kabdekazonvia; schreib auch ihr Verscheiden auf die Wände. Sie war sechsundzwanzig Jahre alt.«
  


  
    In dem Moment schimmerte Laternenlicht unter der Tür hindurch, und wir hörten Schritte.
  


  
    Wir verstummten, als der Arzt hereinkam.
  


  
    Mein Blut rauschte in meinen Ohren, und ich war mir sicher, er wusste, dass Misutvia und ich geredet hatten, nur wegen des schuldbewussten Pochen meines Herzens. Aber nach einer kurzen Untersuchung meiner Wunden wandte er sich Misutvia zu und schiente ihren Arm.
  


  
    Wir bekamen keine Gelegenheit, weiter miteinander zu sprechen, Misutvia und ich, denn sobald der Arzt ihre gebrochenen Knochen gerichtet hatte, tauchte der fette Eunuch auf und holte uns beide ab. Ich konnte kaum laufen, also zog der Eunuch mich einfach hinter sich her, hielt mein Handgelenk in einer seiner pummeligen Hände. Dabei murmelte er Worte, die eine Aufmunterung sein sollten.
  


  
    »Nur ein kleines Stück, Naji; nicht weit, dann sind wir in den Stallungen. Nicht lange, nicht weit. Noch eine Treppe, dann bist du da.«
  


  
    Es war Tag. Grünliches Licht fiel durch die von Schlingpflanzen überwucherten Fenster, an denen wir vorbeigingen, und tagaktive Echsen huschten blitzschnell über die Steinwände.
  


  
    Draußen prasselte immer noch der Regen herab; die Zeit der Nässe hatte jetzt ernsthaft begonnen. Rinnsale aus Regenwasser rieselten unablässig über die Innenseite der Fenster, spritzten auf die Schlingpflanzen, die sich über die Flure wanden, und bildeten kleine Lachen auf dem Steinboden.
  


  
    Offenbar war diese schäbige Festung in aller Hast erbaut worden, ausschließlich zu dem Zweck, dass der Ranreeb das Geheimnis erfuhr, wie man Drachenbullen in Gefangenschaft züchten konnte. Ich empfand fast so etwas wie Mitgefühl für dieses steinerne Bauwerk. Es lag an einem Ort, wo es nicht hingehörte, war erfüllt und entstellt von aggressivem, gleichgültigem Leben und unterschied sich so kaum von meinem Körper. Ich hasste die Steinmauern nicht, die mich umgaben. Nein. Ich verstand nur zu gut, dass der wahre Feind sich in den Herzen meiner Wächter befand.
  


  
    Was ich jedoch damals nicht begriff, war, dass mein eigener Feind auch in mir lag. In der Unterwürfigkeit, die meine Furcht erzeugt hatte.
  


  
    

  


  
    Wenn der Bann der Einsamkeit einen Geruch hatte, das Versprechen der Ekstase einen Duft, dann war es der des Giftes.
  


  
    Als der zitronige Duft des Drachengifts stärker wurde, wusste ich, dass wir uns den Stallungen näherten. Ich stolperte, keuchte, fühlte ungebetene Tränen über meine Wangen laufen. Trotz meines schrecklichen körperlichen und geistigen Zustandes, vielleicht auch gerade deswegen, sehnte ich mich mit einer Intensität nach der Berührung eines Drachen, dass ich mich schüttelte. Ohne zu wissen, woher die Worte kamen, begann ich zu flüstern.
  


  
    
      Umarme mich mit deinem obsidiangeschmückten Maul,

      eine Kreatur, aus geronnenem Blut geschaffen.

      Umarme mich! Und das honigfarbene Licht,

      von Schwingen entfacht,

      wird mich lehren,

      was sie den Menschen nicht gewähren.
    

  


  
    Der Eunuch blieb unvermittelt stehen. Verärgert über diese Pause, sah ich von ihm zu Misutvia. Der Eunuch wirkte vollkommen verdattert. Misutvia hockte wie eine Raubkatze im Schatten, schien nur aus Augen zu bestehen, argwöhnisch, die Muskeln gespannt, bereit zum Sprung.
  


  
    »Was sprichst du da?«, flüsterte sie.
  


  
    »Die Drachen rufen!«, antwortete ich und zog den Eunuchen weiter, dem Licht entgegen.
  


  
    Die Stallungen waren nichts als Gift, Stein und gelbe Streu, klebrig von schimmeligem Gift. Licht strahlte von Fackeln, die an den von Gift schwitzenden Wänden flackerten, und verbannten jeden Schatten. Vier Stallboxen, vier Drachen. Vier Schnauzen, die unter schrägen, bernsteingelben und starren Augen schnauften. Fünf Drachenjünger, die ihre Strophen sangen, während sie ölgetränkte Wedel über den Köpfen zweier Frauen schwangen, die unterwürfig vor ihnen knieten. Jeder Drachenjünger sang eine andere Strophe, und ihre murmelnden Stimmen schienen sich zu einer zu verbinden, wie Wellen, die von gegenüberliegenden Ufern eines Sees aufeinandertreffen.
  


  
    
      Ich mache dich zu Meinesgleichen,

      ungeachtet dessen, was kommen muss,

      wenn dein Glück sich wendet

      mit dem Lauf der Zeit.

      Meine Schande!
    

  


  
    Die Worte drangen zischend aus meinem Mund, so prachtvoll und schockierend wie Parfum und Perlen, Ebenholz und Kokosnüsse, so bedrohlich wie die wogende See, über welche Schiffe diese unterschiedlichen Schätze trugen.
  


  
    Die Drachenjünger unterbrachen ungläubig ihren Singsang. Und die Blicke der Drachen bohrten sich in meine Augen.
  


  
    Sie waren knochig, vernachlässigt, zitronengelbe Narben liefen wie anklagend ausgestreckte Finger über ihre Flanken, dort, wo ihnen nach ihrem Schlüpfen die Schwingen amputiert worden waren. Ihr Rückgrat, ihre Brust und ihre Augenränder traten deutlich hervor. Schuppen im dumpfen Grün von Wüstenkakteen und dem Braun von getrocknetem Blut hingen so locker wie faule Zähne auf ihrer faltigen Haut. Der faulige Gestank von Druckwunden auf den Tatzenballen lag unter dem starken Geruch des Giftes.
  


  
    Worte drangen aus meinem Mund, wie Drachenseide, die vom Wind erfasst und emporgerissen wird.
  


  
    
      Ich sah, was ich niemals im Leben zu erblicken hoffte,

      den Hund, der mich verriet, wohlgenährt und gepflegt,

      die schwarzen Schlangen herausgeputzt,

      die Guten sich nach dem Tode sehnend.
    

  


  
    Großmutter und Sutkabde starrten mich an, aus ihrer knienden Haltung, während ihnen das heilige Öl von ihrem langen, dünnen Haar tropfte, ihre bleichen Gesichter mir zugewandt, wie Orchideen sich dem Licht zuwenden.
  


  
    »Was ist das für eine Blasphemie?«, zischte einer der Drachenjünger. »Eunuch, weise dein Mündel zurecht! Ist sie verrückt geworden? Sie soll knien; wie kann sie es wagen, die Luft mit ihrer Stimme zu verunreinigen?«
  


  
    Der Eunuch stieß mich nach vorn, wütend vor Angst, und zwang mich, neben Großmutter und Sutkabde zu knien. Misutvia kniete sich neben uns. Ihre Augen waren unter ihren gesenkten Lidern verborgen.
  


  
    »Was für eine Anmaßung!«, knurrte einer der Drachenjünger. »Benimmt sie sich immer so?«
  


  
    Ich erschauerte furchtsam, als ich mich an die Baracke der Wächter erinnerte, an den Folianten, in dem der Eunuch den Tadel hinter unsere Namen notierte. Welcher Wahnsinn hatte mich gepackt, so zu reden?
  


  
    »Heilige Hüter des Ranon ki Cinai«, murmelte der Eunuch, der vor den Drachenjüngern einen Kotau machte. »Sie hat sich nie zuvor so verhalten.«
  


  
    »Das liegt am Gift«, meinte einer der Drachenjünger. Seine Stimme klang überzeugt und selbstgefällig ob seiner Klugheit. »Ich habe andere gesehen, die so reagierten, manchmal. Der Kanon der Medizin empfiehlt in diesen Fällen den Saft von Sellerie und Honig, gemischt mit Galangale und mit dem Blut eines Mauseohrs, als Gegenmittel gegen dieses Giftfieber. Falls diese Medizin versagt, folgt Zungenamputation, dazu dreimal täglich weißer Pfeffer, der auf den Stumpf aufgetragen wird.«
  


  
    Die anderen Drachenjünger grunzten beifällig.
  


  
    »Ich bereite die Tinktur sogleich zu, heilige Hüter«, murmelte der Eunuch. »Ich bezweifle, dass sie einer Zungenamputation bedarf, werde jedoch nicht zögern, sie nötigenfalls durchzuführen. Aber du machst keinen weiteren Ärger, nicht wahr, Naji?«
  


  
    Seine korpulente Gestalt beugte sich über meine Schulter, und er kniff mich hart in den Rücken, über meinem Gesäß.
  


  
    »Vergebt mir meine Anmaßung«, murmelte ich und warf mich zu Boden.
  


  
    Erneut grunzten die Drachenjünger.
  


  
    Der Eunuch verschwand. Nach einem Moment setzten die Drachenjünger ihre Anrufung fort, während sie mit feisten Lippen in den aufgequollenen Gesichtern die heiligen Strophen rezitierten. Ihre Wedel spritzten das geweihte Öl über meinen Kopf, das in der von Knöchelhieben aufgeplatzten Haut meiner Wangen brannte. Aber ich unterdrückte den Schmerz und konzentrierte mich auf meine unmittelbare Zukunft, erwartete das Brennen des Giftes.
  


  
    Als würde der Geist meiner Mutter meinen unmittelbar bevorstehenden Abstieg in das Reich des Giftes erahnen, tobte er in meinem Inneren wie eine Made, die der Sonne ausgesetzt wird. Die Haut auf meinem Bauch wellte sich unter meinem Bitoo wie der einer Frau, die hochschwanger ist und deren Kind tritt und schlägt.
  


  
    Erschauernd erwartete ich das Eintauchen, das Eindringen, die Verschmelzung mit dem Göttlichen.
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    Die Zeit in der Viagand verstrich. Ich erfuhr den Wahnsinn und die Euphorie des Drachenliedes, wurde in den Baracken der Wächter missbraucht und »schlief ruhelos« mit Misutvia, wenngleich unsere Vertrautheit miteinander nicht annährend so zärtlich war wie die, welche ich mit Prinrut erlebt hatte.
  


  
    Ich plapperte in den Erholungskammern, während gierige, grausame Drachenjünger an jedem meiner Worte hingen. Ich sprach von Nestern und Drachenfutter, von Jungbullen und gut gepflegten Schuppen, deutete in meinem Delirium an, dass vielleicht dann ein Bulle aus einem in Gefangenschaft gelegten Ei schlüpfen könnte, wenn man die Gesundheit und die Lebensumstände der Brutdrachen in allen Bruststätten verbesserte.
  


  
    Die Drachenjünger schrieben meine Worte eifrig mit, und mir wurde bald klar, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. Die anderen eingekerkerten Frauen, allesamt Bayen, wussten nichts über die verheerende Wirkung von Hunger, kannten die Bedürfnisse eines Drachen nicht. In ihren Fieberträumen delirierten sie über Politik, deuteten in ihren Interpretationen der Drachengesänge an, wie der Tempel die Pfeiler seiner Macht stärken und sich vom destruktiven Unkraut befreien könnte.
  


  
    Ich dagegen sprach nicht vom Tempel oder politischen Strategien, sondern von den Drachen selbst. Von fetten Eigelben, die nur durch das beste Futter erzielt werden konnten, von sauberen Nestern, auf denen die Brutdrachen einer Brutstätte sich bequem niederlassen konnten. Ich redete über das, wovon ich etwas wusste: davon, wie Hunger und Krankheit Unfruchtbarkeit nach sich zog.
  


  
    Eine Weile genoss ich durch die Neuartigkeit meiner Interpretationen viele Vorzüge, so dass ich vor jedem Stallbesuch nur noch einen flüchtigen obligatorischen Abstecher zu den Baracken der Wächter machen musste, und ich wurde nur der Grausamkeit eines Wächters ausgesetzt, und zwar desjenigen, der durch seine Brutalität und Gerissenheit ganz oben in der Hierarchie der Kriminellen stand.
  


  
    In dieser Zeit der Gnade, in der meine Gesundheit noch halbwegs intakt war, und die Aussicht, mit dem Göttlichen zu verschmelzen, mich wie ein leuchtender Stern leitete, fand ich auch die Kraft, eine Rückkehr in die Vorbereitungszelle zu erbitten. Während meines kurzen Aufenthalts in diesem düsteren, stinkenden Sarkophag erlöste ich die Geister von Prinrut und Kabdekazonvia aus ihrer Gefangenschaft.
  


  
    Prinrut, so erfuhr ich, stammte aus Brutstätte Ka. Ihr Name lautete Yimplars Limia. Sie war von ihrem Gebieter beschuldigt worden, dreimal eine Fehlgeburt eines männlichen Nachkommen provoziert zu haben, und war für dieses ungeheuerliche Verbrechen verhaftet worden. Obwohl ich nur wenig über Prinrut wusste, war ich davon überzeugt, dass ein solches Verhalten nicht in ihrem Wesen lag. Sie hätte ganz bestimmt ein Baby gewollt.
  


  
    Die Fehlgeburten waren sicherlich natürlich bedingt gewesen und tragisch. Ihr Gebieter war ungeduldig gewesen und besaß genug Einfluss, um sich ihrer mit Hilfe des Tempels zu entledigen. Wahrscheinlich hatte er geglaubt, dass sie eine Onai würde, eine heilige Frau, die dem Tempel diente, indem sie sterbende Bullen pflegte. Oder es hatte ihn nicht gekümmert, was aus ihr wurde. Möglicherweise hatte er sie bereits in dem Moment vergessen, in dem der Tempel sie verhaftete und er bei seiner nächsten erwählten Frau lag.
  


  
    Kabdekazonvia war wegen wiederholter Aufsässigkeit gegen ihren Gebieter verhaftet worden, gegen ihre Verwandten und gegen die Drachenjünger des Tempels. Ich hatte in der bleichen, hageren Kabdekazonvia jedoch keinen aufsässigen Charakterzug erkennen können. Dafür war sie viel zu apathisch gewesen. Wie konnte jemand, der einst so kühn gewesen war, danach eine so leblose Unterwürfigkeit an den Tag legen?
  


  
    Ich kam nicht auf den Gedanken, mich selbst zu betrachten, als ich diese Frage stellte.
  


  
    Nachdem ich Prinruts und Kabdekazonvias Geschichte vervollständigt, die Worte penibel mit einem Stein in das weiche Holz geritzt hatte, flüsterte ich ihre Namen. Ich hatte das Gefühl, als würde Prinruts Geist mich kurz und zärtlich umhüllen, bevor er unter dem Spalt der Tür der Vorbereitungszelle verschwand.
  


  
    Ich stellte mir vor, wie Prinrut wie ein wabernder Nebel durch die steinernen Flure davonflog, um sich dann in einer Spirale aus einem von Schlingpflanzen überwucherten Fensterschlitz in den Himmel zu erheben. In dem Moment würde ein Himmelswächter erscheinen, dessen war ich sicher. Er sank aus dem Himmel über der grünen Dschungelkrone, sammelte die Helix von Prinruts Geist mit seinem Schnabel auf und trug sie hinauf, zu dem Einen Drachen, in die Sicherheit des Himmlischen Reiches, wo ihre Lebenskraft in seinem Maul verschwinden würde. Ihre Essenz würde sich mit der des Drachen vereinen, und, gestärkt durch diese Verschmelzung, würde der Drache seinen ewigen Kampf gegen das Böse fortsetzen.
  


  
    Prinrut war frei.
  


  
    Als ich Kabdekazonvias Namen murmelte, schienen Sterne in der Vorbereitungszelle zu explodieren: Ich sah weißorangene Funken, die aus einem kurz aufflackernden Feuer stoben. Diese Funken flogen hell und wirbelnd umher, prallten von den Wänden der Zelle ab, bis sie schließlich den Spalt unter der Tür fanden. Knisternd und zischend verschwanden sie dann aus meinen Augen.
  


  
    Und obwohl ich so etwas noch niemals zu Gesicht bekommen hatte, war ich davon überzeugt, keiner Halluzination aufgesessen zu sein, die durch das restliche Gift in meinem Blut ausgelöst worden war. Nein. Ich bin mir gewiss, dass ich die göttliche Befreiung der Essenz dieser Frauen sah, die ich gekannt hatte.
  


  
    

  


  
    Wohlgemerkt, wir lagen nicht oft bei den Drachen. Das hätte jede Frau umgebracht, ganz gleich, wie gut sie das Drachengift vertrug. In den langen Monaten in der Viagand lag ich nur dreimal bei den Drachen. Dreimal. Aber es waren denkwürdige Erlebnisse.
  


  
    Was lernte ich in diesen dahinwogenden, sich dehnenden und raffenden Tagen in den Stallungen der Brutdrachen und den Erholungsnischen? Was hörte ich?
  


  
    Lieder, die verherrlichten und reinigten, Melodien, die heilten und transzendierten. Melancholisches und von Trauer umwölktes Wispern. Ich hörte Erde, hörte Wasser, sah vernebelte Bilder von Blut und Strahlen. Ich roch Verlust und Zwang, schmeckte Barbarei und Amputation. Verzückung war ein Geräusch, hatte Stofflichkeit, kannte Trauer.
  


  
    Manchmal zuckten Bilder durch die Lieder, gebrochen und verschwommen, kochend, schäumend, gärend. Worte drangen aus meinem Mund, herausgepresst von dem Tumult, der in mir toste. Krampfhaft, wild, sengend und bestialisch waren die Bilder, die ich sah, und die Worte brachen kreischend und heulend, wie in einem orgiastischen Sturm aus mir heraus.
  


  
    Ich fühlte, wie sich mein Anus dehnte, als ich ein Ei legte.
  


  
    Flog von einer Baumkrone zur nächsten, suchte meine Jungen, während der Gestank von Menschen wie Schwefel in meinen Nüstern brannte.
  


  
    Meine Hinterbeine zitterten, meine Flanken hoben und senkten sich vor Anstrengung, als ich den Jungdrachen bekämpfte, der meine Brutdrachen besteigen wollte.
  


  
    Aber die Bilder waren nicht so deutlich, nicht so, wie ich sie beschrieb. Sie waren zerfranst, wie Stücke eines Laubsägepuzzles, an den Rändern abgerieben, von der Zeit, und mein berauschter Verstand setzte sie zu einem verwirrenden Ganzen zusammen, zu einer Collage, die ohne die Gesänge und die Empathie, welche sie strukturierte, nur wenig Sinn ergab. Nur während dieser traumbenommenen Tage und Nächte, die ich in meiner Nische in der Gewölbekammer der Viagand schlief, vermochte mein Verstand diese einzelnen Stücke zu kohärenten Bildern zusammenzusetzen. Dabei gingen viele Stücke des Legespiels verloren, die ich dann mit Stücken aus dem Puzzle meines eigenen Lebens ersetzte, um ein logisches Bild zu erhalten.
  


  
    Gewisse Bilder jedoch tauchten nach jedem Besuch in den Stallungen regelmäßig wieder auf. Immer und immer wieder erlebte ich als Bulle ein Shinchiwouk. Immer und immer wieder durchfuhr mich die Wut, mein Territorium gegen einen Kontrahenten verteidigen zu müssen, kämpfte ich gegen junge und alte Bullen, damit ich überlebte und die Brutdrachen besteigen konnte, die sich versammelt hatten und zusahen. Noch lange, nachdem ich in die Gewölbekammer der Viagand zurückgekehrt war, zuckten meine Glieder, wenn mir Bilder von diesen Kämpfen durch den Kopf schossen, vom Springen, Zuschlagen, Wenden und dem Versuch, Flanke, Schwingen und Kopf zu schützen. Häufig triumphierte ich, wurde jedoch auch bezwungen und musste mich zurückziehen.
  


  
    Und immer wieder empfand ich den schrecklichen Verlust, wenn ich ein Junges an einen Python verlor, einen Geier oder einen Menschen. Immer wieder spürte ich die Qual, wenn ein Messer meine Schwinge von meiner Flanke schnitt, fühlte die Fesseln um meine Beine, fühlte die Last eines Jochs auf meinen Schultern.
  


  
    Aber niemals erlebte ich auch nur die Andeutung eines Hinweises darauf, warum aus den Eiern, die in einer Brutstätte gelegt wurden, niemals ein Drachenbulle schlüpfte.
  


  
    Nicht ein Mal.
  


  
    

  


  
    Meine Zeit der Gnade war nicht von langer Dauer, falls man einen Zustand der Gefangenschaft überhaupt als Gnade beschreiben kann.
  


  
    Nach einer Weile nutzte sich die Einzigartigkeit meiner Interpretationen der Drachengesänge ab, und die Drachenjünger wurden meines Geredes über Futter und Pflege der Brutdrachen müde. Zusammen mit meinem irrationalen Gerede, wenn ich in den Klauen des Gifts lag, frustrierte es die Drachenjünger zusehends.
  


  
    Noch anderes sprach gegen mich: mein rasch abnehmender Appetit; mein Desinteresse daran, auch nur so zu tun, als würde ich »Kunst« schaffen; dass ich mich nicht bemühte, Faulheit zu vermeiden und meinen Verstand zu üben; die Häufigkeit meines »rastlosen Schlafs« in der Gewölbekammer der Viagand, der von Großmutter und anderen als Fehlverhalten gemeldet wurde; meine bleiche Haut und entzündeten Augen; die Häufigkeit, mit der ich in Gegenwart der Eunuchen aus Gier nach dem Gift weinte.
  


  
    Als Najiwaivia, das einhunderterste Mädchen in der Gewölbekammer der Viagand auftauchte und kurz danach Najikazonvia und dann Najirutvia, wusste ich, dass meine Zeit als Favoritin vorbei war. Diese drei würden frische Interpretationen der Drachengesänge liefern. Mein schwacher Vorteil war gänzlich verschwunden. Selbst in meinem entkräfteten, benommenen Zustand war mir klar, dass mein nächster obligatorischer Besuch in der Baracke der Wächter sehr hart werden würde und dass diese unverständlichen, stählernen Instrumente in den Erholungsnischen von den Drachenjüngern angewendet werden würden, damit ich die Drachenlieder besser interpretierte.
  


  
    Da wurde mir klar, dass ich wie Kabdekazonvia geworden war. Ich ergab mich dem Wissen genauso, wie ich mich allem anderen ergab, was meine Wächter mir antaten.
  


  
    

  


  
    Ich weiß nicht, wer es zuerst sagte. Najiwaivia, wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt. Aber jedenfalls riss es uns alle aus unserer Lähmung.
  


  
    »Bitte verzeih mir meine Anmaßung, Großmutter, aber müssten die Eunuchen nicht längst gekommen sein?«
  


  
    Meine Augenlider kratzten über meine Augen wie Sackleinen, als ich blinzelte. Langsam fokussierte sich mein Blick auf Großmutter, die mir auf einem Kissen gegenübersaß.
  


  
    Wir hatten uns mechanisch auf den Kissen und Diwanen der Gewölbekammer versammelt, um die Morgenfütterung über uns ergehen zu lassen. Jetzt hockten wir da und starrten, ohne zu blinzeln, ins Leere. Ich hatte schlecht geschlafen, was häufig geschah, wenn eine Klaue voll Tagen nach meiner letzten Vereinigung mit einem Drachen verstrichen war und das Gift in meinem Blut sich so kalt und scharf wie Reif anfühlte. Der Geist meiner Mutter hatte die ganze Nacht wie eine Made in dem Kokon meiner Psyche gewütet und wie verrückt gegen die Membran gekämpft, die ihn umschloss. Selbst jetzt, am helllichten Tag, als ich mit dem Rest der Viagand auf den Kissen saß und auf die Eunuchen wartete, fühlte ich das schreckliche Zappeln.
  


  
    »Sie hat recht«, murmelte eine andere der neuen Frauen. »Hätten die Eunuchen nicht längst hier sein müssen, Großmutter?«
  


  
    Großmutter legte den Kopf auf eine Seite und starrte auf das grünliche Licht, das durch einen der Fensterschlitze in den Raum fiel.
  


  
    »Es scheint, als würden sie sich heute ein wenig verspäten«, erklärte sie schließlich mit ihrer ruhigen, tonlosen Stimme. »Ich bin sicher, dass sie einen guten Grund dafür haben.«
  


  
    »Wie lange bleiben wir hier sitzen?«
  


  
    »Bis sie kommen.«
  


  
    »Aber wir sitzen bereits eine Weile hier. Mittag ist längst vorbei. Ich muss mich erleichtern, Großmutter. Verzeih mir.«
  


  
    Jetzt blickten wir alle auf das Licht, das durch den Fensterschlitz hereinschien, und betrachteten den Winkel, in dem die schwachen Lichtstrahlen auf den Boden und die Wände trafen. Es überraschte mich, wenngleich nur ein wenig, als mir klar wurde, dass es stimmte: Wir hatten seit dem Morgengrauen hier gesessen, und jetzt war es bereits nach Mittag. Dann verspürte ich auch dumpf das Bedürfnis, die Latrinen aufzusuchen.
  


  
    Großmutter leckte sich ihre rissigen Lippen. »Wir müssen noch warten.«
  


  
    Schweigen. Neben mir sog Misutvia geräuschvoll, als strengte es sie an, die Luft in ihre Lungen. »Das ist noch nie passiert, jedenfalls nicht, seit ich hier bin.«
  


  
    Wir alle sahen Großmutter an, als müsste sie das Verhalten der Eunuchen verteidigen oder es erklären, indem sie zum Beispiel sagte, dass so etwas durchaus in ihrer langjährigen Gefangenschaft schon vorgekommen wäre.
  


  
    Sie tat nichts von beidem, starrte nur geradeaus. Ihr bleiches Gesicht war vollkommen ausdruckslos.
  


  
    »Bitte.« Eine der neuen Frauen ergriff das Wort. Ihre Stimme war ein gepresstes Flüstern. »Ich muss mich erleichtern.«
  


  
    Die Dringlichkeit in ihrem Tonfall schien auch mein Bedürfnis zu steigern. Andere rutschten unruhig auf ihren Kissen herum, als sie sich ihres Dranges ebenfalls bewusst wurden. Wir saßen da, ohne uns zu rühren, bis eine der neuen Frauen aufschrie. Sie rappelte sich auf, lief zu einer Staffelei, schnappte sich einen Topf mit eingetrockneter Farbe, stellte ihn auf den Boden, hob ihren Bitoo an und hockte sich darauf.
  


  
    Ich hätte mich fast eingenässt, als ich das plätschernde Geräusch hörte.
  


  
    Im nächsten Moment erhoben wir uns alle. Es war chaotisch. Großmutter und Sutkabde waren zu entkräftet, als dass sie sich schnell genug hätten bewegen können. Sie nässten sich ein. Wir anderen kämpften um die wenigen verbliebenen Farbtöpfe und füllten sie bis an den Rand.
  


  
    In der darauffolgenden Stille sahen wir uns entsetzt an.
  


  
    »Dafür werden wir gesteinigt«, meinte eine der neuen Frauen, am ganzen Körper bebend.
  


  
    »Immer noch besser als das, was stattdessen geschehen wird«, erwiderte Sutkabde.
  


  
    »Du flößt mit deiner Bemerkung den Neuen eine sie schwächende Furcht ein«, tadelte Großmutter sie. »Das ist ein Fehlverhalten. Ich übernehme die Pflicht, es zu melden.«
  


  
    »Und ich werde die Pflicht übernehmen zu melden, dass du den Boden und deinen Bitoo beschmutzt hast«, sagte Misutvia rasch.
  


  
    Ihren Worten folgte einen Herzschlag lang Stille. Dann brach das Chaos aus, als wir alle atemlos die Pflicht für uns beanspruchten, das Fehlverhalten der anderen zu melden, die in die Farbtöpfe uriniert hatten. Unsere Welt war so furchteinflößend und klein, dass es damals nicht nur Sinn zu haben schien, sondern sogar ein wichtiger Bestandteil des Überlebens war.
  


  
    Nachdem alle ihre Ansprüche angemeldet hatten und unsere Köpfe vor Anspannung und Durst pochten, zogen wir uns wieder auf Kissen und Diwane zurück und warteten. Dösten. Als wir aufwachten, quälte uns der Durst. Es war bereits dunkel. Kein Tageslicht fiel durch die Fensterschlitze, sondern nur die kühle Nachtluft drang herein. In der Dunkelheit erblühte die Angst.
  


  
    »Was ist das? Hat man uns im Stich gelassen, damit wir sterben?«, flüsterte eine körperlose Stimme im Dunkeln.
  


  
    In dem folgenden Schweigen schlugen unsere Herzen schneller.
  


  
    »Wer hat da gesprochen?«, fragte Großmutter. »Eine solche Furcht zu säen ist ein Fehlverhalten. Nenne deinen Namen.«
  


  
    Das Schweigen, das ihrem Befehl folgte, war erstaunlich. Niemand antwortete. Mir lief eine Gänsehaut über den Arm, und ich fühlte mich einen Augenblick mutig.
  


  
    »Wir könnten die Wachen um Wasser bitten, welche die Tür bewachen«, schlug ich vor. »Sie ist nicht verschlossen. Jemand könnte sie einen Spalt öffnen.«
  


  
    Niemand würde so eine Kühnheit wagen.
  


  
    »Wir werden warten«, verkündete Großmutter. Ihre heisere Stimme schien ein Teil der Finsternis zu sein. »Es ist eine Prüfung unserer Reinheit, unseres Gehorsams. Wir warten.«
  


  
    »Also ist das schon einmal vorgekommen«, erklärte eine scharfe, klare Stimme. Misutvia.
  


  
    Es folgte eine Pause. Dann antwortete Großmutter: »Nein.«
  


  
    »Dann haben wir keinen Grund anzunehmen, dass es sich um eine Prüfung handeln könnte«, sagte Misutvia. »Wir sind nie zuvor geprüft worden. Und ich habe auch noch nie von so etwas gehört.«
  


  
    »Du gibst zu, dass du müßigem Tratsch frönst. Klatsch ist ein Fehlverhalten. Ich beanspruche die Pflicht …«
  


  
    »Ich gebe nichts dergleichen zu«, unterbrach Misutvia. Ihr Ärger war ebenso erstaunlich wie das Schweigen, das zuvor auf Großmutters Befehl an die Sprecherin, sich zu erklären, geantwortet hatte. »Diejenige, die den Klatsch weitergibt, begeht ein Fehlverhalten, nicht diejenige, die ihn hört.«
  


  
    Großmutter schwieg, während sie nach einer angemessenen Erwiderung suchte.
  


  
    »Gäbe es keine neugierigen Ohren, gäbe es auch keinen Klatsch, sondern nur Gemurmel in der Luft«, erklärte sie schließlich. »Also war es dein Fehlverhalten.«
  


  
    »Wenn man dein Argument weiter spinnt, hast du ebenfalls ein Fehlverhalten begangen, Großmutter«, konterte Misutvia. »Denn wenn die Ohren, die den Klatsch einer anderen hören, sich eines Fehlverhaltens schuldig machen, dann auch die Augen, die ein solches Fehlverhalten beobachten. Und du, Großmutter, als unsere unangefochtene und anerkannte Älteste, hast kein Wort gesagt, um unser Fehlverhalten von vorhin, als wir unsere Blasen in die Farbtöpfe leerten, zu unterbinden. Also erkläre ich dich hiermit verantwortlich für das Fehlverhalten von uns allen und werde die Pflicht auf mich nehmen, dieses ungeheuerliche Fehlverhalten zu melden.«
  


  
    Tiefstes Schweigen folgte ihren Worten, als wir anderen allmählich begriffen, welch ein Schlangennest Misutvia da gerade aufgescheucht hatte.
  


  
    Wer war verantwortlich für ein Fehlverhalten – der Zeuge, der es hätte verhindern können, oder der, der es beging? Beide? Aber bis zu welchem Maß? Wenn die Schuldige nun gar nicht wusste, dass sie gegen irgendein Gesetz verstieß, der Zeuge dagegen sehr wohl?
  


  
    Mein zäher Verstand rang mit diesen Fragen. Gereizt sprach ich, ohne nachzudenken, und leckte mir über die spröden Lippen, nach Wasser gierend.
  


  
    »Es spielt keine Rolle, wer das Fehlverhalten begeht und wer es bezeugt, wenn niemand da ist, dem es gemeldet werden kann.«
  


  
    Ich zog die Schultern hoch, überrascht von meinem Mut, wartete auf eine körperlose Stimme aus dem Dunkel, die meine Äußerung als furchteinflößend bewertete und daher zu einem Fehlverhalten erklärte. Aus der Richtung, in der Großmutter saß wie ein geisterhaftes Gespenst, hörte ich ein tiefes Einatmen, als sie Luft und Kraft für genau solch eine Erklärung sammelte.
  


  
    Doch Misutvia sprach, bevor Großmutter auch nur ein Wort sagen konnte.
  


  
    »Wir kehren alle in unsere Nischen zurück und schlafen. Es ist sinnlos, hier länger herumzusitzen.« Misutvia klang entschlossen. »Wenn morgen früh ebenfalls niemand erscheint, werden wir Najis Vorschlag folgen. Wir werden die beiden Wachen vor der Tür um Wasser bitten.«
  


  
    »Wir brauchen es«, krächzte ich heiser. Der Durst trieb die anderen Frauen dazu, fieberhaft murmelnd zuzustimmen. Wegen des Gifts in unseren Adern war Durst ein ständiger, unerwünschter Begleiter. Uns alle verlangte nach Wasser, unablässig. Dass wir heute ohne Wasser hatten auskommen müssen, hatte uns allen Kopfschmerzen bereitet und machte uns rastlos und gereizt. »Wir werden nicht lange ohne Wasser überleben.«
  


  
    »Nein«, stimmte Misutvia mir zu. »Das werden wir nicht.«
  


  
    

  


  
    Wegen dieser unerklärlichen und unerwarteten Änderung in unserem Tagesablauf kam mir die dichte, grabähnliche Schwärze der Nacht plötzlich noch undurchdringlicher, noch kälter vor, voll lauernder Bedrohung. Ich schleppte mich zu Misutvias Nische und kroch zu ihr.
  


  
    Ihr knochiger Körper und ihre eisige Haut boten nur wenig Trost, aber ich suchte jetzt auch keinen physischen Beistand, sondern ich suchte Trost im Geiste.
  


  
    »Die anderen Frauen aus der Viagand«, flüsterte ich ihr ins Ohr, »die kürzlich in den Drachenställen und den Erholungsnischen waren … Ich frage mich, ob sie auch so geprüft wurden.«
  


  
    »Sei nicht so sensationsgierig!«, fuhr Misutvia mich an.
  


  
    Ich erschauderte und schwieg. Allein an ihrer Gereiztheit merkte ich, dass auch sie von dieser plötzlichen Veränderung der Dinge beunruhigt war.
  


  
    Wir fanden beide nur schwer Schlaf, und als ich schließlich eindämmerte, träumte ich unablässig von dem Geist, der sich in meinem Inneren zu befreien suchte.
  


  
    Kurz vor Morgengrauen konnte ich weder die Vision noch die sie begleitenden Gefühle länger ertragen. Ich kroch aus Misutvias Nische und kehrte in meine zurück. In dem schwachen Licht kam ich an den grauen Schatten anderer vorbei, die ebenfalls in ihre Grotten zurückkehrten. Wir sahen uns nicht an, gemäß unserer stillschweigenden Vereinbarung, dass wir immer so taten, als würden wir uns nie sehen. Kurz darauf krochen wir aus unseren Nischen.
  


  
    Mein Durst war überwältigend. Ich konnte kaum schlucken. Meine Augen waren vollkommen verklebt. Wir warteten, schwankend, auf die Erste, die ein Fehlverhalten einer anderen melden, auf die Erste, die das Fehlverhalten des unruhigen Schlafes melden wollte.
  


  
    Ich hatte zu wenig Speichel, um ihn für Worte zu verschwenden. Ich würde warten, bis jemand mich eines Fehlverhaltens beschuldigte.
  


  
    Wir blieben jedoch alle stumm, vom Durst zum Schweigen gebracht. Großmutter stand da wie betäubt, schien uns nicht zu bemerken, ebenso wenig unsere Lage. Erschöpft brach ich den Bann, indem ich zu den Kissen schlich. Die anderen folgten mir schlurfend.
  


  
    Lange Augenblicke verstrichen, während das Sonnenlicht zögernd durch die schmalen Öffnungen in den Steinwänden drang, gedämpft von den Schlingpflanzen über den Fensterschlitzen, den dicken Baumstämmen, den Vorhängen aus Moos und den Baldachinen aus Blättern. Es regnete nicht mehr, aber Tau tropfte unablässig von allen Blättern.
  


  
    Ich konnte es nicht mehr ertragen. Ich raffte mich auf, ging zu den kühlen, von Tautropfen bedeckten Wänden und leckte. Die staubigen Tautropfen verschwanden sofort auf meiner geschwollenen Zunge. Wie eine Echse leckte ich weiter die Wände ab. Es dauerte nicht lange, bis die anderen meinem Beispiel folgten.
  


  
    Als unser Durst durch die Feuchtigkeit in unseren Mündern nicht gestillt, sondern eher maskiert war, kehrten wir zu den Kissen und Diwanen zurück. Großmutter hatte sich nicht erlaubt, die Wände abzulecken, das war mir aufgefallen. Sie saß stocksteif da und starrte ins Nichts; ihre Augen waren etwas größer als gewöhnlich, ihre Lippen leicht geöffnet, und ihre Zahnlücke war deutlich zu sehen.
  


  
    Wir warteten, und mit jedem Herzschlag wuchsen unsere Anspannung und unser Durst. Schließlich ergriff eine der neuen Frauen das Wort. Sie wandte sich an Misutvia.
  


  
    »Wer wird es denn tun? Um Wasser bitten?«
  


  
    Wir blickten alle zur Tür. Auf der anderen Seite standen zwei Wächter, stämmige Kriminelle, die uns an festgelegten Tagen vergewaltigen durften, als Entschädigung für ihre Dienste an Festung, Tempel und Drachen.
  


  
    »Naji wird es tun«, erwiderte Misutvia.
  


  
    »Warum ich?«, rief ich.
  


  
    »Jemand muss es tun, sonst werden wir ohnmächtig vor Durst.«
  


  
    »Ich bin in die Vorbereitungszelle gegangen. Mach du es.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Eine der neuen Frauen wimmerte.
  


  
    »Und wenn die Wachen mit Vergewaltigung antworten?«, erkundigte sich Großmutter. Ihre Stimme klang rau aus ihrer ausgetrockneten Kehle, wie Sand, der über eine Schilfmatte reibt. »Oder uns einfach nur befehlen, wieder hineinzugehen und still zu sein? Was gewinnt Naji dann mit ihrer Kühnheit? Nichts als Schande und Strafe. Nein, wir bleiben hier. Wir warten. Es ist unsere Pflicht.«
  


  
    Sutkabde, die neben Großmutter saß, regte sich nicht, nickte weder noch schüttelte sie den Kopf. Sie starrte Großmutter einfach nur an. Eine der neuen Frauen begann zu weinen.
  


  
    Misutvia sah mich an. »Ich würde lieber wissen, dass ich sterbe, und leiden, wenn ich dieses Wissen sammle, als den Tod langsam herankriechen zu fühlen.«
  


  
    »Ist es nicht genau das, was hier geschieht?«, keuchte die weinende Frau. »Ein schleichender Tod.«
  


  
    »Es ist unsere Pflicht hier«, krächzte Großmutter, »dem Tempel zu dienen. Wir können in unserer Unwissenheit nicht die großen Pläne heiliger Geister begreifen, heiliger Sitten. Wir werden hier sitzen und auf die Rückkehr der Eunuchen warten.«
  


  
    »Wir sind Gefangene, keine Akolythen«, knurrte Misutvia. »Ich habe keine Pflicht dem Tempel gegenüber. Ich diene ihm nicht freiwillig. Ich bin versklavt.«
  


  
    »Du hast bei den Drachen gelegen«, stieß Großmutter atemlos hervor. »Also bist du des Göttlichen teilhaftig geworden. Du bist gebenedeit, weil dir eine solch heilige Berührung gestattet wurde!«
  


  
    »Ich bin eine Gefangene!«, blaffte Misutvia.
  


  
    »Du streitest ab, dass du Göttlichkeit erfahren hast?«, wollte Großmutter wissen.
  


  
    »Selbstverständlich streite ich das ab. Wir alle erleiden nur Halluzinationen, die das Gift in uns auslöst. Es ist nichts Göttliches daran, sich zur Hure eines Drachen zu machen.«
  


  
    »Eine Halluzination schließt das Göttliche nicht aus, sondern ist nur die Form, in welcher das Göttliche zu uns spricht«, keuchte Großmutter. »Als Empfängerinnen dieser Botschaft, als auserwählte Dienerinnen der Drachen, ist es unsere Pflicht, uns zu unterwerfen und zu gehorchen.«
  


  
    »Uns vergewaltigen zu lassen? Demütigen zu lassen? Zu verrecken?«
  


  
    »Wir verdienen uns mit unserem Leid die Belohnung, bei den Drachen zu liegen. Das Blut, das wir vergießen, reinigt uns von der Anmaßung.«
  


  
    »Du musst verrückt sein, wenn du das glaubst.«
  


  
    »Würde ich es nicht glauben, Misutvia, wie könnte ich mich dann täglich dem unterwerfen, was man mir zumutet?« Großmutter hatte das Kinn erhoben, ihre starren blutunterlaufenen Augen funkelten. »Wer ist verrückt, du, die du dich aus keinem Grund unterwirfst, oder ich, die ich mich unterwerfe, weil ich glaube?«
  


  
    Misutvia starrte sie an, als ihr nichts mehr einfiel, und ich sah plötzlich ganz deutlich, was aus mir geworden war.
  


  
    »Großmutter hat völlig recht«, sagte ich bedächtig. »Wenn wir nicht hier bleiben wollen, warum tun wir es dann? Diese Tür …«, ich deutete mit meinem knochigen, blassen Finger auf die Tür, »ist nicht verschlossen. Sie wird von unbewaffneten Männern bewacht. Wir sind zu siebt, sie zu zweit. Was hat uns daran gehindert, sie zu überwältigen, in der Nacht, wenn ihr Schnarchen die Tür erzittern lässt?«
  


  
    »Womit?«, fragte eine der neuen Frauen. »Sieh doch nur, wie schwach wir sind.«
  


  
    »Wir können die da benutzen.« Misutvia deutete auf die Staffeleien. »Wir zerbrechen sie und benutzen ihr Holz als Prügel und Stöcke.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Die Wachen würden hören, wie wir die Staffeleien zerbrechen. Sie würden hereinkommen und uns daran hindern, bevor wir uns bewaffnet hätten.«
  


  
    »Wir wickeln die Staffeleien vorher in Teppiche und legen Kissen vor die Tür, um die Geräusche zu ersticken.« Misutvias Wangen glühten.
  


  
    Ich leckte mir die Lippen. »Und wie zerbrechen wir sie?«
  


  
    »Mit unseren Füßen. Die Staffeleien sind alt und morsch. Ich habe nachgesehen.«
  


  
    »Du hast schon vorher an so etwas gedacht«, sagte ich. Misutvia nickte langsam. »Aber warum …?«
  


  
    Ich unterbrach mich, kaum dass ich die Frage begonnen hatte. Ich wusste, warum sie es vorher nicht vorgeschlagen hatte: Eine Revolte bedurfte eines kollektiven Bemühens, erforderte Zusammenarbeit und Einverständnis. Bis jetzt waren wir in unserer Unterwürfigkeit viel zu eingefahren gewesen, zu konzentriert darauf, gegenseitig unser Fehlverhalten melden zu wollen. Das plötzliche Wegbleiben der Eunuchen hatte uns geeint. Die alte Ordnung war zerbrochen.
  


  
    Der andere Grund, aus dem Misutvia niemals eine Revolte vorgeschlagen hatte, war der, dass eine Flucht auch bedeutete, sich von der göttlichen Berührung der Drachen abzuwenden. Selbst wenn sie die Göttlichkeit des Ritus verhöhnte, war auch sie gegen die Sucht nach dem Rausch und der Lust, die das Gift bereitete, nicht immun. Wo sonst hätten Frauen jemals die Gelegenheit gehabt, sich der Zunge eines Drachen hinzugeben?
  


  
    Großmutter spiegelte meine Gedanken, als sie laut sagte: »Sobald ihr diese Festung verlasst, verlasst ihr auch die Gnade der Drachen. Nie wieder werdet ihr in diese erhabene Welt des Lichts erhoben, die hinter unseren erbärmlichen Schicksalen liegt. Nie wieder werdet ihr dieses himmlischen Ruhms teilhaftig werden, mit der Gnade verschmelzen. Ihr werdet die Ekstase gegen Hunger im Dschungel eintauschen, die himmlische Vereinigung gegen die Furcht, dass die Zähne von Raubtieren euer Herz und euer Hirn zerfetzen.«
  


  
    »Nein«, widersprach ich. Mein Herz hämmerte heftig, als hätte ich gerade erst einen Gifttrank zu mir genommen. »Einige Onai tun dies ebenfalls. Sie haben die altersschwachen Bullen in diesem Ritus ausgebildet, die sich in ihrer Obhut befinden. Wir könnten uns irgendwo einem Konvent anschließen. Dort hätten wir ebenfalls Zugang zu Drachen.«
  


  
    Misutvia und die drei neuen Frauen starrten mich an.
  


  
    Großmutter schüttelte den Kopf. »Es ist dir verboten, von deinem früheren Leben zu sprechen, Naji. Indem du es tust, lenkst du die Frommen von ihren Pflichten ab und verführst sie mit deiner Rede.«
  


  
    Ich schluckte, als der Trotz gischtenden Aufruhr in meinen Eingeweiden aufsteigen ließ. »Mein Name ist nicht Naji. Mein Name ist Zarq.«
  


  
    Schweigen folgte diesem Bekenntnis, ein Schweigen, das so gewaltig war wie ein Segel, das von einer plötzlichen Bö aufgebläht wurde.
  


  
    »Zarq«, sagte Misutvia schließlich bedächtig. »Nach Zarq Car Mano. Eine Frau also, die nach einem Rebellen benannt wurde.«
  


  
    Ich hob mein Kinn. »Ja.«
  


  
    »Wie außergewöhnlich.«
  


  
    »Böse«, stieß Großmutter hervor. »Hört nicht auf die verführerische Zunge des Bösen.«
  


  
    »Du hast nicht vor, die Wachen um Wasser und Anweisungen zu bitten«, hauchte Sutkabde. »Du planst Mord und Flucht.«
  


  
    Misutvia und ich weigerten uns, sie anzusehen.
  


  
    »Wollen wir uns jetzt Prügel und Stöcke machen?«, erkundigte ich mich dann.
  


  
    »Ja.« Misutvia lächelte. Es war das erste Mal, dass ich sie hinter diesen Mauern lächeln sah. Und das letzte Mal. »Bewaffnen wir uns.«
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    Wir zertrümmerten nicht nur die Staffeleien, sondern ich brachte den drei neuen Frauen auch bei, wie man jemandem die Nase brach, indem man ihm seine Handwurzel gegen den Sattel der Nase hämmerte. Diese Fähigkeit hatte ich als Neunjährige erlernt, als ich mit der Karawane eines Händlers gereist war. Sie waren die Kräftigsten von uns, die drei neuen Frauen, und besaßen die meiste Energie. Also war es am wahrscheinlichsten, dass sie sich den Wächtern widersetzen und überleben konnten. Sie hörten genau zu, und ihre Augen glänzten.
  


  
    »Wenn ihr nah genug am Mann seid, dann setzt eure Stirn ein, so etwa«, ich packte Misutvias Schläfen und demonstrierte, natürlich ohne sie zu berühren, wie man Knorpel und Knochen zerschmettern konnte, indem man die Stirn gegen eine Nase rammte. »Und denkt an ihre Hoden: Ein Mann verliert sofort seine Kraft, wenn man einen Schlag in diese Gegend landet. Aber bewegt euch schnell und entschlossen, ja?«
  


  
    Ich schwankte und lehnte mich haltsuchend an eine Wand; das lange Reden strengte mich an, und mir schwindelte durch den Wassermangel und meine ohnehin angegriffene Gesundheit. Wir alle ruhten eine Weile, hocherregt, und doch regungslos, während unsere Blicke immer wieder zur Tür zuckten, auf deren anderer Seite die Wachen standen. Schließlich ergriff Misutvia das Wort.
  


  
    »Wir wissen, was zu tun ist. Also handeln wir.«
  


  
    »Jetzt«, flüsterte ich, während mein Herz wie verrückt hämmerte und meine Finger so aufgeladen waren, als wäre ein Blitz hineingefahren.
  


  
    »Jetzt«, keuchten die drei neuen Frauen wie aus einem Munde.
  


  
    »Kwano Eine Schlange, Erster Vater, Urahn und Geist aller Kwano überall, ich flehe dich an, weiche von uns!«, intonierte Großmutter, deren blutunterlaufene Augen sich auf mich richteten. Sie stammelte das Gyin-Gyin, das ich das letzte Mal in den Stallungen des Drachenmeisters von Brut Re gehört hatte, als Ringus fieberhaft diese Anrufung zum Schutz gegen den Geist meiner Mutter intonierte. »Ich rufe die Mächte des Ranon ki Cinai an, gelenkt von dem Erhabenen Imperator Mak Fa-sren …«
  


  
    Sutkabde schlang ihre Arme um sich und begann sich zu wiegen, fast wie ein Kind, das den Mord an seinem Vater mit ansehen musste.
  


  
    Wir hielten unsere improvisierten Speere mit den gezackten Enden voran und näherten uns der Tür. Misutvia legte eine Hand auf den hölzernen Griff.
  


  
    »Wir wissen, was zu tun ist. Tut es schnell, zaudert nicht«, hauchte sie kaum hörbar.
  


  
    »Wir können es schaffen«, meinte ich, und alle nickten.
  


  
    »Auf acht öffne ich die Tür.« Sie zählte, und einen Moment lang schien der Raum zu schwanken.
  


  
    Ich schmeckte Tod, und der Geist meiner Mutter lag wie eine eiskalte Auster in meinem Mund, hinten auf meiner Zunge, am Rachen, versuchte, sich den Weg in die Freiheit zu bahnen.
  


  
    »Acht.« Misutvia riss die Tür auf, und wir stürmten hinaus, wie Gespenster und mörderisch.
  


  
    Unser Angriff verpuffte sehr rasch.
  


  
    Wir wirbelten verwirrt nach rechts, nach links, hierhin und dorthin, so darauf erpicht, zu stechen und zu hauen, dass wir fast bei jeder schwindelnden Drehung übereinander gestolpert wären. Dann blieben wir stehen, schweratmend, und sahen uns verblüfft um. Eine Gänsehaut lief mir über den ganzen Körper.
  


  
    »Es ist keiner da«, stieß ich hervor.
  


  
    Der dämmrige Flur war nicht beleuchtet, abgesehen von dem grünlichen Licht, das durch ein schmales, von Efeu überwuchertes Fenster am Ende des Korridors hereindrang.
  


  
    »Es ist keiner da«, wiederholte ich. Die Realität durchdrang uns auf von Hoffnung befiederten Flügeln. Wir stürmten im Pulk zum Ende des Gangs.
  


  
    Als Misutvia und ich das Ende als Erste erreichten, stolperten wir und keuchten und konnten uns kaum noch auf den Beinen halten.
  


  
    Dann blieben wir stehen und sahen ungläubig hin.
  


  
    Wo der Flur nach rechts abgebogen war, in einen anderen Korridor, und das noch vor wenigen Tagen, befand sich jetzt eine Steinmauer. Eine der neuen Frauen streckte ihre zitternde Hand aus und berührte sie, überzeugte sich davon, dass sie echt war.
  


  
    »Wir sind eingeschlossen worden«, flüsterte sie. Blankes Entsetzen überkam uns, und meine Kopfhaut prickelte. »Es gibt keinen Weg nach draußen.«
  


  
    

  


  
    Wir kehrten in unsere Gewölbekammer zurück und schlossen die Tür. Es fühlte sich irgendwie sicherer an, wenn diese Tür geschlossen war.
  


  
    Misutvia ging direkt zu Großmutter, die regungslos dasaß und immer noch das Gyin-Gyin murmelte.
  


  
    »Halt den Mund, alte Frau!«, fuhr sie sie an. »Kein Mord ist geschehen. Wir wurden eingemauert!«
  


  
    Großmutter hielt den Atem an. Dann holte sie tief Luft, so dass ihr Brustkorb anschwoll, und stieß keuchend hervor: »Der Eine Drache hat unsere bösen Pläne vereitelt. Jetzt werden wir erwarten, was uns als Nächstes ereilen wird.«
  


  
    Sutkadbe starrte mit ausdruckslosem Gesicht auf den Boden.
  


  
    Dämmriges Licht kroch durch die Fensterschlitze in der Gewölbekammer, und die Luft kühlte ab, wurde feucht, kündigte Regen an. Ein Windstoß klatschte die breiten Hosta-Blätter aneinander, was klang, als würde man filetiertes Fleisch auf einen Schlachttisch klatschen. Ich brach auf einem Diwan zusammen, während mein Herz und meine Gedanken rasten.
  


  
    Jetzt erinnerte ich mich auch daran, welches Unbehagen der fette Eunuch bei seinem letzten Besuch ausgestrahlt hatte, wie kalt, schlecht und lieblos zubereitet das Abendessen gewesen war. Seine Schienbeine waren zerkratzt gewesen, als wäre er kürzlich erst gefallen … oder als hätte er über eine schon teilweise fertige Mauer klettern müssen, um uns zu erreichen. Der Wasserjunge hatte wiederholt über seine Schulter zur Tür geschaut, die ganze Zeit, während er uns die Kelle mit dem Wasser hingehalten hatte.
  


  
    Natürlich. Er hatte Angst gehabt, dass er mit uns eingemauert wurde.
  


  
    Warum waren uns Frauen diese subtilen und doch so bedeutungsvollen Veränderungen nicht aufgefallen? Vor allem jene nicht, die deutlichste: Der trippelnde Eunuch hatte uns an jenem Abend nicht zu den Latrinen geführt, sondern stattdessen zwei Nachttöpfe hervorgeholt und uns angewiesen, sie zu benutzen. Warum hatten wir seine gestammelte Erklärung nicht hinterfragt, dass die Latrinen repariert würden und nicht vor dem morgigen Tag benutzt werden konnten?
  


  
    Passivität konnte erstickend sein und genauso tödlich wie das Gift einer Natter.
  


  
    Die Eunuchen hatten vor wenigstens drei Tagen gewusst, welches Schicksal uns erwartete. Sie hatten uns eine lieblose, letzte Mahlzeit gebracht, noch während die Wächter eine Steinmauer hochzogen, um uns einzumauern. Hatte Großmutter erraten, dass etwas nicht stimmte? Oder hatte sie in ihrem unerschütterlichen Glauben angenommen, dass die Latrinen tatsächlich repariert würden? Und wir anderen, wie hatten wir den Lärm am Ende des Korridors überhören können, die Aktivität auf der anderen Seite der Tür?
  


  
    All das spielte jetzt keine Rolle mehr.
  


  
    Draußen fegte ein Regenschauer gegen Farnwedel und Blätter. Mir schnürte sich bei diesem Überfluss an Wasser die Kehle zu, und meine geschwollene Zunge klebte an meinem Gaumen wie ein Stück Kreide.
  


  
    »Wir brauchen Wasser«, krächzte ich. Mein Blick fiel auf die Farbtöpfe, die randvoll mit Urin waren. »Misutvia. Wenn wir drei Diwane zu dieser Wand dort schieben und sie aufeinanderstapeln, könnten wir da nicht bis zu dem Fensterschlitz hochklettern und das Regenwasser in diesen Töpfen auffangen?«
  


  
    »Und es dann trinken?«, schrie eine der neuen Frauen. »Wir haben diese Gefäße beschmutzt, wir können unmöglich daraus trinken! Und ganz gewiss können wir kein Wasser zu uns nehmen, das nicht vorher vom Tempel geläutert wurde!«
  


  
    »Regenwasser ist sauber genug«, erwiderte ich brüsk. »Rishi trinken es ständig, auch ohne dass sich der Tempel einmischt.«
  


  
    »Ich bin keine Rishi!«, entgegnete die Frau aufgebracht.
  


  
    »Nein, du bist eine Gefangene. Das ist allerdings ein Unterschied.«
  


  
    Sie deutete mit einem Finger auf mich. »Du bist eine Leibeigene, stimmt’s? Eine schmutzige, zweitklassige Hündin!«
  


  
    »Ich bin nicht anders als du.«
  


  
    »Du bist nicht den Speichel in meinem Mund wert.«
  


  
    »Bei dem wenigen Speichel, den du im Moment im Mund hast, dürftest du wohl recht haben«, erwiderte ich und richtete mich auf. »Ich bin weit mehr wert!«
  


  
    »Wie kannst du es wagen!«
  


  
    »Uns zu streiten bringt uns nicht weiter!«, fuhr Misutvia dazwischen. »Zarq hat recht. Wir müssen das Regenwasser auffangen. Wer dabei hilft, darf trinken, ungeachtet ihres Status außerhalb dieser Mauern! Verstanden?«
  


  
    Niemand antwortete. Nach einem Moment befahl Misutvia zwei der neuen Frauen, einen Diwan unter den Fensterschacht zu schieben.
  


  
    Doch mein Plan funktionierte nicht. Der Fensterschacht war zu schmal, als dass ein Krug hindurchgepasst hätte. Stattdessen zogen wir einen Vorhang von einer Wand, schüttelten den Staub heraus, rollten ihn zu einem Tau zusammen, schoben ihn hindurch und warteten, bis er sich vollgesogen hatte. Als er schließlich schwer von Wasser war, zogen wir ihn zurück und wrangen das Wasser aus. Es war eine mühsame Arbeit, die nur wenig Trinkwasser einbrachte. Sutkadbe saugte das Tuch aus, nachdem wir es ausgewrungen hatten, weigerte sich jedoch zu helfen und bekam folglich auch nichts zu trinken. Großmutter saß derweil da und hatte uns resolut den Rücken zugekehrt.
  


  
    Es wurde Abend.
  


  
    Erschöpft und kurz davor, erneut in die Passivität der Verzweiflung zu verfallen, ließen wir von unseren Bemühungen ab. Draußen fegten Windstöße gegen den Blätterwald. Jede von uns hatte weniger als zwei Löffel Wasser getrunken, und dennoch fiel das Wasser in berauschendem Überfluss vom Himmel, nur außerhalb unserer Reichweite. Ich schlurfte zu meiner Nische, rollte mich zusammen und stopfte mir die Finger in die Ohren, um das höhnische Prasseln auszuschließen.
  


  
    Im selben Augenblick wurde ich mir des Geistes bewusst, der in seinem Kokon in meinem Bauch eingesperrt war.
  


  
    Die Membrane, die ihn einschlossen, waren so dünn wie die Haut eines Neugeborenen. Ich hatte schon viele Tage ohne Gift auskommen müssen, und der Geist in mir war immer stärker geworden. Wäre alles normal verlaufen in der Viagand, hätte der Eunuch an diesem Tag Misutvia, Großmutter, Sutkabde, die neuen Frauen und mich zu den Stallungen geführt. Als der Geist die Veränderung aufgrund des unerwarteten Mangels an Giftnachschub spürte, tobte er umso heftiger in meiner Psyche.
  


  
    Er würde mich bald besiegen und mich dann in meiner eigenen Haut einkerkern. Dann wäre ich zwiefach gefangen: von Stein und von der Boshaftigkeit eines gestörten Geistes.
  


  
    Ich kroch aus meiner Nische, weil ich zu viel Angst hatte, um allein sein zu können.
  


  
    Misutvia war noch nicht in ihre Nische zurückgekrochen. Sie lehnte an der Wand unter dem Fensterschacht, neben den aufgestapelten Diwanen, einen Teppich über die Schultern geschlungen. Ohne ein Wort sackte ich neben ihr zusammen.
  


  
    »Es ergibt keinen Sinn«, sagte Misutvia, deren Worte mich aus meiner Betäubung rissen. »Warum sollten sie uns einmauern, wenn sie unseren Tod wollen? Warum enthaupten sie uns nicht einfach oder überlassen uns der Willkür der Wächter?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. Zum Denken war ich zu erschöpft. Ich schloss die Augen, sah jedoch nur Stein. Steinmauern über mir, neben mir, um mich herum, die mich von Wasser, von Licht und vom Leben fernhielten …
  


  
    Ich riss die Augen auf.
  


  
    »Sie verbergen uns!«, sagte ich und richtete mich auf, als ich die Wahrheit meiner Worte begriff. »Sie haben dasselbe mit den Stallungen der Brutdrachen getan. Sie haben die Drachen ebenfalls eingemauert.«
  


  
    »Was meinst du damit, ›sie verbergen uns‹?«, fragte Misutvia verbittert. »Vor wem denn? Niemand kennt diesen Ort; die ganze Feste liegt im Dschungel versteckt.«
  


  
    »Jemand ist hier. Jemand, der nicht hier sein sollte. Jemand, den man nicht ermorden kann, um sein Schweigen zu gewährleisten. Sie haben uns eingemauert, um uns zu verstecken und um den Zweck dieses Ortes zu verheimlichen.«
  


  
    »Als wenn nicht allein die Abgeschiedenheit und Anlage dieses Ortes seinen wahren Zweck verraten würde.«
  


  
    Ihr verächtlicher Ton veranlasste mich, meine Schlussfolgerung zu verteidigen. »Nicht notwendigerweise, nein. Drachenjünger und Tempelbonzen verschanzen sich immer hinter Mauern …«
  


  
    »Aber nicht im Herzen des Dschungels. Heilige Hüter lieben ihre Bequemlichkeiten, Zarq. Ein solch nüchterner Ort wie dieser hier würde kaum jemandem in den Sinn kommen, außer vielleicht den glühendsten Eiferern …« Sie unterbrach sich unvermittelt, und ich fühlte, wie ihr Puls sich beschleunigte, als liefe ein Blitz über ihre Haut.
  


  
    »Ein Mobasanin«, stieß sie keuchend hervor. »Sie haben uns eingemauert, damit dieser Ort hier wie ein Mobasanin aussieht.«
  


  
    »Ein was?«
  


  
    »Eine Zufluchtsstätte für fanatische Drachenjünger, die Läuterung durch Abgeschlossenheit suchen. Es sollen recht nüchterne Orte sein, die immer im dichtesten Dschungel liegen.«
  


  
    »Dann ist es genau das«, erwiderte ich. »Das haben sie gemacht. Aber wer hat den Ort aufgespürt, wenn sie seinen wahren Zweck verstecken müssen?«
  


  
    Wir schwiegen, während wir angestrengt nachdachten.
  


  
    »Mein Bruder«, stieß Misutvia schließlich bebend hervor. »Malaban ist gekommen, um mich zu holen!«
  


  
    Sie drehte sich um und umklammerte mit ihrer knochigen Hand mein Handgelenk.
  


  
    »Ich habe es dir doch gesagt, Zarq. Er hat mich gefunden!«
  


  
    Ihre Aufregung wirkte ansteckend, aber ich hatte Angst, es für möglich zu halten, fürchtete mich vor enttäuschter Hoffnung.
  


  
    »Wie?«, fragte ich sie.
  


  
    »Ich habe es dir doch gesagt! Er hat gute Beziehungen, besitzt Ländereien und Manufakturen, eine eigene Flotte! Hast du wirklich noch nie etwas von Caranku Bri von Lireh gehört? Unser Clan ist mächtig, unsere Familie hat sehr großen Einfluss. Malaban ist da, ich bin ganz sicher!«
  


  
    Ich ließ zu, dass ihr überzeugter Ton auch in mir Glauben weckte. »Dann müssen wir ihn rufen. Lärm machen, Vorhänge aus den Fensterschlitzen hängen. Die Drachenjünger werden deinen Bruder unter irgendeinem Vorwand in ihren Wohnquartieren gehalten haben, während die Wachen uns eingemauert haben.«
  


  
    »Er hat vielleicht die Festung schon durchsucht«, meinte Misutvia. Ihre Nervosität strahlte fast sichtbar wie eine schillernde Farbe aus all ihren Poren. »Er ist vielleicht schon überzeugt, dass dies hier ein Mobasanin ist. Rasch, wir müssen Lärm machen und ihn rufen!«
  


  
    Diesmal hielt ich sie fest. »Er wird uns nicht hören, nicht bei diesem Sturm da draußen. Spar dir deine Energie für morgen früh auf.«
  


  
    »Soll ich das Risiko eingehen, dass er ohne mich diesen Ort wieder verlässt?«
  


  
    »Unsinn. Denk nach. Wie ist er angekommen?«
  


  
    Sie schüttelte sich und riss sich mit sichtlicher Mühe zusammen. »Die einzige Möglichkeit, hierher zu gelangen, ist mit Drachen.«
  


  
    »Du hast gesagt, er besäße eigene, geflügelte Drachen, richtig?« Ich erinnerte mich an ihre Worte aus unserem Gespräch in der Grotte der Ärzte. Diese Tatsache konnte man nur schwer vergessen.
  


  
    »Fünf Escoas, ja.«
  


  
    Ich nickte langsam, während die Hoffnung so fahl wie das Licht des Vollmondes in mir leuchtete.
  


  
    »Wenn er noch hier ist, wird er nicht vor Tagesanbruch losfliegen.« Ich dachte laut, während mein Herzschlag sich beschleunigte. »Warum sollte er in der Nacht fliegen, mitten in einem Monsun, wenn es nicht notwendig ist.«
  


  
    »Oh, Zarq, wir können das hier überleben; wir werden es überleben.«
  


  
    In dem Moment wurde mir klar, dass keine von uns wirklich geglaubt hatte, dass uns die Flucht aus dieser Festung oder das Überleben im Dschungel gelingen würden. Wir waren bereit gewesen, allein für den Versuch den Tod in Kauf zu nehmen, aber wir hatten trotzdem nicht wirklich an unseren Erfolg geglaubt.
  


  
    Bis jetzt.
  


  
    »Also warten wir«, meinte Misutvia schließlich und verschränkte vor Aufregung ihre Finger. »Sobald der Sturm abflaut, klettern wir auf die Diwane und schreien aus diesem Fensterschlitz heraus.«
  


  
    »Wir rufen seinen Namen«, meinte ich. »Sehr wahrscheinlich wird er ihn hören. Man hört seinen eigenen Namen, ganz gleich, wie leise er gerufen wird.«
  


  
    Sie betrachtete mich und legte den Kopf auf die Seite. »Du bist sehr klug, für eine Rishi.«
  


  
    Falls sie das böse gemeint hatte, war in ihrer Stimme nichts davon zu erkennen. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch, das Zentrum des Wesens einer Frau, und hielt mir die andere Hand hin. Ich nahm sie und legte sie auf meinen Bauch, als wären wir zwei Fremde, die sich zum ersten Mal begegnen und sich gegenseitig ihres Vertrauens versichern. »Ich bin Caranku Bri von Lirehs Yenvia«, sagte sie. »Mein Bruder und meine Freunde kennen mich als Jotan Bri. Bitte nenn mich so.«
  


  
    »Jotan? Du bist eine Lehrerin?«
  


  
    »Ich habe an der Ondali Wapar Liru gelehrt. Ich wurde verhaftet, nachdem ich eine Demonstration gegen die Verhaftung und das anschließende Verschwinden einer Kollegin organisiert hatte.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was diese Ondali Wapar Liru ist.«
  


  
    »Du hast noch nie von der Wapar gehört?«, fragte sie ungläubig. Dann fiel es ihr wieder ein. »Oh, verzeih mir. Du bist eine Rishi.«
  


  
    Sie gab mir einen Moment, um mich von der Schande meiner Unwissenheit zu erholen.
  


  
    »Ondali Wapar Liru ist der geistige Quell der Hauptstadt unserer Nation«, murmelte sie. »Es ist ein Ort größter Gelehrsamkeit. Wissenschaft, Künste, fremde Religionen und große Philosophien, all dies wird dort gelehrt.«
  


  
    »Wen?« Diesmal war ich es, die ungläubig fragte.
  


  
    »Jeden, der dafür zahlt.«
  


  
    »Dann habe ich natürlich noch nichts davon gehört. Das ist kein Ort für eine Rishi.«
  


  
    »Das würde ich nicht sagen«, meinte sie verteidigend. »Gewisse Gönner unterstützen die Armen, die ein aufrichtiges Bedürfnis nach Gelehrsamkeit besitzen.«
  


  
    »Reisen diese Gönner zu den Brutstätten und sammeln interessierte Rishi aus den Kus, in denen sie arbeiten?«
  


  
    »Nein«, gab sie schließlich zu. »Aber wenn ein Rishi wirklich das Bedürfnis und das Interesse hat, an der Wapar zu lernen, findet er oder sie sicher einen Weg, einen Gönner zu erreichen.«
  


  
    »Wenn eine Gefangene das Bedürfnis und das Interesse hat, ihrem Gefängnis zu entfliehen, findet sie sicher einen Fluchtweg«, erwiderte ich leise.
  


  
    Sie holte tief Luft.
  


  
    »Armut und die Lebensumstände können so unentrinnbar sein wie ein Gefängnis aus Stein, Jotan Bri«, fuhr ich fort. Ich berührte ihr Knie, um meinen Worten die Schärfe zu nehmen. »Doch bitte, erzähl mir mehr von diesem Ort, diesem Quell des Wissens. Können Frauen ihn besuchen?«
  


  
    Sie bewegte sich und zog ihren Teppich um ihre Schultern, als er hinabzurutschen drohte.
  


  
    »Es werden mehr. Es hat einen harten Kampf um die Frage gegeben, ob Frauen lernen dürfen, geschweige denn lehren. Die Frauen einflussreicher Händler wie auch die der hohen Militärs des Imperators, die in Liru stationiert sind, haben viel Einfluss, wenn sie gemeinsam handeln. Zusammen haben wir in diesem Punkt einen Sieg gegen den Tempel errungen: Wir dürfen die Wapar besuchen. Und seit kurzer Zeit auch lehren.«
  


  
    »Aber weibliche Lehrende werden unter der Anklage, sie hätten Laster mit anderen Frauen begangen, verhaftet«, erwiderte ich. »Viele Namen in der Vorbereitungszelle führen das als Grund für ihre Einkerkerung an.«
  


  
    »Ich habe genau gegen so etwas protestiert, als ich festgenommen wurde.«
  


  
    Ich betrachtete ihr blasses Gesicht, biss mir auf die Zunge, um eine Frage zurückzuhalten, und stellte sie dann doch. »War dir nicht klar, dass du dann verhaftet werden würdest?«
  


  
    Sie starrte in die Dunkelheit und schwieg so lange, dass ich schon glaubte, sie so schrecklich beleidigt zu haben, dass sie mir nicht antworten würde.
  


  
    »Das hatte ich nicht erwartet, Zarq«, murmelte sie schließlich. »Nicht das hier!«
  


  
    Eine weitere Frage ließ mir keine Ruhe. »Würdest du es wieder tun, wenn du in der Zeit zurückgehen könntest? Würdest du protestieren, wenn du wüsstest, wo du enden würdest?«
  


  
    Ihr Kopf fuhr herum, und ihre Augen wirkten in dem dämmrigen Licht so blutig und körnig wie zerstoßenes Fleisch. »Wenn niemand gegen eine Ungerechtigkeit protestiert, wird sie zur Normalität und akzeptiert. Und schon bald folgt ihr eine größere Ungerechtigkeit. Die Gesellschaft wird von Zwist geformt, Zarq, und die Gerechtigkeit wird aus Beschwerden geboren.«
  


  
    Jetzt erinnerte ich mich an meinen Schwur, ein Drachenmeister zu werden, meinen Einfluss zu nutzen, um Kratt zu entlarven und den Rishi von Brutstätte Re ein gewisses Maß an Gleichberechtigung zu verschaffen. Diese Pläne waren so ehrgeizig und meine derzeitige Situation so weit davon entfernt, dass mir angesichts dieser Kluft und meiner früheren Naivität schwindelte. Ich schüttelte den Kopf. Als ich sprach, redete ich mehr zu mir selbst als zu ihr. »Ich weiß nicht, ob ich den Kampf und die Unruhe will, die mit diesem Zwist kommen. Ich glaube nicht mehr, dass ich für meine Überzeugungen zum Märtyrer würde.«
  


  
    »Ich bin kein Märtyrer«, erwiderte Misutvia hitzig. »Vergleiche mich nicht mit Großmutter.«
  


  
    Ich erschrak über ihre heftige Reaktion. »Ich habe nicht an Großmutter gedacht. Oder an dich.«
  


  
    Sie ließ den Kopf sinken und atmete mehrmals bebend durch.
  


  
    »Ich hasse diese Frau«, flüsterte sie schließlich. »Ich habe davon geträumt, sie zu erwürgen, viele Male, ihr mit einem Stein ihren verrückten Schädel einzuschlagen.«
  


  
    »Verrückt?«, murmelte ich. »Oder fromm? Ist sie eine Wahnsinnige oder eine Märtyrerin?«
  


  
    »Ihr Glaube ist nur eine Entschuldigung für ihre Passivität. Sie ist keine Heldin.«
  


  
    »Bist du dir dessen so sicher?« Ich sah auf meine wächsernen Hände, meine hervorstehenden Knochen, die so zart aussahen wie Fischgräten. »Du hast die Drachen gehört. Glaubst du wirklich, dass sie nicht göttlich sind? Vielleicht hat Großmutter recht. Vielleicht hasst du sie deshalb so. Ihr Glaube ist beeindruckend. Deiner dagegen existiert nicht.«
  


  
    »Halt den Mund, Naji!« Misutvia nannte mich aus Ärger wieder bei meinem Gefangenennamen. »Ich brauche jetzt Schlaf. Wir beide brauchen Schlaf. Verschwenden wir unsere Energie nicht mit der Diskussion über eine irregeleitete alte Frau, die am Rand des Todes steht.«
  


  
    

  


  
    Obwohl ich schlief, erholte ich mich nicht. Meine bruchstückhaften, gnadenlosen Träume wurden in der Leere der Nacht intensiver, pulsierten mit meinem Herzschlag, mutierten, vermehrten sich.
  


  
    Ich war von Kokons umringt, die mich vollkommen umgaben. Ich stöhnte im Schlaf, öffnete die Augen und sah die Dunkelheit als Verräter, sah Kissen und Diwane als sternenfunkelnde Gestalten, die hockten und sich mit boshaftem Schwung paarten. Der Geist in mir tobte, im Gegenrhythmus zu meinen Atemzügen.
  


  
    Eine Klaue zerfetzte schließlich den Kokon und schlug in mein Wesen hinein.
  


  
    Ich gurgelte und krallte mich an Misutvia fest, die zusammengesunken neben mir schlief. Eine zweite Klaue bahnte sich den Weg durch den Kokon in meiner Psyche, und dann drang der Geist meiner Mutter aus der Hülle heraus, überzog meine Seele mit fauliger Wut. Mein zerrütteter, dunkler Verstand heulte, als die Verwandlung begann, als der Geist meiner Mutter mein Gewebe durchdrang, besessen und besitzergreifend.
  


  
    Ich wand mich in Krämpfen auf dem Boden.
  


  
    »Gift!«, schrie ich.
  


  
    Ein Kissen aus geschmolzenem Wachs legte sich über mich. Kurz dämmerte mir, dass es sich um Misutvia handelte.
  


  
    Dann konnte ich nichts mehr sehen, meine Sehkraft war mir von widerlichen, außerweltlichen Augen gestohlen worden. Mein Körper wurde ausgehöhlt, als wäre ich infiziert; ich fühlte, wie ich aus Fingern und Armen vertrieben wurde, fühlte, wie ich wie ein Wasserfall den Hals hinab in die Gefängnishöhle meines Brustkorbs floss. Mein ganzes Selbst wurde an einen Ort gespült, ein Polyp, der in meinem eigenen Leib gebettet wurde. Ich wurde zusammengepresst. Ich war Dunkelheit, die sich in sich selbst zusammenfaltete.
  


  
    In diesem engen Gefängnis spürte ich, wie der Körper, in dem ich mich befand, sich bewegte. Wut, Krämpfe, hektisches Fieber. Gewalt und ungeheure Anstrengung. Zerstörung und Vernichtung, ohne erkennbares Ziel.
  


  
    Der Geist konnte mich nicht in dem Polypen halten, nicht, während sich seine berserkerhafte Energie ausschließlich auf Zerstörung konzentrierte. Ich wand mich, fühlte, wie der Polyp um mich herum so breiig wie gemuste Früchte wurde. Ich verstärkte meine Anstrengungen. Das Mus verdünnte sich zu Serum und verdunstete unter der Hitze meiner Entschlossenheit. Triumphierend strömte ich in meinen Körper zurück. Der Geist meiner Mutter zersplitterte, ausgelaugt von seinem Werk der Zerstörung, in tausend winzige Scherben, die in die entferntesten Ecken meines Wesens flogen.
  


  
    Sicht. Geräusche. Empfindungen.
  


  
    Meine Brust hob und senkte sich, Luft strömte in meine Kehle und meine Lungen, als hätte ich sie aus einem glühenden Brennofen gesogen. Meine Beine konnten mich nicht mehr tragen, und ich brach an einer Wand zusammen. Vor mir ausgestreckt sah ich meine Beine, meine Schienbeine waren blutüberströmt, Brocken von Steinen und Mörtel klebten an meinen Waden. Langsam blickte ich hoch.
  


  
    Staub hing in der dunklen Luft, ein dichter, körniger Staub, der meine Augäpfel überzog. Um mich herum lagen Steintrümmer.
  


  
    Ich lag zusammengesunken in dem Flur vor der Gewölbekammer der Viagand. Misutvia stand in der Tür der Kammer und hielt sich daran fest. Um sie herum scharten sich die neuen Frauen, die mich furchtsam anstarrten.
  


  
    Ich blickte auf meine Hände. Sie glühten in einem sonderbaren, blauen Licht. Meine Fingerspitzen pulsierten auf diese besondere Art und Weise wie damals im Konvent von Tieron, als der Geist von mir Besitz ergriffen hatte und aus meinen Händen Feuer gelodert hatte. Nur war jetzt kein Feuer aus meinen Händen gedrungen, sondern eine dunkle Macht, welche die Steinmauer zertrümmert hatte.
  


  
    Denn es war die Mauer, mit der wir eingeschlossen worden waren, deren Schutt im Korridor lag, dazu zwei Wachen, als Akolythen verkleidet. Sie lagen tot zwischen den Trümmern.
  


  
    

  


  
    Die Frauen der Viagand ließen mich stehen und zogen sich in die Kammer zurück, schlossen die Tür vor mir. Draußen, außerhalb der Festung, tobte nach wie vor der Monsun. Mit klappernden Zähnen, benommen und erschöpft, blieb ich ausgestreckt auf dem Boden liegen. Meine Knochen waren so kalt und steif wie die der Leichen, die verkrümmt im Schutt lagen.
  


  
    Schließlich, kurz vor Mitternacht, öffnete sich knarrend die Tür zur Gewölbekammer der Viagand. Misutvia näherte sich mir vorsichtig; sie wirkte in der Dunkelheit wie eine graugrüne Spindel. Ihr Bitoo blieb an spitzen Steinen hängen, als sie sich vorsichtig den Weg durch die Trümmer zu mir bahnte.
  


  
    Ein Stück vor mir blieb sie stehen und wartete, stumm und argwöhnisch.
  


  
    »Der Regen«, krächzte ich und deutete mit einem Nicken auf den dunklen Korridor vor mir, hinter dem Schutt. »Pfützen.«
  


  
    Sie rührte sich nicht, dann verstand sie. Sie suchte sich einen Weg über die Trümmer und die toten Wächter und stolperte weiter in den Korridor hinein. Durch die von Schlingpflanzen überwucherten Fenster, die in die Wände des Korridors eingelassen waren, tropfte das Wasser über Blätter und Schlingpflanzen auf den Boden, bildete eine dunkle Pfütze, so schwarz wie Teer. Misutvia kniete sich daneben, legte den Kopf auf den Boden. Sie trank, bis sie ihr Durst gestillt war, dann tauchte sie den Zipfel ihres Ärmels hinein und kehrte zu mir zurück.
  


  
    Sie hielt mir den nassen Ärmel über den Mund, wrang ihn und träufelte vorsichtig das Wasser auf meine Zunge.
  


  
    »Mehr«, keuchte ich.
  


  
    »Ich hole einen Topf«, flüsterte sie. Kurz darauf kam sie mit einem leeren Farbtopf aus der Kammer zurück. Die drei neuen Frauen folgten ihr. In ihrem Versuch, einen Bogen um mich zu schlagen und gleichzeitig so schnell wie möglich das Wasser zu erreichen, stolperten sie eine Klaue von Malen über die Trümmer.
  


  
    Misutvia hockte sich erneut vor mich, und ich trank aus dem Topf, den sie mir an die Lippen hielt.
  


  
    »Mehr«, keuchte ich.
  


  
    »Ich suche eine andere Pfütze, in einem anderen Flur.«
  


  
    »Nein. Du könntest auf einen Wächter stoßen.«
  


  
    »Oder auf Malaban«, antwortete sie.
  


  
    »Wir brauchen einen Plan.«
  


  
    Sie nickte. »Wir reden, wenn wir wieder in der Kammer sind. Kannst du stehen? Kann ich dich berühren?«
  


  
    »Ja. Er schläft, sammelt Kraft.«
  


  
    »Der Dämon in dir?«
  


  
    Es war zu anstrengend, es ihr zu erklären. »Ja.«
  


  
    »Warum hast du diese Macht erst jetzt benutzt? Warum hast du überhaupt zugelassen, dass du verhaftet und hierher gebracht wirst, wenn ein solcher Dämon deinem Befehl gehorcht?«
  


  
    »Er gehorcht mir nicht, ganz und gar nicht.« Ich schüttelte schwach den Kopf. »Wenn ich auf dem Boden meiner Geburtsbrutstätte bin, dann kann diese Kreatur, die du einen Dämon nennst, nicht in mich eindringen und ihre Macht durch meinen Körper ausüben. Sie kann nur versuchen, mir ihren Willen aufzuzwingen, indem sie mich in jedem Moment, ob ich wache oder schlafe, mit Visionen und ihrem Flüstern verfolgt. Nur das Gift schützt mich vor der Präsenz dieses Geistes.«
  


  
    »Und wenn du nicht in deiner Geburtsbrutstätte bist?«, erkundigte sich Misutvia.
  


  
    Ich seufzte. »Dann wird der Geist in mir eingesperrt. Ich weiß nicht wie oder warum, es ist einfach so. Wenn ich nicht in meiner Geburtsbrutstätte bin, dann reist dieser Geist in mir, hält die Zügel, beherrscht meine Augen. Er benutzt mich wie eine Marionette, wann und wie er es will, und ich werde zu einer Gefangenen in meinem eigenen Leib. Es ist ein Gefühl, als würde ich lebendig begraben.«
  


  
    Ich schloss erschöpft die Augen. »Dann brauche ich das Gift am meisten, verstehst du? Wenn ich nicht in meiner Geburtsbrutstätte bin und der Geist in mir ist. Das Gift hüllt ihn ein, erzeugt eine Membrane um ihn, die er nicht durchdringen kann. Und weil ich jetzt eine Weile kein Gift mehr bekommen habe, hat er heute Nacht seinen Kokon durchbrochen und mich überwältigt.«
  


  
    »Verstehe«, murmelte Misutvia, obwohl sie es ganz eindeutig nicht verstand. Sie wusste nur das, was sie mit eigenen Augen gesehen hatte: blaue Zungen der Macht, die aus meinen Händen zuckten, und dass ich in der Lage war, Wände damit zu zertrümmern und Menschen zu töten. »Ich habe Gerüchte gehört, dass Djimbi zuweilen solcherart besessen sind.«
  


  
    Ich leckte mir die Lippen und schlug die Augen auf. »Ich bin nicht von einem Dämon besessen, Jotan. Das ist eine himmlische Kraft.«
  


  
    »Ein himmlischer Dämon? Aha.« Sie glaubte mir nicht; sie hielt mich für ein Instrument der Einen Schlange.
  


  
    Aber es störte sie nicht weiter.
  


  
    Solange sie dabei selbst nicht zu Schaden kam, würde sie mich benutzen, um fliehen zu können. Ich konnte ihre Gedanken fühlen, sie strömten förmlich aus ihr heraus.
  


  
    »Ich helfe dir aufzustehen«, murmelte sie.
  


  
    In der Kammer der Viagand ließen wir uns erschöpft auf Kissen am Boden sinken. Sutkabde und Großmutter saßen auch dort, aschefarbene Hügel in der Dunkelheit. Die drei neuen Frauen gesellten sich ebenfalls vorsichtig zu uns.
  


  
    »Du hast das Hindernis entfernt«, stieß Großmutter hervor. »Du hast zwei Wachen getötet. Sich dem Willen der Wachen und der Drachenjünger zu widersetzen ist ein Fehlverhalten. Ich beanspruche die Pflicht, beides zu melden.«
  


  
    Misutvia lachte, schnaubend und humorlos. Großmutter hatte ganz offensichtlich nicht gesehen, noch hatte man ihr erzählt, auf welche Weise ich die Wand zerstört hatte, sonst hätte sie sich über andere Dinge Sorgen gemacht, statt einfach nur die Pflicht zu beanspruchen, Ungehorsam und Mord zu melden.
  


  
    Ich ignorierte sie und holte bebend Luft. »Wissen wir, wie diese Festung aussieht?«
  


  
    »Ich habe mir jeden Gang eingeprägt, durch den ich gegangen bin«, antwortete Misutvia.
  


  
    »Zeichne sie auf.«
  


  
    Einige Augenblicke später studierte ich die schimmernden Striche, die sie auf der Oberfläche eines ihrer zerrissenen Ärmel gemacht hatte. Ich deutete auf einen.
  


  
    »Die Quartiere der Drachenjünger liegen hier, richtig? Zwei Korridore führen dorthin, wenn dein Gedächtnis dich nicht trügt, der hier und der. Beide werden von Wachen kontrolliert, die als Akolythen verkleidet sind. Der Eingang zur Festung dürfte sich vermutlich hier befinden.«
  


  
    »Wenn Malaban hier ist, führt er uns zum Ausgang.«
  


  
    »Wir müssen deinen Bruder erreichen und fliehen, ohne die Wachen zu alarmieren. Die Drachenjünger, die hier leben, werden uns alle ermorden lassen, einschließlich deines Bruders, bevor sie zulassen, dass die Wahrheit über diesen Ort ans Licht kommt. Es kümmert sie nicht, wie einflussreich deine Familie ist, Jotan. Sie werden dich nicht lebend entkommen lassen, nach allem, was du über die Drachen weißt.«
  


  
    »Sie würden Malaban nicht einmal ermorden, wenn sie Angst hätten, dass ich verrate, was man mir angetan hat«, erwiderte sie. »Wenn sie meinen Bruder umbringen, dann würden sie sich den Zorn vieler mächtiger Familien der Händlergilde zuziehen, nicht nur den der Bri.«
  


  
    Also stimmte es tatsächlich; sie hielt die Drachen nicht für göttlich. Sie glaubte wirklich, dass diese Festung, dass die Bestialität, der wir unterworfen wurden, nur dazu diente, die Macht des Tempels zu stärken, indem er sich von Gift beeinflusste Ratschläge einholte, die Allianzen betrafen, Verschwörungen und Strategien. Sie hatte keine Ahnung, wonach der Tempel tatsächlich suchte.
  


  
    Ich wusste es besser.
  


  
    Die Drachen waren göttlich, und die Drachenjünger, die hier stationiert waren, würden niemals eine Frau aus der Viagand entkommen lassen, nur weil sie eine Konfrontation mit einer einflussreichen Händlergilde scheuten.
  


  
    Der Tempel würde niemals das Risiko eingehen, dass die Kriegerfürsten der Brutstätten durch eine flüchtige Viagand-Frau von dem Ritus erfuhren; dass sie wussten, was geschah, wenn sich eine Frau zu den Drachen legte. Denn ein Kriegerfürst in irgendeiner Brutstätte würde irgendwann das wahre Potenzial hinter diesem telepathischen Austausch erkennen.
  


  
    So wie Kratt es erkannt hatte.
  


  
    Nur würden sie im Unterschied zu Kratt wissen, weil Misutvia eine gewöhnliche Frau war, dass jede Frau bei einem giftigen Drachen liegen und sein Lied hören konnte, nicht nur die Tochter des Himmelswächters aus einer fast unbekannten Prophezeiung. Und aufgrund der vielen Drachen, die jeder Kriegerfürst jeder Brutstätte besaß, und wegen der vielen Tausend Rishi-Frauen in diesen Brutstätten, die diese Kriegerfürsten zur Vereinigung mit einem Drachen zwingen konnten, standen die Chancen sehr gut, dass der Tempel der Letzte sein würde, der das Geheimnis des Schlüpfens eines Drachenbullen lüften würde.
  


  
    Der Tempel wollte ein Monopol auf diese Antwort, um die Macht des Imperators ins Uferlose und Unangreifbare zu steigern. Malaban Bri von Lireh war nur eine lästige Stechmücke, die der Tempel einfach zerquetschen würde.
  


  
    »Wir wollen nichts überstürzen«, sagte ich zu Misutvia. »Wir wollen das erst genau durchdenken.«
  


  
    Großmutter bewegte sich. »Es gibt nichts zu durchdenken. Unsere Pflicht ist klar. Wir müssen hier bleiben, was die Drachenjünger ganz eindeutig wünschen.«
  


  
    Misutvia gab einen erstickten Laut von sich und krümmte in der düsteren, schlammigen Finsternis der Kammer ihre Hände zu Krallen.
  


  
    Großmutter schmatzte trocken. »Ich hätte nicht hier sitzen bleiben sollen, während ihr den Mord an den beiden Wächtern plantet, die eurer Meinung nach die Tür bewachten. Ich habe meine Pflicht versäumt. Das werde ich jetzt nicht mehr tun.«
  


  
    Ich starrte auf den aschefarbenen Berg, der Großmutter war. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Ich werde gehen. Und euer Verhalten melden.«
  


  
    »Das wirst du nicht tun.«
  


  
    »Du verrücktes, altes Weib«, zischte Misutvia.
  


  
    Ich beugte mich vor. »Großmutter, sobald du dich den Wächtern näherst, sobald ihnen klar wird, dass wir die Mauer durchbrochen haben, werden sie dich niederschlagen. Sie werden das Risiko nicht eingehen, dass Malaban Bri von deiner Anwesenheit hier erfährt, auch wenn du es nur tust, um sie über unsere Pläne zu informieren.«
  


  
    In dem Schweigen spürte ich förmlich den Gewissenskonflikt, der in Großmutter tobte. Ich saß angespannt da und fragte mich, wie stark ihr Glaube wohl war.
  


  
    »Wenn der Tod mein Schicksal ist, weil ich die Drachenjünger davon verständige, dass ihr ihre Wand zerstört habt«, flüsterte sie schließlich, »dann sei dem so. Aber sie müssen von eurer Verderbtheit erfahren. Das ist meine Pflicht.«
  


  
    »Ich bringe dich um!«, kreischte Misutvia und warf sich auf Großmutter. »Du verrückte Hure, ich reiße dir sämtliche Gliedmaßen aus!«
  


  
    Etwas riss, Arme schwangen durch die Luft. Großmutter keuchte erstickt. Dann ertönte ein Knall, ein schrecklicher Knall wie der einer Melone auf Stein.
  


  
    Großmutter lag auf ihrem Rücken und hielt sich die Kehle, rang nach Luft nach Misutvias Angriff. Misutvia lag regungslos über ihr. Sutkabde kniete neben Großmutters Kopf, einen Farbtopf in der Hand; sie hatte ihn Misutvia gegen den Schädel geschlagen, um Großmutter zu retten.
  


  
    »Wenn ich sterben muss«, erklärte Sutkabde heiser, »dann am Maul eines Drachen. Ich werde nicht bei einem vergeblichen Fluchtversuch krepieren, Rishi Via. Ich glaube an das Göttliche. Ich diene den Drachen.«
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    Während Sutkabde Großmutter auf die Füße half, untersuchte ich aufgeregt Misutvia, suchte nach Blut, gebrochenen Knochen, ihrem Puls, einem Lebenszeichen.
  


  
    »Sutkabde, mach das nicht«, bat ich sie, noch während meine Fingerspitzen eine Schwellung unter Misutvias dünnem Haar ertasteten. »Du willst doch nicht gefangen bleiben. Du kannst unmöglich glauben, dass dies hier heilig und richtig ist!«
  


  
    »Was der Tempel hier tut, ist eine Perversion«, gab sie zu, während sie Großmutter stützte, die keuchte und zitterte. »Aber das weiß ich auch: Ich werde nicht ohne die Drachen und ihr Gift weiterleben.«
  


  
    »Aber es gibt doch die Nask Cinai, die Refugien für altersschwache Bullen. Als Onai kannst du an einem solchen Ort bei den Drachen liegen und ihr Gift empfangen.«
  


  
    »Der Tempel würde an diesen Orten nach mir suchen.«
  


  
    »Sutkabde, wenn du mit Großmutter zu den Wachen gehst, werden sie dich töten. Was ist dann mit deinem Gift?«
  


  
    »Ich habe vor, dieses Debakel zu überleben, Rishi Via«, erwiderte sie. »Ich werde nicht durch den Korridor gehen, sondern ich werde Großmutter einfach nur über die Trümmer helfen, das ist alles. Großmutter ist fest entschlossen, ihre Pflicht zu erfüllen, stimmt doch, Großmutter? Ich muss sie nicht den ganzen Weg begleiten.«
  


  
    »Ich strebe«, hauchte Großmutter kaum verständlich, »nach Heiligkeit.«
  


  
    »Dein Streben ist wahrhaft bewundernswert, Großmutter«, sagte Sutkabde.
  


  
    Ich beobachtete entsetzt, wie sie die wacklige alte Frau zur Tür der Gewölbekammer führte.
  


  
    »Und jetzt?«, rief eine der neuen Frauen, als Sutkabde und Großmutter verschwunden waren.
  


  
    Ich dachte angestrengt nach, während ich Misutvias Wangen streichelte, um sie aufzuwecken. Unter meinen Fingerspitzen fühlte ich ihren unregelmäßigen Puls.
  


  
    »Großmutter kann doch kaum laufen.« Ich sprach meine Gedanken laut aus. »Sie wird eine Weile brauchen, bis sie das Quartier der Drachenjünger erreicht. Bringt mir die Karte, die Misutvia aufgezeichnet hat.«
  


  
    Der abgerissene Ärmel aus dem schimmernden Stoff flatterte kurz vor meinem Gesicht, als eine der Frauen ihn wie ein Tuch über Misutvias Körper ausbreitete.
  


  
    »Seht.« Ich deutete mit einem Finger auf die Zeichnung. »Dieser Korridor ist kürzer als der andere, und er führt zudem direkt zum Quartier der Drachenjünger. Sicher wird Großmutter den kürzesten Weg nehmen. Und bei ihrem langsamen Tempo können wir die Gemächer der Drachenjünger kurz nach ihr erreichen. Wenn die Wachen, die den Flur schützen, sie sehen, und es werden dort zweifellos Wachen stehen, werden sie ihren Posten verlassen und sich so rasch wie möglich ihrer annehmen, bevor Malaban Bri Verdacht schöpft. Sie werden hierher eilen, um uns zurückzuhalten, und sich vielleicht sogar aufteilen, um zu überprüfen, ob die Mauer, die sie vor dem Eingang der Stallungen errichtet haben, noch intakt ist.«
  


  
    Ich blickte hoch, auf die schwarzen Schatten der drei Frauen, die vor mir standen. Mein Herz schlug wie verrückt. »Das könnte unser Vorteil sein. Wenn wir schnell und lautlos vorgehen, können wir immer noch entkommen.«
  


  
    »Welche Wahl haben wir?«, fragte eine der drei.
  


  
    »Ich mache das nicht«, stieß eine andere hervor. »Ich bleibe hier, in meiner Nische. Wenn wir gehen, dann widersetzen wir uns ihnen in ihrem schwächsten Moment. Das mache ich nicht. Sie werden dich umbringen, aber wenn ich hier bleibe, wo ich sein soll, werden sie mich nicht töten.«
  


  
    Die beiden anderen zögerten.
  


  
    »Alles, was hier auf dich wartet, ist Vergewaltigung und Folter«, erwiderte ich drängend. Mir war klar, dass ihre Sucht nach dem Gift und den Drachengesängen noch nicht so stark ausgeprägt war, weil sie noch nicht so lange hier waren. »Niemand hier überlebt lange. Und ihr bekommt keine zweite Chance für eine Flucht. Wollt ihr denn nicht mehr den Regen auf euren Gesichtern fühlen, die Sonne auf dem Rücken? Eure Geliebten umarmen?«
  


  
    Ich blickte hektisch zur Tür. Sutkabde hatte Großmutter gewiss schon über die Trümmer geholfen, musste jeden Moment zurückkehren.
  


  
    »Einen Prügel, schnell!«, stieß ich hervor, streckte die Hand aus und erhob mich. Die Schatten bewegten sich, und Stoff raschelte, als eine Frau reagierte. Grobes Holz klatschte in meine ausgestreckte Handfläche.
  


  
    Die Tür zur Kammer der Viagand öffnete sich knarrend.
  


  
    Ich rannte dorthin, stolperte über Kissen, schwankte, wäre fast gestürzt, torkelte dennoch weiter. Sutkabde kam herein.
  


  
    Ein Ausdruck des Erstaunens flog über ihr bleiches Gesicht, machte ihre blutunterlaufenen, eitrigen Augen zum ersten Mal, seit ich sie gesehen hatte, menschlich. Ich hämmerte meinen Prügel in ihren Bauch. Sie klappte mit einem bebenden Seufzer zusammen und brach auf dem Boden zusammen.
  


  
    Schweratmend deutete ich auf zwei der neuen Frauen. »Sie kann uns jetzt nicht mehr aufhalten. Nehmt Misutvia in eure Mitte und kommt. Uns bleibt nicht viel Zeit!«
  


  
    

  


  
    Ich bewegte mich wie in einem panischen Delirium.
  


  
    Fliehe! Fliehe! Fliehe!
  


  
    Ich kletterte über die Trümmer der zerstörten Wand, schürfte mir die Knöchel an scharfen Mörtelzacken auf, schrammte mir die Sohlen auf den Steinen. Ich rannte platschend durch Pfützen, während der Saum meines Bitoo wie eine nasse Schleppe über den feuchten Erdboden schleifte. Die Finsternis und die Unkenntnis dessen, was vor mir lag, beunruhigten mich.
  


  
    Der prasselnde Regen betäubte uns jedes Mal, wenn wir an einem Fensterschlitz vorbeikamen, doch unser Herzschlag rauschte noch lauter in unseren Ohren. Die bewusstlose Misutvia wurde wie ein Sack von den beiden Frauen, die mir folgten, mitgezerrt.
  


  
    Der Korridor verzweigte sich.
  


  
    Links oder rechts? Welcher Weg war der kürzere, welchen war Großmutter gegangen? In meiner Panik konnte ich mich nicht mehr erinnern, und ich hatte nicht daran gedacht, Misutvias Plan mitzunehmen.
  


  
    Links, entschied ich, und stürmte in den Gang. Die beiden Frauen, die mir folgten, keuchten unter Misutvias Gewicht.
  


  
    Langsam, langsamer jetzt! Wir wollten doch nicht auf einen Wächter stoßen!
  


  
    Der Korridor gabelte sich erneut.
  


  
    Ich blieb verblüfft stehen. Es hätte keine weitere Abzweigung geben dürfen, jedenfalls nicht nach Misutvias Plan! Aber leider war keiner von uns jemals in diesem Teil der Festung gewesen. Das hatte sie nicht gewusst. Wir hatten uns in dem dunklen Labyrinth aus Stein verirrt, würden niemals rechtzeitig einen Ausgang finden, bevor man uns entdeckte.
  


  
    Dann hörten wir das Klatschen von Schritten, die sich im Lauf näherten.
  


  
    Ich winkte den beiden Frauen aufgeregt zu. Wir duckten uns in die Abzweigung des Korridors, kauerten uns an eine Wand, deutlich zu sehen, wäre es nicht Nacht gewesen.
  


  
    Die Schritte wurden von keuchenden Atemzügen begleitet, und im nächsten Moment tauchte ein Wächter, in Kutte und Überwurf eines Akolythen gehüllt, in dem Korridor auf und bog in den Gang ein, aus dem wir gerade gekommen waren. Ein paar Herzschläge später folgten ihm ein zweiter, ein dritter und dann noch ein vierter Wächter. Sie alle waren mit Speeren bewaffnet.
  


  
    Großmutter hatte das Quartier der Drachenjünger offenbar bereits erreicht. Sie wussten, dass wir ihre Mauer eingerissen hatten.
  


  
    »Schnell, in den Korridor, aus dem sie gekommen sind!«, sagte ich. Wir setzten uns in Bewegung, als wir erneut Keuchen und rasche Schritte hörten, die näher kamen. Ein fünfter Wächter. Auch er war zur Kammer der Viagand entsendet worden.
  


  
    »Zurück! Zurück!«, zischte ich. Wir stolperten in den Schatten der Abzweigung zurück, zerrten Misutvia mit uns.
  


  
    Dann erstarrten wir. Die Schritte kamen näher. Der Wächter, ebenfalls als Akolyth verkleidet, rannte hinter seinen Kameraden her in den Korridor, der zur Gewölbekammer führte. Er lief kaum eine Armlänge von mir entfernt an uns vorbei. Mir standen die Haare zu Berge, als mir sein stinkender Schweiß in die Nase stieg.
  


  
    In dem Moment stöhnte Misutvia.
  


  
    Der Wächter kam rutschend zum Stehen.
  


  
    »Schnell, greift an!«, schrie ich und stürzte mich auf ihn, als er sich gerade herumdrehte und seinen Speer hob. Ich hörte einen leisen Plumps, als die beiden panischen Frauen mir gehorchten und Misutvia zu Boden fallen ließen. Ich krümmte mich, senkte das Kinn auf die Brust und rammte meinen Kopf wie einen Mauerbrecher in den weichen Bauch des Wächters. Er stolperte einen Schritt zurück, keuchte und ließ seinen Speer los, der klappernd zu Boden fiel. Dann stürzten wir uns auf ihn, wahnsinnig vor Angst und ohne ein Wort, würgten ihn, bissen und traten ihn. Er brach unter unserem Angriff zusammen. Ich spürte den Knorpel seines Ohrs zwischen meinen Zähnen und biss mit aller Kraft zu, hämmerte immer wieder mit der Faust in das weiche Fleisch über seiner linken Niere. Eine der beiden anderen Frauen zerkratzte ihm das Gesicht, riss ihm mit den Nägeln die Haut vom Fleisch, als wäre es kaltes Schmalz.
  


  
    Er krümmte sich zusammen, schützte seine Hoden und sank auf die Knie. Wir traten ihn hysterisch so lange mit unseren bloßen Füßen, bis er bewusstlos war.
  


  
    Zitternd angesichts unserer Brutalität, geschüttelt von Kampflust, Panik und einem makaberen Triumphgefühl, standen wir über dem Körper des Mannes. Misutvia stöhnte erneut und erbrach sich. Wir sahen uns an.
  


  
    »Hebt sie hoch«, keuchte ich.
  


  
    »Nein«, widersprach eine der Frauen schwer atmend. »Wir lassen sie hier liegen.«
  


  
    »Dann helfe ich, sie zu tragen.« Ich nickte der Frau zu, die bisher geschwiegen hatte. »Du, hilf mir.«
  


  
    »Wir lassen sie zurück«, wiederholte die erste Frau, aber ich ging bereits zu dem hellen Kleiderhaufen, der auf dem Boden in der Abzweigung lag.
  


  
    Ich bückte mich, schlang einen von Misutvias klammen Armen um meinen Hals. Meine Beine schienen schwach zu sein, keine Knochen mehr zu haben. Immer noch in gebückter Haltung blickte ich auf, wartete, dass die andere Frau mir half. Sie zögerte.
  


  
    »Ich lasse sie nicht zurück!«, erklärte ich wütend.
  


  
    »Dann trennen wir uns«, erwiderte die erste, packte den Arm ihrer unentschlossenen Gefährtin und zog sie in den Korridor.
  


  
    »Ich weiß nicht«, begann die zweite Frau. Im nächsten Moment wurde sie von den Füßen gerissen, als sich ein Speer in ihren Leib bohrte und sie mehrere Schritte zurückschleuderte. Die erste schrie auf, wirbelte herum und rannte los. Ein leises Zischen fegte an mir vorbei; ihr Körper zuckte einmal heftig, sie prallte gegen eine Wand und rutschte daran herunter, während sie mit den Fingern vergeblich Halt suchte. Der geölte Schaft eines Speeres ragte aus ihrem Rücken heraus.
  


  
    Ich ließ Misutvia fallen, drehte mich um und lief los.
  


  
    Hinter mir schrie jemand. Ich stolperte ins Dunkle, während die Furcht kalt über meinen Rücken lief, den Aufprall eines Speeres erwartete.
  


  
    »Da drüben, dort entlang!«, schrie jemand hinter mir. Ich war entdeckt worden. Mein schillernder Bitoo wirkte in der Dunkelheit wie ein Leuchtfeuer. In dem Moment begriff ich, dass alle Frauen aus der Viagand absichtlich in diese blassen, hellen Bitoo gekleidet worden waren, damit wir in dem Dämmerlicht der Festung auffielen.
  


  
    Hoffnungslosigkeit überkam mich. Ich konnte sie nicht überlisten, konnte nicht vor ihnen weglaufen, konnte nicht entkommen. Trotzdem rannte ich weiter durch den Korridor.
  


  
    Vor mir flackerte das Licht einer Fackel an einer erneuten Gabelung des Korridors. Zwei Silhouetten tauchten in diesem Lichtkegel auf, eine krummbeinige, die andere mit einem Umhang bekleidet. Ich saß in der Falle, der Weg vor mir und hinter mir war versperrt. Ich stolperte, fiel zu Boden.
  


  
    »Mutter!«, schrie ich heiser, wollte den Geist rufen, damit er erschien, mir übermenschliche Kraft verlieh, selbst um den Preis, für immer in meinem eigenen Körper eingesperrt zu sein.
  


  
    Vor meinen Augen tanzten schillernde Punkte, durchdrangen die Dunkelheit mit ihrem blassem Blau. In tausend Stücke zerborsten, in meinem Körper verteilt, erglühte der Geist, versuchte sich zusammenzusetzen. Es fühlte sich an, als würden heiße Wachstropfen in meinen Adern versuchen, sich zu vereinen, würden daran aber von kaltem Wasser gehindert. Der Geist war erschöpft, hatte noch nicht genügend Zeit gehabt, seine alte Stärke wiederzugewinnen.
  


  
    »Mutter, rette mich!«
  


  
    »Das ist sie!«, schrie eine der Silhouetten vor dem Licht der Fackel; im nächsten Moment setzten sie sich beide in Bewegung, in meine Richtung. Ich blickte zum anderen Ende des Korridors zurück. Ein als Akolyth verkleideter Wächter tauchte aus der Dunkelheit auf. Er blieb stehen und hob die Arme, spreizte die Ellbogen.
  


  
    Ich würde gleich von seinem Speer aufgespießt werden.
  


  
    »Mutter!«, schrie ich erneut. Metall schoss durch die Luft wie ein Blitz; ein Dolch, der von einer der beiden Silhouetten geschleudert worden war. Er prallte von der linken Schulter des Wächters ab, als der seinen Speer warf; er torkelte wie trunken durch die Luft und landete eine Handbreit vor meinem Körper auf dem Boden.
  


  
    Der Geruch von parfümiertem Öl wehte an mir vorbei, als die in den Umhang gekleidete Gestalt sich auf den Wächter stürzte und ihn in einen Kampf verwickelte.
  


  
    Die zweite Silhouette hatte mich derweil erreicht. Ein vertrautes Gesicht starrte mich an. Ich wich ungläubig zurück.
  


  
    »Du hast uns ganz schön auf Trab gehalten, Rishi-Balg«, gackerte der Drachenmeister.
  


  
    Mein Blick zuckte zu den kämpfenden Gestalten. Das Licht der Fackel schimmerte auf blondem Haar. Kratt.
  


  
    »Nein«, stieß ich verdattert hervor. »Nein!«
  


  
    Sehnige Finger gruben sich schmerzhaft in meinen Arm und zerrten mich hoch. »Wir verschwinden jetzt, heho!«, erklärte der Drachenmeister.
  


  
    »Aber Malaban Bri. Wo ist Malaban?«
  


  
    Ein dumpfes Geräusch. Der Wächter war zu Boden gestürzt. Kratt beugte sich über ihn, Stahl blitzte in seiner Hand auf. Mit einem Grunzen richtete sich Kratt auf, wischte den blutigen Dolch an seinem Umhang ab und kam zu uns.
  


  
    »Zu den Drachen«, knurrte er, gönnte mir nur einen flüchtigen Blick.
  


  
    »Wartet!«, keuchte ich. »Wir können Misutvia nicht hier lassen.«
  


  
    »Halt den Mund, Rishi-Brut!«, schnarrte Kratt. Ich glaubte schon, er würde mich schlagen.
  


  
    »Sie ist Malabans Schwester!«, rief ich. »Von Caranku Bri von Lireh!«
  


  
    Kratt hielt inne, und ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Wir haben die Dirwalan Babu«, zischte der Drachenmeister, nannte mich in dem uralten Dialekt Malacars die Tochter des Himmelswächters, und hob meinen Arm an, als wollte er es beweisen. »Wir verschwinden sofort!«
  


  
    Kratt ignorierte ihn, während er mich mit einem scharfen Blick seiner vom Kampf glühenden blauen Augen durchbohrte. »Du bist ganz sicher, dass die Frau von Caranku Bri stammt?«
  


  
    »Sie war mit mir gefangen«, antwortete ich atemlos. »Wir haben miteinander geredet. Sie liegt am Ende des Korridors, bewusstlos.«
  


  
    »Wir verschwenden Zeit«, knurrte der Drachenmeister und verdrehte die Augen.
  


  
    »Ich hätte nichts dagegen, wenn der Caranku Bri von Lireh in meiner Schuld steht, Komikon«, erwiderte Kratt und schob den Dolch in die Scheide.
  


  
    Sein Umhang bauschte sich hinter ihm auf, als er durch den Korridor lief. Der Drachenmeister knirschte mit den Zähnen, bis Kratt wieder auftauchte, Misutvia über die Schulter geworfen, wie den Leichnam eines Gharial.
  


  
    »Jetzt verschwinden wir«, erklärte Kratt knapp.
  


  
    Wir erreichten die von der Fackel beleuchtete Gabelung am Ende des Korridors in dem Augenblick, als drei Drachenjünger auftauchten. Ihren Roben und den geflochtenen Zöpfen sah man an, dass sie sich in aller Hast angekleidet hatten. Sie versperrten uns den Weg. Ihre Bärte, die zu Pfeilspitzen getrimmt waren, glitzerten ölig im Licht der Fackeln, die sie in den Händen hielten.
  


  
    »Ihr hättet nicht hierher kommen sollen, Waikar Re Kratt«, knurrte der Drachenjünger mit der Hakennase.
  


  
    »Das hier ist kein Mobasanin«, erwiderte Kratt. Seine Stimme klang so glatt und kraftvoll wie der muskulöse Leib eines Python. »Das hier ist ein Ort der Perversion, ein verborgener Ort, der nur wenigen bekannt ist. Und jetzt tretet zur Seite.«
  


  
    »Ich fürchte, dass Ihr Euch noch ein wenig länger hier aufhalten werdet.«
  


  
    »Tatsächlich?«, erwiderte Kratt gefährlich leise. »Das bezweifle ich sehr. Wenn ich nicht bis morgen Abend nach Brut Re zurückgekehrt bin, wird meine Eskorte, die mich hierher begleitet hat, nicht nur meinem Bruder von der Lage und dem vermutlichen Zweck dieser Festung berichten, sondern dem Lupini von Brut Cuhan und dem Roshu von Ka ebenfalls. Alle werden dann von dem Geheimnis des Ranreeb erfahren, heiliger Mann, was Imperator Fa gewiss nicht sonderlich erfreuen dürfte.«
  


  
    Die Drachenjünger musterten ihn aus zusammengekniffenen Augen.
  


  
    »Also schlage ich vor, dass Ihr beiseite tretet«, murmelte Kratt. »Informiert den Ranreeb über das, was sich hier zugetragen hat. Er wird sich meiner auf die Weise annehmen, die ihm angemessen erscheint. Ich habe nicht die Absicht, mein Wissen mit anderen Fürsten der Brutstätten zu teilen, sobald wir nach Cafar Re zurückgekehrt sind. Es ist besser, wenn der Tempel nur mit einem Mann um das Wissen der Geheimnisse der Drachen konkurriert, statt mit allen Brutstättenfürsten Malacars.«
  


  
    »Niemand würde Euch glauben«, entgegnete ein Drachenjünger höhnisch, obwohl sein Gesicht nervös zuckte, als er das sagte.
  


  
    »Wollen wir eine Wette darauf abschließen, hm?«, erwiderte Kratt sanft. »Und jetzt macht Platz. Ich bin sicher, dass Ihr keine ausgebildeten Kämpfer seid.«
  


  
    Die Drachenjünger blähten die Nasenflügel, und ihr Hass lag wie ein beißender Geruch in der Luft.
  


  
    Schließlich gab ein Drachenjünger den anderen mit einer Handbewegung zu verstehen, Kratt den Weg freizumachen.
  


  
    

  


  
    Der Flug zurück nach Brut Re dauerte mehrere Tage, die mir fast wie ein Lebensalter vorkamen, sich wie sich windende Schlangen aneinanderreihten. Hungrig und ausgedörrt schwamm ich in einem funkelnden Fieber, ertrank darin, kam wieder hoch, versank erneut. Dennoch nahm ich exakt wahr, wann wir die Grenze von Brut Re erreichten; denn die Tausende von schillernden Scherben des Geistes, die in mir verstreut waren, brachen in einer sichtbaren Wolke aus meiner Haut heraus, und meine Psyche sickerte in die Lücken, die der Geist hinterließ.
  


  
    Mein Körper gehörte wieder mir, ganz allein mir.
  


  
    Ein bläulicher Geier erhob sich aus der Wolke, ein Stück rechts von dem Drachen, auf dem ich saß. Der Geier schwebte durch die Luft, den Hals ausgestreckt.
  


  
    Der Geist.
  


  
    Als ich das nächste Mal erwachte, lag ich auf einem Lager aus staubiger Featon-Spreu, umringt von Stein, auf dem das Licht einer Laterne gelblich schimmerte.
  


  
    Ich richtete mich mit einem Schrei auf. Es war nur ein Traum gewesen! Ich befand mich immer noch in der Gewölbekammer der Viagand.
  


  
    Ein Drache schnaubte.
  


  
    Mit hämmerndem Herzen versuchte ich mich zu orientieren. Ich rappelte mich auf, stützte mich an der Steinmauer neben mir ab.
  


  
    Ich war nicht mehr in der Viagand, nein. Ich war in einem unterirdischen Stall, in dem sich drei Boxen befanden, von denen nur die letzte belegt war. Darin stand eine alte Drachenkuh.
  


  
    Sie beobachtete mich mit ihren melancholischen, weisen Augen. Ihre Schwingen, die sie fest über ihr knochiges Rückgrat gefaltet hatte, zitterten.
  


  
    »Wo bin ich?«, fragte ich die alte Drachenkuh. Meine Zunge klebte mir vor Durst am Gaumen.
  


  
    Sie blinzelte einmal, ohne dass die Pupillen ihrer schrägen Augen von mir abgeglitten wären. Die rautenförmige Membran am Ende ihres dünnen Schweifes klatschte rhythmisch auf die Steine. Das Geräusch von Blut und Fleisch, gefangen in Stein. Mein Herz schlug im selben Rhythmus, Blut und Fleisch, gefangen in einem Rippenkäfig.
  


  
    Da wusste ich, wo ich war.
  


  
    In dem dämmrigen Kuppelgebäude in der Domäne des Cinai Komikon Re.
  


  
    Ich war zu Hause.
  


  
    

  


  
    Der Drachenmeister weckte mich eine Weile später, verabreichte mir eine Brühe, gab mir Paak, eine Decke, in die ich mich hüllen konnte, und einen Emailletopf für meine Notdurft. Ich schob das Paak beiseite, verweigerte die Brühe und schlief, träumte von Drachengesängen.
  


  
    Bis der Drachenmeister mich erneut weckte. Wieder hielt er mir die Brühe hin, das Paak, bestand darauf, dass ich aß, zu Kräften kam. Ich verweigerte die Nahrung, während mir vor Kälte die Zähne klapperten. Die Kälte fühlte sich klamm auf meiner Haut an.
  


  
    Der Geruch der alten Drachenkuh in der Box neben mir war eine Folter. Sie lockte, verführte, wisperte von göttlicher Gnade und Vereinigung. Der Geruch des Giftes nach Süßholz und Limone gaukelte mir in meinen Erinnerungen Ganzheit vor, Fantasien von Isolation, die zu Einheit und Freude verwandelt wurde.
  


  
    »Gift?«, fragte ich den Drachenmeister, obwohl ich es gar nicht beabsichtigt hatte; die Worte waren einfach so von meiner eigenwilligen Zunge gebildet worden.
  


  
    Der Drachenmeister starrte mich missbilligend an. »Du siehst aus, als hättest du genug davon in deinem Blut, Mädchen. Ich werde dir keins mehr geben.«
  


  
    Bei seinen Worte packte mich eine gewaltige Mattigkeit. Ich kehrte ihm den Rücken zu und rollte mich auf meiner Spreu zur Wand.
  


  
    »Du musst essen, heho!«, knurrte der Drachenmeister. »Deine einzige Aufgabe von diesem Moment an ist es, dich zu erholen, zu lernen, die Arena zu überleben! Hörst du mir zu?«
  


  
    Ich hörte zu, gewiss, aber seine Worte lösten nur Überdruss in mir aus. Ich sah keinen Grund, mich zu erholen, zu lernen, zu überleben, wenn ich dafür den Rest meines Lebens dem Gift entsagen musste. Es war ein bitteres Eingeständnis, wohl wahr, und ich war nicht stolz darauf; dennoch entsprach es der Wahrheit: Ich war der Gewölbekammer der Viagand nur entkommen, um mich in das Gefängnis meiner Sucht einzuschließen, weiter dem Abgrund entgegenzutaumeln.
  


  
    Ich war, wieder einmal in meinem noch so kurzen Leben, vollkommen vom Drachengift abhängig.
  


  
    Vielleicht würde man mich deshalb nicht so verachten, wenn man selbst die Umarmung dieses Drachengiftes erlebt hätte, zusammen mit der ungeheuerlichen Leidenschaft der Drachengesänge. Eine solche Macht zu hören und durch das Hören selbst zu dieser Macht zu werden, das ist eine Verlockung, der kein Sterblicher widerstehen würde, dessen bin ich sicher. Und wie viel mächtiger war diese Verlockung für eine wie mich, die ich so kurz davor gewesen war, die göttliche Musik der Drachen zu begreifen!
  


  
    Denn ja, ich hatte in der Gewölbekammer der Viagand kurz davor gestanden, die Erinnerungen der Drachen zu verstehen. Ich war davon überzeugt. Ich war in der Lage gewesen, gewisse Refrains zu erkennen, hatte oft erraten, welche Bilder bei welchen Passagen auftauchen würden. Die Polyphonie war alles andere als wilder Klang. In diesem süßen Mosaik lag eine gewisse Ordnung, und ich allein, dessen war ich gewiss, befand mich unmittelbar davor, diese rätselhafte Partitur zu begreifen.
  


  
    Ich war die Leiter ins Reich des Einen Drachen ein Stück hinaufgeklettert. Hätte ich genug Zeit gehabt, hätte ich die höchste Sprosse dieser Leiter erklommen. Aber um zu jener Sprosse zu gelangen, benötigte ich mehr Gift. Viel, viel mehr Gift.
  


  
    In der nächsten Klaue von Tagen begann der Drachenmeister, mich wegen meiner Abhängigkeit und Lust zu verachten. Jedes Mal, wenn er mich in seinem unterirdischen Stall besuchte, fuhr er mich wütend an, ich sollte essen, aufstehen, die Ausbildung für den Kampf in der Arena beginnen, aber mit jedem Tag, der verstrich, sank ich tiefer in die Betäubung und verlangte nur nach Gift.
  


  
    Am Morgen des achten Tages legte ich mich vor die alte Drachenkuh, die in der Stallbox nebenan hockte. Allein, ausgezehrt, verwirrt und verzweifelt spreizte ich meine Beine vor ihr und bot ihr mein Geschlecht an.
  


  
    Mit dem besonderen Instinkt derer, die am Rand des Wahnsinns stehen, erriet der Drachenmeister an jenem Tag die Tiefe meiner Verzweiflung. Er tauchte gegen Mittag in dem dunklen Stall auf, als ich ihn nicht erwartet hatte, und entdeckte mich auf dem Stallboden, mit gespreizten Beinen, die Schenkel vom Gift überzogen nach den wiederholten Vereinigungen mit der Drachenkuh.
  


  
    Ich glaube, ich wäre an jenem Tag gestorben, wäre er nicht gekommen und eingeschritten.
  


  
    Er band die Drachenkuh in ihrer Box fest, rieb dann das Gift von meinen Schenkeln und flößte mir gewaltsam ein Gegenmittel ein. Mit Schaum vor dem Mund brüllte er mich an, klang wahrhaftig genauso verrückt, wie ich war.
  


  
    Es beschämt mich, zugeben zu müssen, dass der Verstand des Drachenmeisters an jenem erbärmlichen Punkt in meinem Leben weit gesünder war als meiner, denn am nächsten Morgen brachte er einen Besucher in die heimliche Dämmerung unter dem Becken des Kuppelgebäudes, und dieser Besucher erklärte in seinem wütenden, aufgebrachten Bariton, dass ich kein Gift mehr zu mir nehmen würde.
  


  
    

  


  
    »Was ist aus dir geworden, Blut-Blut?«, brüllte der Hüne mit dem hüftlangen, gegabelten Bart, als er sich über mich beugte, sich unter der niedrigen Deck des Stalls bücken musste. Die Hälfte seines Schädels war kahl, auf der anderen Hälfte wuchsen Büschel von verfilztem, schwarzem Haar. Die Augenbrauen wirkten ebenfalls wie windgepeitschte Grasbüschel, pechschwarz, und sie zogen sich wütend zusammen, als mich ihr Besitzer anstarrte.
  


  
    »Bleich und ausgemergelt vom Gift!«, brüllte er. Von den mit Spinnweben übersäten Dachbalken rieselte Staub auf uns herunter. »Diener der Hilflosigkeit, Made der Verzweiflung, stell dich hin und lass mich dich ansehen!«
  


  
    »Drachenjünger Gen!«, flüsterte ich, während ich vollkommen verwirrt auf meinem Lager aus Spreu lag.
  


  
    Er fuchtelte wie eine Windmühle mit seinen langen, knochigen Armen herum. Seine zerrissene und schmutzige Kutte flatterte wie das Segel eines Bootes, das von einem Sturm überrascht wird. »Was-was? Es spricht, es bewegt sich, es lebt. Aber gehorcht es auch? Steh auf, hoch mit dir, lass mich dich ansehen, Made!«
  


  
    »Drachenjünger Gen!«, wiederholte ich dumpf. Der Hüne betrat geduckt meine Box, umfasste mit seiner gewaltigen Hand meinen linken Unterarm und zog mich hoch. Ich keuchte, während eine ganze Skala von Emotionen meinen ohnehin schon vom Gift vernebelten Verstand noch weiter verwirrte.
  


  
    Drachenjünger Gen, der exzentrische Heilige Hüter, der mich als Akolyth mit Kutte und Überwurf verkleidet in seinem verfallenen Tempel in der Zone der Toten von Brut Re versteckt hatte. Drachenjünger Gen, der Erste außer mir selbst, der den Geist meiner Mutter gesehen hatte, der Erste, der mich Dirwalan Babu nannte, Tochter des Himmelswächters. Drachenjünger Gen, der Mann, der mir die Schriftrolle gezeigt hatte, in welcher geschrieben stand, dass eine wie ich als Schülerin eines Drachenmeisters einem Bullen dienen durfte.
  


  
    Er umfasste mit seinen großen, schwieligen Händen meine Wangen. Sein hüftlanger, gegabelter Bart drückte sich wie eine Matte ausgetrockneten Krauts gegen meine Brust und meinen Bauch, als er meine Augen untersuchte.
  


  
    »Du verlierst dich, Blut-Blut«, brummte er. »Du hast dich in den tückisch verführerischen Sumpf des Giftes verirrt.«
  


  
    Er ließ meinen Kopf los und drehte sein Haupt ein Stück herum. »Sie muss von dem Gift entwöhnt werden, Mann!«, brüllte er über die Schulter. »Sonst wird sie niemals aus ihrer Schlaffheit erwachen! So sicher wie Treibsand wird es sie hinabziehen!«
  


  
    »Du sagst mir nur, was ich schon weiß«, knurrte der Drachenmeister, dessen Gesicht mich über die Schulter des Drachenjüngers hinweg finster musterte. »Sie interessiert sich nur für dieses Zeug. Sie hat das Leben aufgegeben.«
  


  
    »Du rufst mich aus meiner geheimen Höhle, verfrachtest mich in diese Grube des Nichts und bringst mein Leben in Gefahr, nur um mich anschließend zu überzeugen, dass diese Reise vergeblich ist? Sie kann entwöhnt werden, sage ich dir! Es ist nur eine Frage des Wissens, wie man am besten diese Sucht in ihrer Seele bekämpfen kann!«
  


  
    Drachenjünger Gen richtete seinen Blick wieder auf mich, während er immer noch meinen Kopf zwischen seinen Händen hielt. »Wie soll ich dir dieses verfluchte Verlangen aus deinem Blut treiben, heh? Sag es mir.«
  


  
    Ich wandte meinen Blick ab.
  


  
    Sein Griff um meine Wangen, um meine Schläfen, verstärkte sich; dann beugte er sich plötzlich so weit zu mir, dass seine hohe Stirn an meiner lag. Er wiegte meinen Kopf, so dass unsere beiden Stirnen aneinander von einer Seite zur anderen rollten, und sog tief meinen Geruch ein.
  


  
    »Ich kann den Himmelswächter um dich herum wahrnehmen«, murmelte er, »eine geisterhafte Präsenz, und dazu deine Seele.«
  


  
    Plötzlich presste er seine Lippen auf meine. Seine Zunge wand sich um meine; Ekel durchströmte mich. Ein undurchsichtiger Strudel durchströmte meinen Verstand, eine schwindelnde, blendende Explosion von Licht, die, das wurde mir schlagartig klar, seine Psyche sein musste.
  


  
    Ebenso unvermittelt wich er zurück, heftig, und schlug mit dem Kopf gegen einen Dachbalken.
  


  
    »Das ist also der Weg, Blut-Blut!«, rief er und wischte sich mit einem seiner langen Arme über die Lippen. »Ich habe die Antwort, Komikon! Ich werde noch heute Abend den Trank mischen! Und sie darf kein Gift mehr erhalten. Keinen Tropfen!«
  


  
    »Du glaubst, ihren Lebenswillen mit einem einfachen Kräutertrank wiederbeleben zu können?« Der Drachenmeister zupfte heftig an seinem Kinnbart. »Sieh sie doch an! Welche dir bekannte Magie könnte in einer, die so entschlossen ist zu sterben, den Überlebenswillen entzünden?«
  


  
    »Du gehst von zu vielen Annahmen aus, Mann! Ich sehe keine Niederlage in ihren Augen, nur Furcht und einen verlorenen Willen!«
  


  
    »Du redest närrisches Zeug!«
  


  
    »Tatsächlich?« Drachenjünger Gen tätschelte meine Wange und lächelte. »Was meinst du, Babu? Wer von diesen beiden plappernden alten Männern, die da vor dir stehen, hat deiner Meinung nach recht, hm? Der Komikon oder ich? Wofür würdest du dich entscheiden: einen Vorstoß ins Leben, oder ergibst du dich der Betäubung, die du im Gift findest?«
  


  
    Er hatte mir schon einmal eine ganz ähnliche Frage gestellt, damals, als er mich in den rauchenden Ruinen der Zone der Toten fand. Tod oder Leben?, hatte er mich gefragt, als ich paralysiert vor Qualen durch den Verlust Kiz-dans und ihres Babys sowie durch die schreckliche Wunde des Schwertes eines Wachsoldaten der Cafar in den Trümmern lag. Schmerz oder Erleichterung?
  


  
    Ich hatte mich damals für das Leben entschieden, angespornt von dem fantastischen Traum, dass ich eines Tages Kratt töten und meine eigene Brutstätte besitzen würde, wo niemals einer Rishi-Mutter ihr Baby weggenommen würde, damit es dem Tempel diente, wo niemals ein Rishi-Kind mit ansehen musste, wie sein Vater von einem grausamen Bayen ermordet wurde. Eine Brutstätte, wo niemals Drachen gefangen gehalten, ausgebeutet und voller Gleichgültigkeit missbraucht würden.
  


  
    Meinen eigenen Drachenbullen, meinen eigenen Drachensitz.
  


  
    Kratt töten.
  


  
    Das war es, was ich damals gewollt hatte. Doch jetzt? Was wollte ich jetzt?
  


  
    Ich hatte mittlerweile begriffen, dass ich nur eine Figur in einem Spiel war, das von den Bedürfnissen anderer beherrscht wurde. Kratt wollte die Antwort auf das Bullenrätsel, um seinen Ehrgeiz zu verwirklichen, mehr zu werden als nur der vom Tempel eingesetzte Herr über eine einzelne Brutstätte. Der Drachenmeister suchte nach derselben Antwort und wurde von dem Glauben motiviert, dass ich die prophezeite Tochter des Himmelswächters war, die das Ende der Unterdrückung der Djimbi herbeiführen und den Tempel aus den Klauen des Imperators reißen könnte. Der Ranreeb wollte ebenfalls die Antwort auf das Bullenrätsel, und zwar für den Tempel, um der Macht und des Wohlstandes willen, den diese Antwort ihm geben würde. Obwohl er mich nicht für die Dirwalan Babu hielt, sondern nur für eine Ausgeburt, die ihm dennoch die Lösung dieses Rätsels präsentieren könnte. Im Unterschied zu Kratt jedoch wusste der Ranreeb, dass jede Frau während des Ritus die Drachengesänge hören konnte. Und da ich jetzt aus seiner Festung entkommen war, bildete ich eine Bedrohung für den Ranreeb, derer er sich entledigen musste.
  


  
    Ja, ich mochte in der Gewölbekammer der Viagand eingesperrt gewesen sein, hatte fliehen wollen. Aber jenseits der Mauern dieser Festung erwartete mich ebenfalls keine Freiheit.
  


  
    »Ich will mich ergeben«, sagte ich, während meine Beine unter mir nachgaben. Ich rollte mich auf die Seite und grub meine Stirn in die Featon-Spreu. »Ich will für immer eins mit den Drachen werden.«
  


  
    »Es murmelt!«, blaffte Drachenjünger Gen. »Ich höre es nicht!«
  


  
    »Sie hat das Gift gewählt; du hast sie genauso gut gehört wie ich!«, spie der Drachenmeister hervor. Ich konnte mir vorstellen, wie er die Augen verdrehte und die Schultern rollte.
  


  
    »Sie ist verloren, Mann, das habe ich gehört. In dem Sumpf des Giftes versunken. Ist sie erst daraus geborgen und befreit, wird sie sich anders entscheiden.«
  


  
    »Ich habe keine Zeit für Metaphern. Die Zeit der Arena rückt näher.«
  


  
    »Halt sie vom Gift fern. Gib mir einen Tag, zwei, dann gebe ich ihr genug Gründe, das Abbasin Shinchiwouk zu überleben und den Kampf fortzusetzen. Heho? Das tust du doch für einen Bruder, oder?«
  


  
    »Die Rettung unseres Volkes liegt hier, in dieser Stallbox! Wie kannst du so sicher sein, dass …«, fuhr der Drachenmeister ihn an, aber der Drachenjünger schnitt ihm das Wort ab.
  


  
    »Zwei Tage«, schrie er. Seine Worte hallten durch den Gang, als er sich entfernte. »Ich komme zurück. Zwei Tage!«
  


  
    

  


  
    Er hielt Wort. Innerhalb von zwei Tagen kehrte er zurück.
  


  
    Aber er war nicht allein.
  


  
    Ich erkannte den Jungen nicht, der vor ihm stand, und mir war auch nicht klar, dass ich ihn hätte kennen sollen. In meinem Fieber registrierte ich kaum die rosa Farbe seiner faltigen Tunika, das Mal auf seiner Stirn.
  


  
    Drachenjünger Gen schob den unterernährten Jungen in meine Box.
  


  
    »Ich bin dem Geruch des Himmelswächters gefolgt, heho!«, erklärte der Drachenjünger selbstgefällig. »Habe die Fährte seines Geruchs im Wind verfolgt, der in gefiederten Bändern durch die Brutstätte wehte. Bis in die Cafar bin ich ihm gefolgt. Fand diesen Jungen, vor den Gemächern seiner Edeldame. Habe ihn im Schutz der Nacht herausgeschmuggelt. Sprich, Junge. Sag etwas. Erzähle von deinen nächtlichen Qualen!«
  


  
    Ein Asak-Illyas, das war dieser Junge. Das hieratische Mal auf seiner Stirn, mit einem heißen Eisen eingebrannt, sein kurzgeschorenes Haar und die rosa Farbe seiner Tunika wiesen ihn als genau das aus. Er war in seiner Stellung als leibeigener Tempeleunuch missbraucht worden, um einer Bayen zu dienen: Prellungen, Narben, ein fehlender Finger, ein verunstaltetes Ohr und ein gehetzter Blick in seinen Augen, all das kündete von Grausamkeiten, die man ihm angetan hatte, nicht von Disziplin.
  


  
    Sein Blick zuckte durch den Stall, und er zitterte vor Angst, als er vor mir stand. Drachenjünger Gen legte sanft seine Hand auf das Schlüsselbein des Jungen.
  


  
    »Tapferes Kind, verletzte Seele, dir wird nichts Schlimmes mehr widerfahren. Ich weiß einen sicheren Ort, wo du gesund wirst und lange leben wirst, weit ab von allen Foltern. Bei meinem Leben verspreche ich, dich dorthin zu bringen. Aber erst musst du sprechen, ja? Von der Stimme, deren Flüstern du im Dunkeln hörst, von den unsichtbaren Händen, die deinen Geist behelligen. Sprich.«
  


  
    »Sie kommt zu mir.« Die Stimme des Jungen zitterte, und er bebte am ganzen Körper. »In der Nacht. Ich bete um Res Schutz, aber der Bulle hört mich nicht, und sie kommt immer. Sie nennt mich Sohn, aber ich bin nicht das Kind eines Dämons.«
  


  
    Er fing an zu weinen. Seine zarten Rippen bebten.
  


  
    »Ich schmecke sie in meinem Mund. Sie dringt in mich ein. Ich kann nicht sehen, nicht sprechen, und meine Beine versuchen, sich ohne meinen Willen zu bewegen.« Der Junge wandte sich an Drachenjünger Gen, packte seine schmutzige Kutte. »Läutert mich, treibt sie aus, bitte!«
  


  
    Mein Herz schien sich in eine Porzellanscherbe zu verwandeln, in ein scharfes, zerbrochenes, sprödes Ding.
  


  
    Nein.
  


  
    Das konnte nicht sein.
  


  
    Ich leckte meine Lippen.
  


  
    »Wie alt bist du?«, krächzte ich.
  


  
    Der Junge antwortete nicht; ich benötigte auch keine Antwort. Ich konnte sein Alter ebenso gut erraten wie seine Identität. Mein Bruder stand vor mir, geboren, als ich selbst neun Jahre alt war, aus dem Leib meiner Mutter gerissen, für den Tempel, als Entschädigung für das Vergehen, das meine Mutter in ihrem verzweifelten Versuch beging, Waivia zurückzukaufen.
  


  
    Nach meiner Rückkehr aus der Gewölbekammer der Viagand nach Brut Re war mein Blut vom Gift gesättigt gewesen, und der Geist meiner Mutter hatte sein obsessives Verlangen, Waivia zu finden, auf die einzige andere Person außer mir gerichtet, die dasselbe Blut in sich hatte wie meine Schwester. Auf diesen kleinen Jungen.
  


  
    Ich rammte mir vor Entsetzen eine Faust in den Mund.
  


  
    Warum konnte der Geist Waivia nicht selbst finden, wenn meine Mutter doch ihr eigenes Blut aufspüren konnte? Warum nicht?
  


  
    »Wann haben diese Besuche angefangen, mein Junge?«, murmelte Drachenjünger Gen und tätschelte den geschorenen Kopf des Asak-Illyas.
  


  
    »Vor einer Klaue voll Nächten«, schluchzte er.
  


  
    Genau zu dem Zeitpunkt, zu dem ich nach Brutstätte Re zurückgekehrt war.
  


  
    »Ich bin nicht der Sohn eines Dämons; bitte, vertreibt sie!«, schrie der Junge.
  


  
    Der Drachenjünger brummte beruhigend und durchbohrte mich mit seinen altersgrauen Augen. »Kannst du erraten, wem er in Cafar Re gedient hat?«
  


  
    Eine furchteinflößende Vorahnung überkam mich.
  


  
    »Waikar Re Kratts Wai-Roidan Yin. Stimmt das nicht, Junge? Du hast Kratts erster erwählter Frau gedient. Und wenn Kratt dich allein überrascht hat, wenn er versucht hat, ein gewisses Jucken loszuwerden, das ihn oft quälte, hat er dir wehgetan. So wie er vielen Rishi in Cafar Re Schmerz zugefügt hat.«
  


  
    Die Schultern des Jungen bebten. Der schlaksige Hüne kniete sich neben ihn und zog ihn in seine langen Arme.
  


  
    »Du bist jetzt in Sicherheit, du Floh. Er wird dich nicht mehr berühren. Heho?«
  


  
    Ich drehte den Kopf zur Seite und erbrach mich.
  


  
    »Schafft ihn weg!«, keuchte ich, als das trockene Würgen schließlich aufhörte. »Ich will ihn nicht sehen. Bringt ihn weg, geht!«
  


  
    »Erst, wenn du dem Jungen in die Augen gesehen hast und ihm sagst, dass du lieber stirbst, als sein nächtliches, schreckliches Leiden zu lindern. Weil die Dinge genau so stehen, Blut-Blut. Du stirbst in der Arena, und der Junge wird der Kanal des Himmelswächters.«
  


  
    »Unmöglich!« Ich starrte auf den Boden, auf den flackernden Lichtkreis, den die Laterne des Drachenjüngers warf.
  


  
    »Die Prophezeiung spricht von einer Via, einem Mädchen. Einer Babu, einer Tochter. Aber dieser Junge ist dir blutsverwandt, sein Geruch bestätigt das. Wenn du dich ergibst, ohne den Wunsch des Himmelswächters zu erfüllen, dann wird dieser Floh hier bis zu seinem Tod vom Himmelswächter verfolgt werden.«
  


  
    »Und was glaubt Ihr«, fragte ich heiser, als wäre meine Kehle voller Steine, »will der Himmelswächter, Drachenjünger Gen? Sagt mir, was diese obskure Prophezeiung vorhersagt.«
  


  
    »Nashe.«
  


  
    »Schlüpfen«, erwiderte ich heiser und sah zu, wie der Junge bebend in den Armen des Drachenjüngers schluchzte. »Das ist der Akt, wie ein Drachenjunges sich aus dem Ei befreit.«
  


  
    »Das ist eine Metapher, Babu. Alle Begriffe in der Djimbi-Sprache sind Metaphern. Nashe bedeutet in der Sprache des Imperators Freilassung.«
  


  
    »Freilassung.«
  


  
    »Hat sich die Made in einen Papageien verwandelt, dass du mir alles nachplapperst?«, brüllte er. »Freilassung, die Befreiung der Sklaven!«
  


  
    »Ihr seid Djimbi!«
  


  
    Er grinste boshaft. »Das ist nicht möglich, heho! So etwas ist im Tempel nicht geduldet, solche Hunde mit verseuchtem Blut! Ich bin ein Fa-Pim, rein in Geist und Körper.«
  


  
    »Der Tempel gehört den Djimbi«, knurrte der Drachenmeister aus dem Schatten. »Ruhm und Herrschaft gehören uns. Lange bevor der Imperator den Tempel in die Parodie verwandelte, die er jetzt ist, existierte der Drachentempel im Dschungel, unter den Djimbi. Der Tempel gehört uns!«
  


  
    »Ja, ja«, erwiderte der Drachenjünger, hob seinen langen Arm und tat die hitzigen Bemerkungen des Drachenmeisters mit einer Bewegung ab. »Jetzt, Babu, triffst du jetzt eine Entscheidung, was-was? Verurteilst du diesen Jungen zu lebenslanger Folter, willst du das? Höchst nutzloser Folter, denn er ist nicht der Prophezeite, ist nicht die Dirwalan Babu, und kann von daher niemals die Macht des Himmelswächters so kanalisieren, wie du es kannst. Was den frustrierten Wächter nicht davon abhalten wird, ihn zu verfolgen, in seinem Bemühen, das Heilige aus seinen Ketten zu befreien. Nashe, Blut-Blut! Der Himmelswächter verlangt Nashe!«
  


  
    Der Himmelswächter verlangte nichts dergleichen. Der Himmelswächter war der Geist meiner Mutter, und die wollte nur Waivia finden.
  


  
    Drachenjünger Gen drehte den Jungen so, dass er mit dem Gesicht zu mir stand. Er war das verkörperte Elend, dieser ausgemergelte Junge. Tränen schimmerten wie Aloe-Tropfen auf seinen Wangen.
  


  
    »Sieh dir den Jungen an, der niemals die Liebkosung einer Mutter erfahren hat, sieh deinen Bruder an, und verurteile ihn zu einem Leben voller Qualen, nachdem er in seiner Jugend unter Kratts Verlangen leiden musste! Nimm seine verstümmelte Hand in deine, und weise ihn zurück wegen deiner niederen Gelüste und deiner Flucht in den Tod!«
  


  
    »Hört auf!«, keuchte ich.
  


  
    »Steh auf! Komm her! Seine Hand erwartet …«
  


  
    »Hört auf!«
  


  
    »Dann antworte.«
  


  
    Ich atmete schwer, während ich den verängstigten Jungen betrachtete.
  


  
    »Wie heißt du?«, erkundigte ich mich schließlich.
  


  
    »Man nennt mich Naji«, flüsterte er, und ich erschauerte. »Einhundert. Ich bin der hundertste Asak-Illyas, der in dem Viayandor des derzeitigen Roshu-Lupini dient.«
  


  
    Viayandor. Das Bayen-Äquivalent für das Langhaus der Rishi, in dem Kinder und Frauen getrennt von den Männern lebten. Es schüttelte mich erneut, als mir bewusst wurde, wie man ihn genannt hatte: Naji. Welch ein boshafter Zufall, dass er und ich, für eine kurze Zeit, denselben Namen trugen.
  


  
    »Bevor du Kratts Wai-Roydan Yin dientest, wie lautete da dein Name?«
  


  
    »Ich bin Naji«, sagte er bebend vor Angst, Ärger zu erregen.
  


  
    »Er war bereits unmittelbar nach seiner Geburt für diese Stellung bestimmt«, sagte der Drachenjünger. »Er wurde immer Naji genannt …«
  


  
    »Er war nicht dafür bestimmt«, widersprach ich hitzig. Meine Kehle zog sich zusammen, erstickt von ungeweinten Tränen. »Seine Name bei seiner Geburt lautete Danku Re Darquels Waikar, Erster Sohn des Töpfermeisters Darquel von Brut Re. Der Name deiner Mutter war Kavarria. Darquels Kavarria. Man musste sie aus dem Wabe Din Tempel zerren, als sie erfuhr, dass man dich ihr von ihrer Brust gestohlen und dorthin verschleppt hatte. Sie liebte dich. Das musst du wissen.«
  


  
    Tränen liefen dem Jungen über die Wangen. »Kanntest du sie?«
  


  
    Ich zögerte. »Ich kenne sie«, erwiderte ich dann grimmig, müde.
  


  
    »Sie lebt noch?«
  


  
    Mir fiel keine andere Antwort auf diese hoffnungsvolle Frage ein als diese: »Ihre Knochen sind schon lange der Sonne und Erde ausgesetzt, ihr Fleisch wurde von Tieren verzehrt.«
  


  
    Er hielt die Luft an und nickte mit all dem Mut, den sein schwieriges Leben ihn aufzubringen gelehrt hatte.
  


  
    »Hast du schon alle deine Milchzähne verloren?«, fragte ich. »Bist du schon ein Mann?«
  


  
    Die Hand mit dem fehlenden Finger zuckte unsicher zu seinem Mund. »Ich habe nicht mehr alle. Einige sind mir ausgeschlagen worden.«
  


  
    »Du brauchst trotzdem einen Erwachsenennamen«, erklärte ich entschieden. »Ich gebe ihn dir jetzt: Ingalis Hadrun Alen. Weißt du, was das bedeutet?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und sah mich mit großen Augen an.
  


  
    »Es bedeutet: Der Wille, für sich selbst verantwortlich zu sein. Geh, Ingalis. Du wirst nicht mehr gequält, weder von Kratt noch von nächtlichen Dämonen.«
  


  
    Dann richtete ich meinen Blick auf Drachenjünger Gen. »Geht auch Ihr. Ihr habt erreicht, was Ihr wolltet. Ich fange morgen wieder mit der Ausbildung an.«
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    Am nächsten Nachmittag brachte mich der Drachenmeister auf einem Karren zu meiner Stallbox in den Hof der Schüler zurück.
  


  
    Die harte Holzbank unter mir knarrte, als der Karren über den Hof rumpelte. Feuchter Staub klebte in roten Klumpen an den Rädern, ließ den Karren holpern. Im Geschirr ging eine Drachenkuh, die uns schnaubend vorwärts zog, während Dampf aus ihren Nüstern quoll. Ihre Vitalität zeigte sich in ihren leuchtend braunroten und efeugrünen Schuppen, in ihren fleischigen, schimmernden Kinnlappen, der Ungeduld, mit der sie sich in das knarrende Leder ihres Geschirrs legte. Ihre echsenartig geschlitzten Augen nahmen alles begierig in sich auf, obwohl sie während ihrer Arbeit schon häufig durch die Stalldomäne von Roshu-Lupini gegangen sein musste.
  


  
    Ihre Lebhaftigkeit war begeisternd.
  


  
    Nebelschwaden hingen schwerelos zwischen der feuchten roten Erde und den tiefhängenden Wolken. Das Dazwischen, die Zeit zwischen Regen- und Feuerzeit, näherte sich dem Ende. Ich war in der Zeit der Nässe in der Gewölbekammer der Viagand eingekerkert gewesen, während der gesamten Regenzeit, der Zeit der Monsune.
  


  
    Ein Windstoß fuhr mir durchs Haar und tupfte Nebeltropfen auf meine Wangen. Ich schlang die Arme um mich, die bei der Kälte von einer Gänsehaut überzogen waren. Meine Hände wirkten zerbrechlich, waren eiskalt.
  


  
    Als wir auf den Stallhof fuhren, schlug uns geschäftiger Lärm entgegen. Maulstöcke mit den spitzen Haken zischten wie Sensen durch die Luft. Mistgabeln kratzten über die Pflastersteine. Rufe, gebrüllte Befehle, Flüche und Eierkopfs dröhnende Stimme hallten über den Hof.
  


  
    Der nussige Geruch frischer Featon-Spreu waberte über mich, so warm wie frisch gebackenes Brot, unterlegt von dem strengen, stechenden Geruch von zerquetschten Schlingpflanzen und dem pfeffrigen von Hoontip-Blüten, die zu Futter vermischt wurden. Der lederne Geruch der Drachen, gewürzt von dem zitronigen Duft ihres Giftes, überlagerte diese Gerüche wie eine aromatische Wohltat.
  


  
    Eine Woge von Emotionen stieg wie ein vom Monsun anschwellender Fluss in mir an, als ich die Vertrautheit des Ortes und der Gerüche wahrnahm.
  


  
    Eine Klaue voll Veteranen führte gerade nervöse Jährlinge zum Ausbildungsfeld. Die Veteranen hielten die Drachen ruhig, so gut sie konnten, als wir vorüberfuhren. Ich entdeckte Eidon mit seinem flammend roten Haar und seiner stämmigen Gestalt, der stark wie ein Jungbulle neben seinem Drachen stand. Mein Herz klopfte heftig, und mir schnürte sich die Kehle zusammen. Ich hob grüßend die Hand.
  


  
    Er sah mich an; sein Blick war unergründlich, sein Gesicht reglos. Meinen Gruß erwiderte er nicht.
  


  
    Jetzt erst bemerkte ich, wie die Schüler sich versteiften, wenn ihr Blick auf mich fiel. Sie blähten die Nasenflügel, umklammerten die Schäfte ihrer Mistgabeln und Maulstöcke fester. Die Rufe verstummten.
  


  
    Spannung ging von den Veteranen aus, und der Boden schien unter ihrem finsteren Schweigen beinahe zu rumpeln.
  


  
    Die Diener, die damit beschäftigt waren, die Schwingen und schuppigen Rücken der Drachen zu pflegen, hielten in ihrer Arbeit inne. Einer nach dem anderen blickte hoch. Ihre Mienen durchliefen rasend schnell die Stadien von Schock, Bestürzung und Widerwillen, bevor sie sich verfinsterten. Ich erkannte Ringus auf einem der Drachen; er wich meinem Blick aus und errötete bis unter die Haarwurzeln.
  


  
    Die Novizen, welche die Ställe ausmisteten, altes Stroh und Dung in Fässer schaufelten, um Brennmaterial daraus zu machen, hörten ebenfalls auf zu arbeiten. Sie versuchten nicht einmal, ihr Erstaunen zu kaschieren, das rasch in Furcht und Erschrecken umschlug.
  


  
    Einige wechselten entsetzte Blicke und zischten sich kurze Fragen zu; Fragen, die ich über dem Schnauben der ungeduldigen Drachenkuh, dem Knarren der Deichsel und des Holzes nicht hören konnte.
  


  
    Aber ich konnte sie erraten.
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Ein harter Kloß stieg von meinem verkrampften Bauch auf und nistete sich in meiner Kehle ein. Ich ließ meine zum Gruß erhobene Hand steif in meinen Schoß sinken und starrte geradeaus. Mir verschwamm alles vor den Augen. Das muss am Nebel liegen, nur am Nebel, sagte ich mir.
  


  
    Der Drachenmeister neben mir knurrte.
  


  
    »Du wirst nicht mit ihnen essen, heho. Und auch nicht mit ihnen Ställe ausmisten. Ich bringe dir jeden Morgen und Abend dein Essen, und du wirst jede Stunde, die du wach bist, mit mir trainieren. Verstanden?«
  


  
    Ich nickte brüsk.
  


  
    Er zog die Zügel an. Die Drachenkuh vor unserem Karren warf ihr Maul hoch und blieb dann neben meiner Stallbox stehen. Meine Hängematte war von Spinnweben überzogen, verstaubt und mit Spreu bedeckt und wirkte kalt.
  


  
    Zwei dunkelhäutige Männer traten aus dem Schatten.
  


  
    Ich wich zurück und warf dem Drachenmeister einen panischen Blick zu.
  


  
    »Wachen der Cafar Re«, erklärte er überflüssigerweise. Ich konnte sehen, was die Männer waren, erkannte es an ihren mit Stahlplatten verstärkten Brustharnischen, an ihren feinen Kettenhemden, ihren ledernen Beinschienen und den geschmückten Schwertscheiden, die tief an ihren Hüften saßen. Mit den verschlungenen Kriegermalen auf ihren Gesichtern sahen sie aus wie finstere Drachen.
  


  
    Alles an den beiden Wachen strahlte ruhige, selbstbewusste Drohung aus.
  


  
    »Was tun sie hier?«, keuchte ich.
  


  
    »Sie sind zum Schutz hier.«
  


  
    »Vor wem?«
  


  
    Der Drachenmeister blickte zur Seite und spie über den Rand des Karrens.
  


  
    Ich schluckte. Die feindseligen Blicke sämtlicher Schüler schienen sich in meinen Rücken zu bohren.
  


  
    »Warum?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Während deiner Abwesenheit war fast jeden Abend ein Drachenjünger hier«, stieß der Drachenmeister verbittert hervor. »Er hat aus den Tempelschriften rezitiert.«
  


  
    Er bedeutete mir, vom Karren zu steigen. Ich zögerte, während sich die Gedanken und Gefühle in mir überschlugen.
  


  
    »Steig aus, Mädchen. Ich habe woanders zu tun«, sagte er ungeduldig. »Du solltest heute schlafen, Kraft sammeln. Ich komme heute Abend mit dem Trank zurück, den Gen dir verabreichen will. Und vergiss nicht: Iss nichts, was ich dir nicht gegeben habe. Hast du gehört?«
  


  
    Ich schluckte schwer.
  


  
    »Jawohl, Komikon«, antwortete ich.
  


  
    

  


  
    Aber ich konnte nicht schlafen, nicht angesichts der erschreckenden Feindseligkeit meiner Schülergefährten, die meinen Geist zu erdolchen schien, nicht in der beunruhigenden Gegenwart dieser beiden Cafar Wachen, die den Wächtern so ähnlich sahen, welche Tag und Nacht die Tür der Viagand bewacht hatten. Ich lag in meiner Hängematte, rang die Hände, während sich meine Gedanken überschlugen, und döste gelegentlich vor Erschöpfung ein, nur um kurz darauf hochzuschrecken, mit rasendem Herzen, überzeugt, dass einer der Wachen sich mir in lüsterner Absicht näherte, ungeachtet dessen, dass sie regungslos auf der Schwelle meiner Box standen.
  


  
    Als es schließlich dunkel wurde und die Schüler von der Arbeit zurückkehrten, sah ich, dass sich viele mit dem Daumennagel gegen das Ohrläppchen schlugen, um das Böse abzuwehren, sah, wie viele ausspuckten, während ihre Blicke in meine Richtung zuckten. Eidon ging, ohne mich eines Blickes zu würdigen, an meiner Stallbox vorbei. Ringus folgte ihm wie ein geprügelter Hund.
  


  
    Ich rührte mich nicht aus meiner Box, blieb hinter der unerwünschten Barrikade der beiden Cafar Wachen.
  


  
    Der Drachenmeister tauchte wieder auf. Sein kahler Schädel war feucht vom Nebel, als er in meine Stallbox stapfte und mir wortlos eine Zinndose hinhielt. Anschließend reichte er jedem der beiden Wächter ebenfalls eine. An seinem Hals baumelten ein praller Lederschlauch und ein Kürbis, die an einer Schnur befestigt waren.
  


  
    Die Zinndose lag warm, fast noch heiß, in meinem Schoß, und der appetitliche Geruch von Fleisch drang heraus. Auf den Deckel der Dose waren die Abbilder von Dracheneiern und Featon-Garben eingeprägt. Ich öffnete ihn. Dampf quoll heraus. Zwei dicke Scheiben Paak, frisch aus dem Ofen. Neben ihnen lag auf doppelt gekochter Hafergrütze eine Scheibe Aroosh, Gharial-Fleisch, das mit dickem Featonmehl paniert war. Eine Limone, drei wächserne rote Paprika und ein kleines Fläschchen, in dem, wie ich wusste, Sesalpaste war, füllten den Rest der kleinen Zinndose.
  


  
    Die Cafar Wachen begannen, lautstark zu essen.
  


  
    Ich starrte den Drachenmeister an, beunruhigt über diese luxuriöse Mahlzeit.
  


  
    »Du musst so schnell wie möglich wieder zu Kräften kommen«, knurrte er zur Erklärung.
  


  
    Die Schüler, die vor der Hütte lagen, warfen mir finstere Blicke zu. Der starke, ölige Geruch von gebratenem Gharial-Fleisch war bis zu ihnen gedrungen, hatte den Geruch ihres lauwarmen Eintopfs nach eingeweichtem Brei überdeckt.
  


  
    »Hier, trink das zuerst«, sagte der Drachenmeister und entkorkte den Kürbis, der an seinem Hals hing. Er reichte ihn mir.
  


  
    Drachenjünger Gens Trank.
  


  
    Ich nahm ihn vorsichtig entgegen und roch daran. Es war ein erdiger Geruch nach Kräutern, der mich an verfaulte Pilze erinnerte. Ich ließ den Kürbis mit einer Grimasse sinken.
  


  
    »Was ist das?«, fragte ich mürrisch.
  


  
    »Beeil dich; der Zauber hält nur eine kurze Weile.«
  


  
    »Der Zauber?«
  


  
    Der Drachenmeister sah mich finster an und blickte dann zu den Wachen hinüber. »Senk deine Stimme!«
  


  
    »Aber was ist darin?«
  


  
    Er gab einen erstickten Laut von sich, packte mit einer Hand meinen Kopf, mit der anderen den Kürbis und brachte die beiden kraftvoll zusammen. Der Rand des Kürbisses prallte auf meine Unterlippe, die aufplatzte und blutete.
  


  
    »Das Abbasin Shinchiwouk ist nur noch eine Klaue voll Wochen entfernt«, zischte er. »Falls der Himmelswächter nicht in dem Moment erscheint, in dem du deinen Fuß in die Arena setzt, hast du keine Chance, in deinem derzeitigen Zustand gegen Re zu bestehen. Ich werde nicht zusehen, wie die Befreiung meines Volkes vor meinen Augen zunichte wird. Und jetzt trink, Mädchen, trink!«
  


  
    Ich trank.
  


  
    Ein Funkenregen aus leuchtendem Blau schien meine Kehle hinabzurieseln, ein sichtbarer Geschmack, eine sprudelnde Farbe. Der Trank schmeckte ein wenig nach Wild, und ich fühlte, wie sich etwas in mir öffnete, als hätte sich einen Augenblick lang ein fleischiger Käfig ausgeweitet.
  


  
    Ich ließ den leeren Kürbis sinken und hustete.
  


  
    »Das Gift wird so rascher aus deinem Blut gezogen«, erklärte der Drachenmeister grimmig. »Und die Entwöhnung ist weniger hart. Gen schwört es.«
  


  
    Draußen vor meiner Box, auf der anderen Seite des Hofs, wo die Hütte der Schüler stand, erregte ein Aufblitzen von smaragdgrüner und purpurner Seide meine Aufmerksamkeit. Ich richtete mich auf und sah genauer hin.
  


  
    »Großer Re!«, stieß ich hervor. »Was ist das denn?«
  


  
    »Wie sieht es denn aus, Mädchen?«, blaffte der Drachenmeister. »Es ist ein Drachenjünger!«
  


  
    Ich sah fassungslos zu, wie der Drachenjünger in seinem vollen Prunkgewand eine Clackronmaske vor sein Gesicht hob. Die bunt bemalte Maske hatte die Form eines Drachenkopfes, und der übergroße, trichterförmige Mund verstärkte die Stimme des Drachenjüngers, als er jetzt aus einer Rolle rezitierte, die er in einer Hand hielt.
  


  
    »Wisset durch diese Worte, dass die Nachkommen der Kwano verkleidet überall lauern«, dröhnte er, während ihm zu Füßen die Schüler mürrisch ihren dünnen Eintopf löffelten. »Lasset während dieser leidvollen Tage niemanden unwissend sein, der im Königreich des Imperators lebt. Mitten im Obstgarten von Fas Reich tobt der Kampf gegen die Eine Schlange weiter. In Täuschung gewunden, gekrönt mit Heimtücke, nehmen die saugenden Diener des geschworenen Widersachers viele Formen an, um dem Heiligen Orden des Ranon ki Cinai Schaden zuzufügen. Wenn Ihr alles genau betrachtet, werdet Ihr erkennen, dass vieles nicht ist, was es zu sein scheint, und dadurch schlimmen Schaden an Herz, Leber und Hirn mit sich bringt.«
  


  
    »Ignoriere den Narren!«, fauchte der Drachenmeister. »Iss, iss. Komm zu Kräften.«
  


  
    »Oh, Wai-Cinai, du, der Eine aller Drachen, du Quell der Reinheit und Stärke, erbarme dich deiner armen, trauernden Gläubigen!«, dröhnte der Drachenjünger weiter. »Sieh hinab von deinem Himmlischen Reich, und vertreibe alles, was unter uns unheilig ist.«
  


  
    Einige Schüler warfen mir düstere Blicke zu.
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen, beugte mich über meine Zinndose und begann zu essen.
  


  
    

  


  
    Nachdem ich am nächsten Tag eine weitere köstliche Mahlzeit aus der Zinndose des Komikon verzehrt und einen weiteren Trunk aus zerdrückten Kräutern getrunken hatte, nahm ich neben dem Drachenmeister mein Vebalu-Training wieder auf. Die beiden Cafar Wachen bauten sich neben dem Eingang des Übungsfeldes auf.
  


  
    Der Drachenmeister und ich waren allein auf dem Feld. Der Boden war in der Zeit der Nässe von nackten Füßen zu einem tiefen Schlammfeld aufgewühlt worden. Ich trug immer noch den hellen Bitoo, den mir der Eunuch aus der Viagand vor Monaten gegeben hatte.
  


  
    Mit Zähnen und Händen riss ich die Kapuze von dem Gewand und kürzte den Saum bis zu meinen Schenkeln. Dann legte ich den roten Vebalu-Umhang an, den der Drachenmeister mir hinhielt.
  


  
    Als ich die rostige Klammer über meiner linken Schulter befestigte, legte sich die schwere Kette wie eine Henkersschlinge um meinen Hals, direkt unter meine Kehle. Das Gefühl war schrecklich vertraut. Ich erschauerte und sehnte mich einen Augenblick lang nach dem Gift. Im selben Augenblick sah ich meinen Bruder Ingalis vor mir stehen, dessen gehetzte Augen voller Entsetzen schienen; wohlgemerkt, ich sah ihn nicht in meiner Erinnerung vor mir, sondern mit schwindelerregender Klarheit, als wäre er aus Drachenjünger Gens sicherem Zufluchtsort gerissen und vor mir abgesetzt worden. Gleichzeitig breitete sich der starke, pilzige Geschmack von Gens Trank in meinem Mund aus.
  


  
    Ah. So funktionierte das also. Jedes Mal, wenn ich mich nach dem Gift sehnte, würde ich das Abbild meines misshandelten und entsetzten kleinen Bruders vor mir sehen, welcher der Willkür des Geistes meiner Mutter ausgeliefert war.
  


  
    Wütend auf Drachenjünger Gen, seinen verzauberten Kräutertrunk, und ebenso wütend auf meine Lust nach Gift und Drachen, ignorierte ich mein Verlangen nach dem Drachenfeuer und konzentrierte mich, so gut ich konnte, auf den Drachenmeister, der vor mir stand.
  


  
    Er reichte mir einen Prügel.
  


  
    »Also«, er sah mich an, »du wirst das Ding jetzt benutzen, ja?«
  


  
    Ich schluckte, erinnerte mich an die wütenden, feindseligen und widerwilligen Blicke der Schüler vom Vortag. Und mir fiel auch mein Schwur ein, niemals einen von ihnen in der Arena niederzuschlagen, niemals ein Leben zu opfern, um meines zu retten.
  


  
    »Nein«, krächzte ich. »Ich werde ihn nicht benutzen. Nicht, wie Ihr es beabsichtigt.«
  


  
    Seine Augen traten fast aus den Höhlen. »Bei allem, was heilig ist, besitzt du denn gar keinen Verstand?«
  


  
    »Ich habe ein Gelübde getan. Und ich werde es halten.«
  


  
    »Du wirst ihren Hass nicht überleben, Mädchen, mit deinem dummen Schwur! Sie wurden gegen dich aufgehetzt; du hast außer mir keinen Verbündeten in der Arena!«
  


  
    »Ich werde keinen Schüler opfern. Ich werde keinen Mord begehen.« Aber noch während ich das sagte, regte sich ein gehässiger Zweifel in mir. Ich war nicht mehr so stark wie vor meiner Entführung. Nicht einmal annährend so stark.
  


  
    »Ich befehle dir, ihn zu benutzen.«
  


  
    »Nein, Komikon.«
  


  
    »Ich peitsche dir die Haut vom Rücken, wenn du dich weigerst.«
  


  
    Ich räusperte mich, während mir die Tränen in die Augen stiegen. »Das dürfte meine Chancen, die Arena zu überleben, schwerlich erhöhen, Komikon.«
  


  
    Er starrte mich einige Sekunden lang an, mit geballten Fäusten, die krummen Beine gespreizt, während sich seine vernarbte Brust unter seinen erregten Atemzügen hob und senkte. Dann riss er seinen eigenen Prügel vom Boden hoch und hieb ihn hart gegen meinen Rumpf.
  


  
    Ich sank mit einem Schrei in die Knie.
  


  
    »Hoch mit dir, Rishi-Balg!«, knurrte der Drachenmeister. »Steh auf und trainiere!«
  


  
    Ich starrte auf den zähen Schlamm, der wie Lehm zwischen meinen Fingern hindurchquoll, holte bebend Luft und rappelte mich auf.
  


  
    Ich trainierte hart an diesem Tag, wenngleich nicht annährend so hart wie selbst der jüngste Novize. Dafür verbrachte ich zu viel Zeit zusammengekrümmt, die Hände auf meine Schenkel gepresst, keuchend, wie ein altes Weib mit einer Rippenfellentzündung. Ich war schwach, entsetzlich schwach. Selbst meine besondere Technik mit meinem Umhang schien mir entglitten zu sein, denn ich war nicht annährend so schnell und geschickt, wie ich vor meiner Entführung durch den Tempel gewesen war.
  


  
    Am Ende des Tages zitterte ich vor Erschöpfung und Bestürzung.
  


  
    »Ich bete darum, dass der Himmelswächter schnell in der Arena auftaucht«, sagte der Drachenmeister in einer Mischung aus Wut und Ekel, als wir bei Einbruch der Dämmerung das Übungsfeld verließen. »Oder die Hoffnung meines Volkes ist vernichtet.«
  


  
    »Gebt mir Zeit«, bat ich ihn.
  


  
    »Wir haben keine Zeit.«
  


  
    »Dann gebt mir mehr von Gens Trunk.«
  


  
    »Ein ganzer See von diesem Zeug würde dir nichts nützen, wenn du dich weigerst, dich an die Regeln zu halten.«
  


  
    Seine Worte ähnelten viel zu sehr denen, die Dono geäußert hatte, kurz nachdem ich in die Lehre des Drachenmeister gekommen war. Du wirst die Arena nicht überleben, Zarq. Es spielt keine Rolle, wie hart du trainierst, und auch nicht, ob der Drachenmeister den Zorn des Tempels von dir fernhalten kann. Wenn du das Spiel nicht nach den Regeln spielst, wirst du es nicht schaffen.
  


  
    Der Drachenmeister wandte sich an die Cafar Wachen. »Bringt sie in ihre Box zurück, bevor ich sie erwürge. Ich hole euer Essen!«
  


  
    Ich konnte kaum in meinen Stall gehen, obwohl ich mir auf die Wange biss, als ich in Sichtweite der Schüler kam, die vor der Hütte lagerten, mich straffte und die Füße hob. Sie alle drehten sich um und beobachteten mich, alle bis auf Ringus, der mit dem Rücken zu mir am Kessel stand.
  


  
    Auf der Schwelle meiner Stallbox blieb ich wie angewurzelt stehen. Meine Hängematte war abgeschnitten und zerfetzt worden.
  


  
    Ich schloss die Augen.
  


  
    Dann dachte ich an die Vorbereitungszelle, an die verfaulenden Holzwände mit ihren Nachrufen. Ich hatte auf dem schmutzigen Boden geschlafen, hatte diese von Ungeziefer verseuchte Isolation überlebt. Ich brauchte keine Hängematte.
  


  
    Ich betrat meinen Stall und brach auf der alten Faeton-Spreu auf den Pflastersteinen zusammen, dem Stroh, das von der Zeit und zahllosen nackten Füßen plattgedrückt worden war, die den Messerschwingern gehörten, die meine Hängematte zerstört hatten.
  


  
    Zitternd wartete ich auf die Rückkehr des Drachenmeisters.
  


  
    

  


  
    Der nächste Tag verlief fast genauso wie der erste.
  


  
    Ebenso der Tag danach und auch der folgende. Mit jedem Tag, der verstrich, nahm meine erbärmliche Sehnsucht nach dem Gift ab, obwohl der Widerwille der Schüler bösartiger wurde, aufgrund der unangemessen vielen Zeit, die der Drachenmeister an mich verschwendete.
  


  
    Immer wieder wurde meine Stallbox verwüstet, wenn ich trainierte, mit Drachendung oder Renimgar-Eingeweiden verunreinigt, und wenn der Drachenmeister alle Schüler bei Anbruch der Dämmerung vor der Stalldomäne Aufstellung nehmen ließ und auspeitschte, verstärkte er nur ihre entschlossene Abneigung gegen mich.
  


  
    Ich wusste nicht, wie ich ihren anwachsenden Groll gegen mich abwenden konnte, wusste nicht, wie ich meiner Entfremdung Einhalt gebieten sollte. Zudem wurde ich von einer hartnäckigen, hoffnungslosen Verzweiflung gequält, die noch dadurch verstärkt wurde, dass ich offenbar meinen Gleichgewichtssinn beim Vebalu nicht wiederfinden konnte und offenbar alle schnellen Reflexe verloren hatte. Meine Energie schien ebenfalls unzureichend, ungeachtet des ausgezeichneten Essens, des verzauberten Trunks und des mehr als ausreichenden Schlafs. Der Drachenmeister hatte recht. Mit meiner eigensinnigen Weigerung, meine Werkzeuge zur Erregung des Bullen als Waffen gegen meine Mitschüler einzusetzen, würde ich die Arena niemals überleben, es sei denn, der Himmelswächter tauchte in dem Moment auf, in dem ich in den Schatten dieser gewaltigen Arena trat.
  


  
    Dann wurde der Drachenmeister eines Morgens zu den Stallungen der kranken Drachen gerufen, wo er sich um eine gereizte Drachenkuh kümmern musste, die unter einem hartnäckigen Abszess am Gelenk einer ihrer Schwingen litt. Er schickte mich allein auf das Vebalu-Feld.
  


  
    »Absolviere Zielübungen mit der Peitsche, bis ich zu dir komme«, befahl er mir, während er eine Klinge schärfte, mit der er den Abszess der kranken Drachenkuh öffnen wollte. »Übe, bis du umfällst.«
  


  
    »Jawohl, Komikon.«
  


  
    Ich fühlte mich wie eine uralte Achse eines knarrenden Wagens, als ich zum Übungsfeld ging. Meine Wachen flankierten mich wie Schatten.
  


  
    In dem Moment sah ich Ringus, der in einer Stallbox verschwand, um eine Drachenkuh zu pflegen.
  


  
    Ohne nachzudenken, bog ich von meinem Weg ab und trieb ihn in die Enge.
  


  
    Beunruhigt sah Ringus sich um. Er saß in der Falle und hielt den Schlangenstock quer vor seine Brust, als wäre es ein Schild. Die Drachenkuh witterte seine Angst, stampfte, schnaubte, und ihre Pupillen weiteten sich. Die ebenholzschwarzen Klauen am Ende ihrer Schwingen klackten gegeneinander.
  


  
    Ich leckte mir die Lippen, wusste nicht genau, was ich sagen sollte, war mir meines verzweifelten Bedürfnisses nach einem Komplizen nur zu bewusst, der Wachen, die mich flankierten, der anderen Schüler, die mich vielleicht mit Ringus sahen und ihre Wut an dem Diener ausließen.
  


  
    In dem Moment erhellte ein Licht die Stallbox.
  


  
    Ich kann nicht erklären, wie oder woher es kam. Vielleicht lag es an meiner Not, im Verein mit der Djimbi-Magie, die ich vielleicht mit der Muttermilch aufgesogen hatte. Vielleicht war es auch der Wille des Beschwingten Unendlichen, der mich mit diesem übernatürlichen Licht erfüllte. Oder es war nur eine Halluzination, die durch den Entzug des Giftes ausgelöst wurde. Denn ja, ich hatte seit meinem Aufenthalt in der Viagand viele solcher Licht-Halluzinationen erlebt. Aber was auch immer die Wahrheit sein mochte, es passierte jedenfalls, und wenn Ringus noch lebte, würde er meine Geschichte zweifellos bestätigen.
  


  
    Ein schillerndes blaues Licht erfüllte die Stallbox, ließ Steine und Spreu, die Wand und die Holzbalken der Decke fahl erscheinen, radierte alle Schatten und Räumlichkeit aus. Es war fast so, als beständen wir nur aus Breite und Höhe, ohne jede Substanz, als wären wir ein verblichenes Bild, das in geisterhaften Farben gezeichnet war.
  


  
    Die Drachenkuh neben Ringus erstarrte. Die Spitze ihrer gegabelten Zunge glitt zwischen ihren grünlichen Gaumen hervor und zitterte. Langsam und sicher streckte sie mir ihre ganze Zunge entgegen. Nicht ein Tropfen Gift befand sich darauf, sie war so rosa und rein wie die vom Regen benetzte Blüte einer fleischfressenden Lilie. In diesem weißlichen, schillernden blauen Licht hatte allein ihre Zunge Farbe. Wie der Finger eines Geliebten liebkoste ihre gegabelte Zunge meine Wangen, zuckte über meine Lippen, schlang sich um meinen Hals und zog mich zu ihr.
  


  
    Ich schwebte die paar Schritte zu der Drachenkuh, ich ging nicht, sondern schien zu treiben. Ihre bernsteinfarbenen, echsenartigen Augen kamen immer näher, wurden größer, bis sie die ganze Welt auszufüllen schienen. Ich schloss meine Augen.
  


  
    Schuppige Lippen pressten sich auf meine. Ich atmete die Essenz eines Drachen ein. Ihr Maul öffnete sich, weiter, noch weiter, und gezackte Zähne und Reißzähne von der Länge von Dolchen kratzten über meine Wangenkochen, mein Kinn.
  


  
    Mein Kopf steckte im Schlund eines Drachen.
  


  
    Sonnenlicht drang in den Stall ein; ich sah es als kupferfarbenen Schein hinter meinen geschlossenen Lidern. Es explodierte förmlich auf jedem Stäubchen, das in der Luft tanzte, als wären sie winzige, strahlende Sonnen. Das blaue Leuchten, das zuvor Wände und Boden in fahles Licht getaucht hatte, zog sich zu einer Spirale zusammen und drehte sich langsam und schwerfällig um den Drachen und mich. Ein Ende der Spirale streifte Ringus’ Schlangenstock, und die Klinge zerbarst zu Licht.
  


  
    Ich schwebte in der Luft, im Inneren des Drachen, umhüllt von dem funkelnden Strahlen.
  


  
    Dann berührten meine Füße den Boden, der Drache zog sein Maul zurück, und ich starrte benommen auf den glotzenden Diener.
  


  
    »Ich bin nicht böse, Ringus«, stieß ich rau hervor. »Ich bin nicht dein Feind. Die Gnade des Einen Drachen berührt alle, die mich berühren.«
  


  
    Ringus nickte, bedächtig, wie verzaubert.
  


  
    

  


  
    Als ich am Morgen des achtundzwanzigsten Tages nach meiner Rückkehr in die Stalldomäne aufwachte, glühte die Sonne bereits an einem strahlend blauen Himmel. Der säuerliche, saftige Geruch von Farnwedeln, die sich im Dschungel entfalteten, hing in der Luft. Dieser unverkennbare Duft läutete den Beginn der Zeit des Feuers ein. Das Abbasin Shinchiwouk, die Arena, stand unmittelbar bevor.
  


  
    Ich erschauerte.
  


  
    Im selben Moment durchzuckte mich der Gedanke, dass ich den Geist meiner Mutter nicht mehr gesehen hatte, seit er bei meiner Rückkehr auf das Gebiet von Brut Re aus meinem Körper gefahren war.
  


  
    Dieser Offenbarung folgte rasch die Erkenntnis, dass ich auch keine einzige Gutembra erlebt hatte, keine Traumerinnerungen von Waivia, obwohl Ingalis, mein Bruder, schon lange aus Brut Re weggeschafft und so dem Einfluss des Geistes entzogen worden war. Zu wem also war der Geist gegangen, um Hilfe bei der Suche nach meiner Schwester zu finden?
  


  
    Und wenn der Geist jetzt nicht in der Arena erschien, um mir zu helfen?
  


  
    Ich richtete mich mit einem Ruck auf.
  


  
    Ich leckte mir die Lippen; sie waren noch klebrig von Drachenjünger Gens Trunk, den ich in der Nacht zuvor zu mir genommen hatte.
  


  
    Er würde auftauchen, ganz sicher. Der Himmelswächter hatte mich zweimal gerettet, als mein Leben in Gefahr war. Es war einfach nur Glück, dass der Geist mich nicht weiter verfolgt hatte, nicht wahr? Bei allem, was ich im Augenblick durchmachte, hätte es mir auch gerade noch gefehlt, wenn ich jetzt von dem Geist verfolgt worden wäre, der mich zwingen wollte, meine tote Schwester zu suchen. Ich sollte Re für diese Schonfrist danken. Ganz sicher war das so.
  


  
    Aber der Dank, den ich stillschweigend an unseren gewaltigen Brutstätten-Bullen richtete, war ambivalent. Denn was würde passieren, wenn der Geist nicht in der Arena auftauchte?
  


  
    Mein Puls pochte, als ich mich mit steifen Gliedern von meinem Strohlager erhob und meine kalten, schmerzenden Glieder streckte. Ohne die Cafar Wachen eines Blickes zu würdigen, stolperte ich auf den Hof hinaus, zu meiner wackligen Latrine. Weit über mir kreiste ein Vogel.
  


  
    Der Geist.
  


  
    Ich blickte rasch hoch und blinzelte in den Himmel. Die geflügelte Gestalt war zu weit oben, ich konnte nicht erkennen, welcher Spezies sie angehörte.
  


  
    Aber es musste der Geist sein. Er musste es sein.
  


  
    Ich knirschte mit den Zähnen und setzte meinen Weg zur Latrine fort.
  


  
    Die Cafar Wachen folgten mir, räusperten sich, schnaubten ihre Nasen aus. Während ich unbeholfen in meiner Latrine verschwand, den Rücken gekrümmt, erleichterten sich die Wachen ebenfalls. Schweigend kehrten wir anschließend zu meiner Box zurück und warteten darauf, dass der Drachenmeister auftauchte.
  


  
    Wo er schlief, wusste ich nicht, ebenso wenig, wo er aß oder wie er unser Essen beschaffte. Aber jeden Morgen erschien er bei Tagesanbruch mit seinen drei kleinen Zinndosen, in deren Deckel Eier und fruchtbare Featon-Garben geprägt waren und in denen immer frisch gebackenes Paak, Fläschchen mit Sesalpaste, Stücke von mit Chili gewürztem Gharialfleisch und manchmal auch kleine, mit Kork umwickelte Töpfchen mit heißem Jalen waren. Ich freute mich am meisten auf dieses Bayen-Essen, denn die fette Eigelbsoße, die mit Minze und gehackten Muay-Blättern gewürzt war, war sehr kräftigend.
  


  
    Während meine Wächter und ich diese herzhafte Mahlzeit ungestört in meiner Stallbox verzehrten, schlürften meine Schülergefährten ihren lauwarmen Eintopf aus ihren kalten, hölzernen Näpfen. Ich fühlte, wie ihre Abneigung gegen mich mit jedem Bissen wuchs.
  


  
    Das war auch an diesem Morgen nicht anders. Der Drachenmeister tauchte mit den Zinndosen auf. Ich trank den verzauberten, pilzigen Kräutertrunk aus seinem Kürbis und aß. Die Wachen verschlangen ihre Mahlzeit und spülten mit Wasser verdünntes Maska aus dem Trinkschlauch hinterher, den der Drachenmeister mit ihnen teilte. Dann marschierten wir allesamt zum Vebalu-Übungsfeld, während die anderen Schüler in den Stallungen schufteten.
  


  
    Diesmal jedoch blieb ich mitten auf dem Hof wie angewurzelt stehen.
  


  
    Dono. Er führte einen Jährling durch den Sandsteinbogen in den nächsten Stallhof.
  


  
    Mir blieb fast das Herz stehen, um dann wie rasend weiterzuschlagen, als die Emotionen über mich hinwegspülten. Die Cafar Wachen, die mich flankierten, folgten meinem Beispiel und blieben ebenfalls stehen.
  


  
    Der Drachenmeister, der ein Stück vorausgegangen war, setzte seinen Weg fort; offenbar hatte er nicht bemerkt, dass ich angehalten hatte. Er brummte etwas vor sich hin, seine Miene war finster, und er schüttelte seinen kahlen Schädel. Es missfiel ihm ganz offensichtlich, dass jeder Schüler, dem wir begegneten, ein Zeichen zum Schutz gegen das Böse machte, wenn wir an ihm vorübergegangen waren. Ob es ein Novize war, der Löcher in der Stallwand ausbesserte, ein Diener, der Drachenschuppen pflegte, oder ein Veteran, der die Schwingen eines Drachen zusammenband, um das Tier zum Ausbildungsfeld zu führen, jeder einzelne Schüler berührte beide Ohrläppchen, und das mehrere Male.
  


  
    Aus den Augenwinkeln bemerkten wir es, aber wenn der Drachenmeister sich umdrehte, um einen Schüler dabei zu ertappen, kratzte der sich die Nase, den Kopf oder den Hals und tat, als würde er sich über einen lästigen Moskito oder eine Laus ärgern.
  


  
    Erst als der Drachenmeister bereits mehrere Stallboxen weit von uns entfernt war, bemerkte er, dass ich ihm nicht mehr folgte. Mit einem Knurren, das fast wie das eines Drachen klang, wirbelte er herum und fuchtelte mit den Fäusten durch die Luft.
  


  
    »Du kannst doch nicht schon müde sein! Geh, du erbärmliches Rishi-Balg, setz dich in Bewegung!«
  


  
    Ich deutete auf die Reihe von Veteranen, die gerade die Drachen, deren Schwingen zusammengebunden waren, zum Ausbildungsfeld führten.
  


  
    »Was macht er hier?«, fragte ich schrill. »Was im Namen Res macht er hier?«
  


  
    Der Drachenmeister folgte meinem ausgestreckten Finger mit dem Blick. Er zog die Schultern bis zu den Ohren hoch, trat neben mich und wollte etwas sagen. Ich kam ihm zuvor.
  


  
    »Ihr habt ihn die ganze Zeit hier behalten! Nach allem, was er angerichtet hat!«
  


  
    »Ich habe ihn in dem Moment verbannt, als ich herausfand, dass er den Tempel informiert hatte«, schnarrte der Drachenmeister. »Stell mein Urteil nicht in Frage und halte mich nicht für einen Narren!«
  


  
    Ich starrte in das knochige Gesicht des Drachenmeisters. Die braungrüne gefleckte Haut auf seinen Wangen sah aus wie schlecht gegerbtes Leder, das nur ungenügend an seinen Schädel angepasst war.
  


  
    »Was macht er dann hier?«, flüsterte ich.
  


  
    »Der Ranreeb hat es verlangt.«
  


  
    Ich sah ihn ungläubig an.
  


  
    »Hast du etwas anderes erwartet?«, fragte mich der Drachenmeister bissig. »Der Tempel will deinen Tod, Mädchen. Und Dono ist der auserwählte Meuchelmörder.«
  


  
    »Wie lange war er verbannt?«
  


  
    »Er ist heute zum ersten Mal wieder hier.«
  


  
    »Also ist auch er nicht weiter ausgebildet.«
  


  
    Der Drachenmeister schnaubte. »Komm nicht auf die Idee, seine Fähigkeiten mit den deinen zu messen.«
  


  
    Ich sah wieder zu Dono hin. Genau in diesem Moment drehte er sich um. Der Stallhof schien sich schlagartig zu verkleinern; es war, als stünden wir unmittelbar voreinander, Auge in Auge. Ich hielt den Atem an, als ich seinen boshaften Blick bemerkte.
  


  
    »Er darf die Arena nicht mit mir betreten!«, stieß ich hervor.
  


  
    »Der Ranreeb besteht darauf.«
  


  
    Ich riss meinen Blick von Donos los und starrte stattdessen den Drachenmeister an. Er sah mir in die Augen; es war ein quälender Blick, als würde ich in einen Abgrund schauen, an dessen Boden sich ein kaum sichtbarer Spiegel befand, ein Spiegel, der mein Gesicht reflektierte.
  


  
    »Halte dich in der Arena von Dono fern. Was auch immer geschieht, wie der Bulle auch immer angreift, sei dir immer bewusst, wo sich dieser Veteran befindet.« Er spie aus. »Und wenn dir dein Leben lieb ist, dann benutze deine Waffen so, wie sie gedacht sind. Vergiss deinen dummen Schwur.«
  


  
    Die Furcht machte mir eine Antwort unmöglich.
  


  
    

  


  
    An diesem Tag trainierte ich hart, härter als je zuvor.
  


  
    Ich schwitzte, mir tat alles weh, eine große Blase auf meiner Handfläche platzte auf, weil ich mit meinem Poliar so heftig Schläge parierte. Es wurde gerade dunkel, als ich zum ersten Mal seit meiner Rückkehr erfolgreich meinen Trick mit dem Umhang gegen den Drachenmeister anwandte.
  


  
    Ich riss mir den Umhang geschickt über den Kopf, wirbelte ihn rasch zu einem Tau zusammen und schlug damit zu, das Ende mit der Kette nach außen, zielte auf die Hoden des Komikon, um ihn abzuwehren. Mit einem erschreckten Schrei sprang der Drachenmeister zurück. Der Schlag brannte sicherlich höllisch. Ich genoss meinen Triumph mit einem grimmigen Nicken in Richtung des Drachenmeisters, der leicht gekrümmt dastand. Seine Wangen glühten von dem scharfen Schmerz in seiner Männlichkeit. Aber er gewann seine Fassung mit einer Schnelligkeit zurück, die jahrzehntelange Disziplin und Ausbildung ihn gelehrt hatten.
  


  
    »Das wurde auch langsam Zeit«, knurrte er und deutete auf den Bambusbullen. »Jetzt spring da rüber, heho!«
  


  
    Ich blähte meine Nasenflügel und starrte den Bambusbullen an; eine dunkle, schattige Masse in der aufkommenden Dämmerung.
  


  
    »Spring da rüber, sage ich!«, befahl der Drachenmeister.
  


  
    »Jawohl, Komikon«, antwortete ich förmlich.
  


  
    Ich legte meinen Poliar weg und überzeugte mich, dass mein Umhang sicher an meinem Hals befestigt war. Dann holte ich mehrmals tief Luft, wippte auf den Fußballen vor und zurück und duckte mich, um auf den falschen Bullen loszustürmen.
  


  
    Ich konnte es schaffen.
  


  
    Ich war im Konvent von Tieron häufig auf die Rücken der Kuneus gesprungen, hatte eines ihrer Vorderbeine als Sprungbrett genutzt, um mich auf die Biester zu schwingen, wenn ich sie säubern wollte. Ich hatte es geschafft, selbst als ich von Hunger geschwächt war, während mich der Geist gequält hatte. Ganz sicher konnte ich dieses unbewegliche Bambusgestell vor mir besteigen, auch wenn es viel größer war als die altersschwachen Bullen, denen ich einst gedient hatte.
  


  
    Allerdings blieb die Frage offen, ob es mir auch gelingen würde, über seinen Rücken zu springen, wie der Drachenmeister es befohlen hatte, mit einem Überschlag, wie Ringus und die anderen Diener es oft geschafft hatten.
  


  
    Ich holte tief Luft und näherte mich dem mit Tierhaut bedeckten Bambusgestell.
  


  
    Ich lief locker darauf zu. Ein paar Schritte vor dem Vorderbein machte ich kürzere Schritte und beschleunigte mein Tempo. Ich sprang auf das Bein und nutzte den Schwung meines Laufs, um auf den Rücken zu springen.
  


  
    Mit einem lauten Klatschen landeten meine Hände auf der derben Haut, und das Gestell erzitterte. Ich ließ meine Arme ausgestreckt, während meine Beine hinter mir durch die Luft schwangen. Einen kurzen Augenblick lang waren meine Füße hoch in der Luft, während ich einen Handstand auf dem Rückgrat des Bambusdrachen machte, und dann, den Schwung meines Sprungs ausnutzend, drückte ich mich ab, in die Luft.
  


  
    Es war, als würde ich fliegen, ein durchdringendes Gefühl der Freiheit des Geistes und Körpers. Einen berauschenden Moment lang war ich schwerelos. Die Luft und ich waren eins. Ich hatte das Gefühl, als müssten gleich lederne Schwingen aus meinen Schulterblättern sprießen.
  


  
    Dann stürzte ich.
  


  
    Ruderte mit den Armen.
  


  
    Ich landete mit einem lauten Rumms auf dem Rücken, und mein Kopf schlug mit betäubender Wucht auf dem Boden auf. Ich hatte wohl ein paar Sekunden das Bewusstsein verloren, denn als ich wieder zu mir kam, hielt der Drachenmeister meinen Kopf in seinem Schoß.
  


  
    Mir war speiübel. Der Bambusbulle erhob sich über mir, wogte vor meinen benommenen Augen. Es rauschte in meinem Kopf.
  


  
    »Brut Res Calim Musadish ist in drei Wochen angesetzt«, erklärte der Drachenmeister über mir. Seine Worte klangen langgezogen, verzerrt. »Drei Wochen, verstanden?«
  


  
    Calim Musadish: Abstieg ins Tal. Der vom Tempel ausgesuchte Tag, an dem der Bulle einer Brutstätte zur Arena transportiert wird.
  


  
    Der Calim Musadish war immer sehr gut besucht, und die Zuschauermenge befand sich in einem Zustand religiöser Verzückung, weil sie die heilige Pracht von Re zu sehen bekam. Jedes Jahr wurden von diesem Mob eine Klaue voll junger und alter Menschen zu Tode getrampelt. Mutter hatte Waivia und mir verboten, auch nur einen einzigen Calim Musadish zu besuchen. Ihre recht bildhaften Schilderungen, wie Unselige unter den Füßen der in Verzückung versetzten Frommen zertrampelt wurden, hatten in allen Frauen meines Geburtclans Furcht erzeugt, so dass keine Kinder aus Brut Res Töpferclan jemals dieses Spektakel besucht hatten, jedenfalls nicht in meiner Jugend.
  


  
    Die bittere Ironie bestand darin, dass ich sie jetzt nicht nur besuchen, sondern sogar an eben dieser Zeremonie aktiv teilnehmen würde.
  


  
    »Morgen üben wir weiter an diesem Bullen, heho«, erklärte der Drachenmeister grimmig. »Ich werde keine Wiederholung der heutigen Vorstellung dulden, hast du gehört?«
  


  
    Ich konnte nur in den Himmel starren; mir schwindelte, und ich erschauerte beim Anblick des rötlichen Leuchtens der Dämmerung.
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    An diesem Abend besuchte Waikar Re Kratt den Drachenmeister und mich in meiner Stallbox.
  


  
    Er tauchte unangemeldet auf, flankiert von seiner Leibgarde, deren verschlungene Gesichtsnarben ebenso barbarisch und angsteinflößend wirkten wie die der beiden Cafar Wachen, die auf der Schwelle meiner Stallbox standen. Vor der Hütte der Schüler las der Drachenjünger wie jeden Abend weiter aus seiner Tempelrolle, und seine von der Clackron-Maske verstärkte Stimme dröhnte über den ganzen Hof. Er stockte keine Sekunde bei Kratts Erscheinen.
  


  
    Der Drachenmeister nahm Haltung an, als Kratt meinen Stall betrat. Ich atmete zischend ein und verschluckte mich an dem Fleischstück, das ich gerade aß. Hustend und keuchend erhob ich mich aus der Hocke, ließ meine kleine Zinndose auf dem Boden stehen. Ich trat mehrere Schritte in den Stall zurück, während mein Puls raste.
  


  
    Kratt blieb vor dem Drachenmeister stehen. Sein wundervoller indigoblauer Umhang legte sich in schwingenden Falten um seinen Körper. In einer Faust hielt er eine Schriftrolle.
  


  
    Kratt betrachtete den Drachenmeister eine Weile, als hätte er eine besonders komplizierte Keramikstatue vor sich, die er vollkommen verabscheute. Ein süßlicher, würgender Ambergeruch erfüllte die Luft.
  


  
    »Sie soll in die Arena«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang leise und boshaft.
  


  
    Verwirrung zeichnete sich auf den Zügen des Drachenmeisters ab. »Das weiß ich.«
  


  
    »Heute hat der Ashgon die Liste veröffentlicht. Ihr Name befindet sich darauf.«
  


  
    Der Ashgon: Das nominelle Oberhaupt des malacaritischen Zweigs des Ranon ki Cinai und der Heilige Berater des Imperators.
  


  
    Jedes Jahr führte die Liste des Ashgon auf, welche Schüler von welcher Brutstätte den Shinchiwouk durchführen sollten. Sie hielt auch die Häufigkeit fest, mit der jeder Schüler die Arena betreten musste, und auch wann welcher Brut-Bulle sich dort zeigen musste, war in dem Dokument festgehalten. Eierkopf hatte uns ausführlich über diese Liste informiert und betont, dass die Namen, die der Drachenmeister einer Brutstätte dem Ashgon zuvor präsentierte, dem Heiligen Berater des Imperators bei der Entscheidung half, wen er in diese heilige Verlautbarung einschließen sollte.
  


  
    Die Liste, die tausendfach gedruckt im ganzen Land verteilt wurde, half den Zuschauern, ihre Wetten abzuschließen, den Vorstehern der Brutstätten, Allianzen zu schließen und sowohl ihren Wohlstand als auch ihr Ansehen während der acht Tage, welche die Arena dauerte, zu mehren.
  


  
    Jetzt jedoch war der Drachenmeister sichtlich verwirrt, was ihn wütend machte. »Also steht ihr Name auf der Liste, trotz meiner Warnung. Damit hatten wir gerechnet.«
  


  
    »Sicher, aber der Ashgon hat der Liste Zähne gegeben, Komikon. Sieh selbst.« Kratt reichte dem Drachenmeister die Liste.
  


  
    Der Komikon blickte von dem zusammengerollten Pergament zu Kratt und wieder auf die Schriftrolle. Es war einem Fleckbauch verboten, die Künste der Zeichen zu kennen, selbst einem halbblütigen Schecken wie dem Komikon.
  


  
    Er spitzte die Lippen, traf eine Entscheidung und nahm die Rolle. Dann trat er ein paar Schritte aus meinem Stall hinaus, damit das Licht des aufgehenden Mondes ihm beim Lesen half. Ich hatte ihn unterschätzt, sowohl was seine Fähigkeiten als auch was seinen Mut anging.
  


  
    »Ganz unten«, meinte Kratt. »Neben dem Siegel des Ashgon.«
  


  
    Der Drachenmeister rollte das Pergament ganz auf und las mit finsterer Miene.
  


  
    Kurz darauf blickte er hoch. »Hier steht, dass eine Brutstätte für acht Jahre das Recht verwirkt, beim Abbasin Shinchiwouk zu erscheinen, wenn ein Schüler, der auf der Liste steht, nicht auftaucht.«
  


  
    »Ja, Komikon«, erwiderte Kratt gedehnt. »Genau das steht da.«
  


  
    »Seit wann ist das Gesetz?«
  


  
    »Seit der Ranreeb den Ashgon darüber informiert hat, dass ich von einer gewissen versteckten Tempelfeste im Dschungel weiß, denke ich. Seit ich zwei der Frauen entführt habe, die an diesem geheimen Ort gefangen gehalten wurden.«
  


  
    Der Drachenmeister schüttelte die Liste ärgerlich, und über seinem linken Auge zuckte ein Muskel. »Schüler werden krank, verletzen sich. Ein Fünftel derer auf dieser Liste werden nicht in der Arena erscheinen, entweder weil sie erkrankt oder weggelaufen sind! So war es immer.«
  


  
    »Und man hat für sie Ersatz gefunden.«
  


  
    Der Drachenmeister starrte Kratt an, bevor sein Blick sich auf mich richtete.
  


  
    »Für sie wird man keinen Ersatz finden können, heho! Denn der Ranreeb weiß, wie sie aussieht, und ihre Augen künden von jahrelanger Erfahrung mit dem Gift. Keine Rishi hat solche Augen!«
  


  
    »Kluger Mann«, murmelte Kratt bissig.
  


  
    »Der Ranreeb erwartet, dass sein Meuchelmörder Erfolg hat. Er will nicht nur, dass die Dirwalan Babu hier ermordet wird, in dieser Domäne, sondern er hat vor, Euch dabei auch noch zu ruinieren.«
  


  
    »Weil ich der Ausgeburt erlaubt habe, meine Stallungen zu betreten, ja.« Kratt sprach noch leiser, und sein Blick heftete sich auf mich. Mir blieb fast das Herz stehen. »Weil ich von dem Ritus weiß und erraten habe, welches Wissen ich von den Frauen erlangen kann, die diesen Ritus durchführen.«
  


  
    »Ihr werdet folglich noch mehr Wachen hier stationieren.« Die Worte des Drachenmeisters waren keine Aufforderung, sondern eine schichte Feststellung.
  


  
    »Ja.« Kratts blaue Augen schienen mich immer noch zu durchbohren. Schweiß tropfte aus meinen Achselhöhlen. »Mehr Wachen, und das nicht nur, um sie zu schützen, sondern um jeden einzelnen Schüler innerhalb dieser Mauen zu beschützen. Würden wir acht Jahre die Arena nicht betreten können, wäre ich ruiniert, Komikon. Keine Brutstätte kann das überstehen.«
  


  
    Der Drachenmeister fluchte und spie aus.
  


  
    »Aber ich muss natürlich keine Angst haben, dass sie hier in meinen Stallungen stirbt, nicht wahr?«, murmelte Kratt. Sein prüfender Blick glitt von mir zum Drachenmeister. Und in seiner Stimme schwang blanker Stahl mit. »Weil sie die Dirwalan Babu ist. Das ist doch so, Komikon? Die Tochter des Himmelswächters?«
  


  
    »Ihr wisst es selbst«, gab der Drachenmeister barsch zurück. »Ihr habt selbst gesehen, wie der Vogel zweimal zu ihrer Verteidigung aufgetaucht ist.«
  


  
    »Aber er hat sie nicht aus dieser Festung gerettet.«
  


  
    »In ihrem Zustand konnte sie ihn nicht rufen! Es gibt Grenzen, Beschränkungen; auch die außerweltliche Macht des Himmlischen Reiches unterliegt gewissen Gesetzen.«
  


  
    »Tut sie das, ja?«
  


  
    »Glaubt Ihr, das Himmlische Reich wäre eine unerschöpfliche Erzader, die jeder nach Belieben ausbeuten könnte?«
  


  
    »Vielleicht«, konterte Kratt gedehnt und sah mich wieder an, »ist dieser Vogel aber auch gar kein Himmelswächter. Möglicherweise ist diese Ausgeburt nur ein getarnter Dämon. Wie dieser fromme Drachenjünger da draußen unaufhörlich andeutet.«
  


  
    Die Stimme des fraglichen Drachenjüngers dröhnte über den Hof wie das ferne Donnern eines Gewitters, das sich rasch näherte.
  


  
    »Vielleicht haben gewisse Ratgeber in der Cafar Re ja recht: Diese Frau wurde nicht vom Himmel gesandt, sondern ist eine Ausgeburt der Kwano.«
  


  
    »Sie ist die Dirwalan Babu, sage ich Euch«, knurrte der Drachenmeister.
  


  
    »Warum versteht sie dann die Drachensprache nicht besser als jede gewöhnliche Frau, hm?« Kratts Worte klangen wie Stein. »Warum gibt Caranku Bri von Lirehs Yenvia, wenn auch zögernd, zu, dass sie gewisse Halluzinationen durch die Drachenzunge erlebt hat, als sie in der Festung des Ranreeb eingekerkert war?«
  


  
    »Jotan Bri!«, stieß ich hervor. Ich hatte mich die ganze Zeit gefragt, was aus Misutvia geworden war, ohne eine Möglichkeit zu sehen, eine Antwort darauf zu erhalten. Jetzt, da ich die Antwort erfuhr, gefiel sie mir überhaupt nicht.
  


  
    Die Perle am Ende des Kinnbartes des Drachenmeisters zitterte wie eine ergrimmte Hornisse. »Ich habe selbst gehört, wie viele Jungen Unsinn geplappert haben, wenn sie in den Klauen des Gifts waren. Es hat nichts zu bedeuten.«
  


  
    »Versteht deine Dirwalan Babu die Drachensprache etwa besser als sie? Sag mir, Komikon: Wie oft hat sie seit ihrer Rückkehr bei deiner Drachenkuh gelegen? Wie viel hast du von dieser Ausgeburt über das Schlüpfen von Drachenbullen erfahren?«
  


  
    »Ich habe sie den Ritus nicht vollziehen lassen; sie muss ihre Kraft für ihren Auftritt in der Arena aufsparen! Nach dem Abbasin Shinchiwouk kann sie Tag und Nacht bei der Drachenkuh liegen, bis wir das Rätsel der Drachen gelöst haben!«
  


  
    »Verstehe.« In Kratts Stimme und seinen geröteten Wangen zeigte sich seine kaum unterdrückte Wut. »Du glaubst also nicht, dass sie die Dirwalan Babu ist, alter Mann, stimmt’s? Denn wenn sie es wäre, würdest du nicht ihren Tod in der Arena fürchten, ganz gleich, wie entkräftet sie wäre!«
  


  
    »Ich sagte bereits, dass auch die Macht der Außerwelt gewissen Gesetzen gehorchen muss!«
  


  
    »Gesetzen, die offenbar nur du kennst, wie es scheint.« Kratt deutete mit einem Finger auf mich. »Bring sie noch heute Nacht mit deiner Drachenkuh zusammen. Ich werde dich verstoßen, wenn sie stirbt, ohne mir die Antwort auf das Rätsel zu geben. Der Tempel wird deinen Kopf auf eine Pike spießen!«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Tu es«, befahl Kratt in einem Ton, der keinerlei Widerspruch duldete. »Ich kann meine Beziehung zum Ranreeb noch retten. Ich bin nicht so weit gegangen, dass ich seinen Zorn nicht beschwichtigen könnte, indem ich ihm einen Sündenbock für meinen kurzzeitigen Wahnsinn liefere, diese Drachenhure in meinen Stallungen geduldet zu haben.«
  


  
    »Ich lasse mich von Euch nicht opfern!«, schrie der Drachenmeister. »Wir werden eine Antwort bekommen, das sage ich Euch. Sie ist die Dirwalan Babu; Ihr habt den Himmelswächter selbst gesehen!«
  


  
    Kratt hob die Hand, gebot dem Drachenmeister zu schweigen. »Sieh zu, dass du die Geheimnisse der Drachen in Erfahrung bringst, alter Mann.«
  


  
    Sein Umhang wirbelte und bauschte sich hinter ihm in der Luft, als er wütend aus der Stallbox stürmte.
  


  
    

  


  
    Mehrere Herzschläge lang starrten der Drachenmeister und ich uns an; wir atmeten schwer, flach. Ich zuckte zusammen, als er unsere Erstarrung brach und auf mich zutrat.
  


  
    Seine Finger bohrten sich schmerzhaft in meinen Oberarm, seine rissigen Nägel gruben sich in meine Haut.
  


  
    »Bleib hier!«, zischte er mich an. »Ich komme um Mitternacht zurück.«
  


  
    »Ihr bringt mich zu Eurem Reittier, wie Kratt es befohlen hat?« Die kaum verhüllte Gier in meiner Stimme widerte mich an. Und ich zuckte zusammen, als das Bild von Ingalis vor mir auftauchte.
  


  
    »Hure!«, spie der Drachenmeister aus, ließ mich los, drehte sich auf dem Absatz herum und verließ meine Box.
  


  
    Ich hockte mich hin und schlang die Arme um meinen Körper, um mein heftiges Zittern zu unterbinden.
  


  
    Mich erschütterte nicht nur die Erwartung, erneut die Gnade der Drachengesänge erfahren zu können. Sondern es war die geballte Gewalt der Mächte, die sich gegen mich verschworen, die sich zu einer riesigen, schäumenden Woge aufzutürmen schienen, die mich mit Furcht erfüllte.
  


  
    Die Wut des Tempels. Die Abneigung und die Feindseligkeit der anderen Schüler. Kratts rücksichtslose Entschlossenheit, das Geheimnis der Drachen zu lüften. Die Pläne des Drachenmeisters, die Djimbi zu befreien. Das Abbasin Shinchiwouk, das immer näher rückte. Mein immer noch geschwächter Körper. Meine hartnäckige Entschlossenheit, niemals einen anderen Schüler niederzuschlagen, um mich selbst zu retten.
  


  
    Und dann schien ein großes Schiff, das ein Drache als Galionsfigur zierte, auf dieser Woge zu reiten, als ich begriff, dass ich meine Rache an Kratt vollziehen konnte. Ich vermochte ihn zu ruinieren, wie ich es einst geschworen hatte. Trotz der ungeheuren Macht der Kräfte, die sich gegen mich sammelten und wie eine Gewitterwolke über mir schwebten, sah ich eine Möglichkeit, wie ich meine lange gehegten Pläne umsetzen konnte. Und zwar sofort.
  


  
    Kratt selbst hatte mir unbeabsichtigt verraten, wie ich ihn vernichten konnte.
  


  
    Ich musste einfach nur verschwinden.
  


  
    Das neue Gesetz, das der Ashgon in die Liste eingeflochten hatte, gab mir das Werkzeug an die Hand, mit dem ich meinen Racheschwur gegen Kratt erfüllen konnte. Würden wir acht Jahre die Arena nicht betreten können, wäre ich ruiniert, Komikon. Keine Brutstätte kann das überstehen.
  


  
    Wenn ich nicht in der Arena auftauchte, wenn ich an meinen Wachen vorbeikam und für immer aus der Domäne der Stallungen floh, würde der Ashgon Kratt acht Jahre lang die Erlaubnis verweigern, die Arena zu betreten. Wenn in Brutstätte Re nur unbefruchtete Eier gelegt würden, würden Kratts Drachenbestände sehr rasch schrumpfen. Er wäre finanziell ruiniert. Seine politischen Allianzen würden zerbröckeln.
  


  
    Warum also durchströmte mich kein Triumphgefühl? Warum zermarterte ich mir das Hirn, wie ich in diesen Stallungen bleiben konnte, statt meine Flucht zu planen? War ich wahrhaftig so sehr dem Gift verfallen? War es nur die Sehnsucht nach der göttlichen Vereinigung mit einem Drachen, die mich zum Bleiben drängte?
  


  
    Nein.
  


  
    Ich konnte es damals nicht in Worte fassen, warum ich bleiben wollte, aber heute vermag ich es.
  


  
    Heimat.
  


  
    Ich wollte ein Zuhause.
  


  
    Ich war eine Waise, eine Ausgestoßene, eine Gejagte, und sehnte mich nach einem Gefühl der Zugehörigkeit. Ich gierte nach Liebe und Akzeptanz. Das neunjährige Mädchen, das zugesehen hatte, wie ihr Vater ermordet wurde, das aus seinem Clan verstoßen worden war und das von seiner Mutter wegen einer wahnsinnigen Besessenheit verlassen worden war, weinte jetzt vor Sehnsucht nach einem gütigen Herzen.
  


  
    Während also die Dunkelheit sich herabsenkte, die Sterne am Himmel funkelten, so hart und kalt wie Quartz, und der Drachenjünger die Stallungen verließ, um am nächsten Morgen zurückzukehren, zerbrach ich mir den Kopf über eine Möglichkeit, wie ich in den Stallungen bleiben, wie ich erneut die – wenn auch mürrische – Anerkennung meiner Altersgenossen erringen konnte, wie ich mir einen Platz sichern konnte, den ich Zuhause nennen durfte.
  


  
    Ich war so versunken in meine verzweifelten Gedanken, dass ich die Musik erst hörte, als sie meinen Verstand wie eine fein gesponnene Wolke aus rauer Seide verdunkelte. Etwas durchströmte mich pulsierend, etwas Grünes, ein raues, fruchtbares Gefühl, das von Blüten kündete, von Säen, Tau und Jugend. Je stärker diese Empfindung wurde, desto mehr veränderte sie sich; ich wurde von Freude erfüllt, von Überlegenheit, schien einer höheren Welt anzugehören. Ich wurde von dieser süßen Melodie verführt, verlockt, von einem Klang, der sowohl anregte als auch tröstete.
  


  
    Als ich mit verschleiertem Blick auf die Pflastersteine starrte, kribbelte meine Haut unter einer Erinnerung. Das Gefühl war dem gleich, das man hat, wenn das Blut, nachdem man zu lange in einer Haltung sitzen geblieben ist, nach dem Aufstehen schmerzhaft in die betäubten Gliedmaßen zurückströmt.
  


  
    Djimbi-Gesänge. Ich hörte Djimbi-Gesänge.
  


  
    In dem Moment fühlte ich einen scharfen Stich in meinem Schoß. Hitze, die sich ausbreitete und verführte. Ein Verlangen, das sich urplötzlich wie ein Lauffeuer ausbreitete.
  


  
    Drachenjünger Gen beugte sich über mich.
  


  
    Sofort erlosch die Verzauberung, und ich kehrte mit einem Ruck in die Gegenwart zurück.
  


  
    Hinter Gen standen meine beiden Cafar Wachen schwankend auf der Schwelle meiner Stallbox und stöhnten, während sie unter ihren Kettenhemden und Lederpanzern Hand an sich legten. Die Augen hatten sie geschlossen, ihre Münder waren schlaff.
  


  
    Drachenjünger Gen zuckte mit den Schultern. »Der beste Djimbizauber, den ich kenne, was-was? Er wird genügen, wird genügen.«
  


  
    »Was wollt Ihr hier?«, stieß ich hervor.
  


  
    Seine Miene verfinsterte sich. »Ich bin gekommen, um dich hier wegzuschaffen. Es gefällt mir nicht, wie die Dinge sich entwickeln, es gefällt mir überhaupt nicht.« Er schlug einen Moskito von meiner Schulter. »Etwas stimmt nicht; ich kann kein klares Bild erkennen.«
  


  
    »Etwas stimmt nicht?«, krächzte ich. Mein Herz hämmerte so heftig wie bei Kratts plötzlichem Auftauchen.
  


  
    »Die Weissagungen, Blut-Blut«, erwiderte Drachenjünger Gen. »Ich dachte, dass sie dein Auftreten in der Arena verkündet hätte: Zafinar waskatan, bar i’shem efru ikral mildron safa dir palfrent. Die Dirwalan Babu ist am Tag des Efru-Mildron-Kampfes gegenwärtig, auf dem Feld, das schon bald von Krallen und Blut gezeichnet sein wird. Aber jetzt glaube ich, dass meine Interpretation dieser Worte vielleicht falsch ist.«
  


  
    Efru Mildron: die von großer Stärke, Intellekt und Bedeutung. Efru Mildron: die Kolossalen. Ich hatte diese Worte schon einmal von Djimbi gehört, während meines Aufenthalts im Konvent von Tieron, als wir Onai unerlaubterweise mit einem vorüberziehenden Stamm gehandelt hatten. Die Fleckbäuche hatten die Worte beleidigend gemeint, sie sowohl auf die altersschwachen Bullen in unserer Pflege gemünzt als auch auf die nicht anwesenden Tempelhüter, die das Leben in Tieron bestimmten.
  


  
    »Werden in der Prophezeiung die Schüler des Drachenmeisters so genannt?«, erkundigte ich mich, während ich versuchte, seinen Worten zu folgen. »Efru Mildron?«
  


  
    »Ich hatte angenommen, dass es sich auf die kämpfenden Bullen bezöge.«
  


  
    »Aber die Bullen kämpfen in der Arena nicht. Jedenfalls nicht gegeneinander.«
  


  
    »Nein, das tun sie nicht.« Sein Blick verfinsterte sich. »Wie du selbst begreifen kannst, ist meine Interpretation dieses Abschnitts unklar. Deshalb kommst du jetzt mit mir; hier bist du nicht mehr sicher. Der Komikon hat mich darüber informiert, dass Kratt daran zweifelt, dass du die Dirwalan Babu bist, und der Tempel will deinen Tod.«
  


  
    Ich fühlte, wie sich Schweißperlen auf meiner Oberlippe bildeten.
  


  
    »Also, Babu, wir verschwinden. Du und dein Himmelswächter werden den Tempel nicht in der Arena aus der Hand des Imperators winden, sondern an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit, an einem Tag, der noch kommen wird.«
  


  
    Ich schluckte.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Seine Augen wurden so groß wie Pflaumen. »Was?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, weil ich meiner Stimme nicht traute. »Ich bleibe hier.«
  


  
    Hinter Drachenjünger Gen stieß jemand einen erstickten Schrei aus.
  


  
    Ich zuckte erschreckt zusammen; der Drachenmeister stand auf der Schwelle meiner Stallbox und schlug klatschend beide Hände auf seinen kahlen Schädel. »Sie ist verrückt geworden! Jetzt ist alles verloren!«
  


  
    »Was sagst du da, Babu?«, erkundigte sich Drachenjünger Gen ruhig, während sich sein Blick in meinen bohrte.
  


  
    »Ich will in die Arena gehen.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    Ich holte bebend Luft und stieß sie dann mit einer Flut von Worten aus. »Ich will, dass Ihr eine Wette auf die Arena abschließt, eine hohe Wette, eine sehr hohe Wette. Mit Brutstätte Xxamer-Zu. Meine Chancen werden nur sehr gering eingeschätzt werden, dass heißt, die Wetten stehen hoch gegen mich, und wenn ich gegen alle Erwartung überlebe, wird Brut Xxamer-Zu niemals in der Lage sein, seine Schulden zu begleichen. Der Roshu dieses Drachensitzes ist für seine leichtsinnigen Wetten berüchtigt; ich will ihn dazu zwingen, dass er seinen ganzen Besitz gegen mich einsetzt und an mich verliert.«
  


  
    »Wahnsinn!«, stammelte der Drachenmeister, der vor Wut fast tanzte. »Diese hirnrissige Närrin!«
  


  
    »Nein«, flüsterte ich und fühlte, wie eine Träne meine Wange hinunterlief. Ich zitterte mittlerweile am ganzen Körper, bekam kaum noch Luft. »Kratt hat Misutvia in seiner Gewalt; wir wissen aus seinem eigenen Mund, dass er sie in Cafar Re festhält. Einer von Euch muss zum Caranku Bri von Lireh eilen, dem Clan der Händlergilde in der Hauptstadt an der Küste. Findet Malabran Bri, und sagt ihm, dass Ihr wisst, wo seine Schwester Jotan zu finden ist. Sagt ihm, dass Ihr ihm diese Information nur geben werdet, wenn er Eure Wette mit Xxamer-Zu als Zeuge unterschreibt.«
  


  
    Drachenjünger Gen starrte mich an. »Und dann?«
  


  
    Ich wischte mir mit der Hand über die Augen. »Sobald die Vereinbarung unterschrieben ist, sagt ihm, dass Jotan in Cafar Re festgehalten wird. Aber er muss unangekündigt und mit anderen erscheinen, sonst wird Kratt sie eher töten als freilassen.«
  


  
    »Falls sie überhaupt noch lebt«, murmelte Gen.
  


  
    »Sie lebt noch«, widersprach ich überzeugt. »Sein Wunsch, das Geheimnis, wie man Bullen in Gefangenschaft züchten kann, zu lüften, ist größer als sein Vergnügen an irgendwelchen Spielen mit Misutvia. Sie lebt, und es geht ihr gut.«
  


  
    Drachenjünger Gen dachte über meine Worte nach, verzog das Gesicht und nickte.
  


  
    »Also ist es wahr?«, fragte ich ihn. Meine Stimme bebte. »Jede Frau, die bei einem Drachen liegt, kann die Drachengesänge hören?«
  


  
    »Ja, schon, aber nur die Dirwalan Babu vermag das Hohelied der Drachen zu verstehen!«, warf der Drachenmeister ein und verdrehte die Augen. »Das sagt die Prophezeiung.«
  


  
    Drachenjünger Gen nickte erneut, aber er sah mich nachdenklich an.
  


  
    »Nashe. Freiheit. Befreiung aus der Sklaverei. Nur die Dirwalan Babu wird das Rätsel lösen können, das dazu führt«, murmelte er, richtete sich auf und sah mich finster an. »Du musst in dem Moment aus der Arena verschwinden, in dem du den Shinchiwouk vollzogen hast.«
  


  
    Ich nickte, und mir klapperten die Zähne, als mich die Erkenntnis schüttelte, dass er meinem verzweifelten Plan zustimmte.
  


  
    »Könnt Ihr das arrangieren?«, fragte ich kläglich.
  


  
    Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Du gehst ein gewaltiges Risiko ein, Babu. Ein ungeheueres Risiko.«
  


  
    »Und wofür?«, zischte der Drachenmeister. Er stürmte auf mich zu, als wollte er mich vor Wut zu Boden schleudern. »Sieh dich doch an, Mädchen! Du bist noch geschwächt von deiner Einkerkerung; du hast nicht einmal die Hälfte deiner früheren Kraft und Geschicklichkeit erlangt! Du hast keine Verbündeten unter den Schülern; der Tempel hat sie alle gegen dich aufgehetzt! Und bilde dir ja nichts ein: Dono wird neben dir in die Arena treten! Seine einzige Absicht ist es, dich zu töten!«
  


  
    »Das sind schlechte Aussichten, Babu«, sagte Drachenjünger Gen gewichtig. »Dein Himmelswächter wird sich Mühe geben müssen, dir rechtzeitig zu Hilfe zu eilen.«
  


  
    Ich erschauerte, fühlte eine zweite Träne über meine Wange laufen.
  


  
    »›Fortschritte‹«, flüsterte ich, »›werden von jenen gemacht, die sich etwas zutrauen, auch wenn ihre Zuversicht ein wenig unvernünftig sein mag.‹«
  


  
    Der Satz war berühmt und wurde Zarq Car Mano zugeschrieben, meinem Namensvetter.
  


  
    Der Drachenmeister riss sich vor Frustration fast seinen Ziegenbart vom Kinn. »Warum sollten wir dieses verrückte Risiko eingehen? Warum?«
  


  
    »Ich will meine eigene Brutstätte.«
  


  
    Der Drachenmeister schnaubte und warf die Hände in die Höhe. »Sie ist verrückt geworden, vollkommen verrückt!«
  


  
    Drachenjünger Gen grollte tief in seiner Kehle, wie eine Katze. »Selbst wenn ich diese Wette platzieren könnte, selbst wenn Roshu Xxamer-Zu seinen Besitz verliert, schreiben die Statuten dennoch vor, dass nur ein vom Tempel akzeptierter Krieger oder Kriegerfürst eine Brutstätte besitzen darf. Falls dir das entgangen sein sollte, Babu, ich bin keins von beidem. Der Ranreeb wird mir die Brutstätte noch in dem Moment aus den Händen reißen, in dem ich sie gewinne.«
  


  
    »Nein«, flüsterte ich, »das wird er nicht.«
  


  
    »Er wird das ganz bestimmt!«, kreischte der Drachenmeister. »Du hirnrissige Närrin, nach all meinen Plänen endet es jetzt an diesem Punkt, in dieser Idiotie …«
  


  
    »Lass das Kind sprechen, Mann«, brummte Drachenjünger Gen. »Es liegt Überlegung hinter ihrem Risiko, heho!«
  


  
    »Du bestärkst diesen Wahnsinn auch noch? Du lässt zu, dass sie diesen nutzlosen Selbstmord begeht?«
  


  
    »Ich besitze Glauben!« Unter dem Gebrüll des Drachenjüngers löste sich eine Staubschicht von einem der mit Spinnweben überzogenen Dachbalken des Stalls. »Ich sehe in diesem Mädchen einen Samen, der tief in der Erde ruht; ich warte darauf, dass er sich den Weg bahnt. Vergiss niemals, dass der Glaube die feine Kette ist, welche uns an den Beschwingten Unendlichen bindet; ich werde kein einziges Glied dieser Kette versehren, bis ich sicher bin, dass ich eine bessere an seiner Stelle schmieden kann, Blut-Blut!«
  


  
    Die beiden Männer beäugten sich. Die Leidenschaft vereinte und trennte sie gleichzeitig.
  


  
    Schließlich wandte sich Drachenjünger Gen wieder an mich.
  


  
    »Sprich, Babu«, sagte er. »Sprich.«
  


  
    »Wir müssen Folgendes tun«, begann ich bedächtig. Ich konnte mein Erschauern nicht unterdrücken; mir war kalt, so kalt. »Wir suchen uns einen Adligen einer Brutstätte, der für uns Brut Xxamer-Zu lenkt. Einen, der über alle Zweifel des Tempels erhaben ist, einen, der bereits vollkommen geeignet ist, eine Brutstätte erben zu können. Einer, dessen Stolz schwer gekränkt wurde, weil er selbst keine Brutstätte besitzt, obwohl er eigentlich eine besitzen sollte; einen, der sich nicht dagegen sperren wird, eine Brutstätte zu lenken, deren eigentlicher Besitzer Ihr seid.«
  


  
    Der Drachenmeister zuckte wie eine Puppe, die von einem Hund im Maul hin und her geschüttelt wird. »Und wo im Namen des Reinen Einen sollen wir einen Bayen finden, der diese Bedingungen erfüllt, heho? Wo?«
  


  
    Ich holte tief Luft.
  


  
    »Hier, in Brutstätte Re«, erwiderte ich. »In Person von Kratts Halbbruder, Rutkar Re Ghepp.«
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    Drachenjünger Gen reiste nach Lireh, in die Hauptstadt an der Küste, auf einem geflügelten Drachen, den er, wie er mir später verriet, mitten in der Nacht im Wai Bayen Tempel gestohlen hatte, dem Haupttempel von Brut Re. Er flog sieben Tage ohne Pause und wurde am Morgen des achten Tages von Malaban Bri von Lireh empfangen.
  


  
    Sieben Tage später erreichte Malaban Bri Brutstätte Re, nachdem er seine fünf Drachen genauso rücksichtslos zum Fliegen angetrieben hatte wie Drachenjünger Gen seinen eigenen. Am Nachmittag segelten sie in einer engen Formation über das Tal Re, und ihre ausgestreckten Flügel schimmerten wie wilder Honig, die grünen und rostroten Schuppen glänzten wie geschliffene Juwelen. Sie hielten direkten Kurs auf die Cafar.
  


  
    Kratt, das sollte ich viele Monate später erfahren, spielte klugerweise den zuvorkommenden Gastgeber, dessen Wohlwollen Malaban und seine Schwester vereint hatte. Malaban seinerseits spielte vernünftigerweise diese Farce von Kratt mit und erhob keinerlei Anschuldigungen gegen ihn, solange er unter seinem Dach weilte.
  


  
    Doch wie gesagt, all das sollte ich später erfahren.
  


  
    Damals wusste ich nur, dass ich ein schreckliches Risiko eingegangen war und der Calim Musadish sich mit Riesenschritten näherte.
  


  
    In den Stallungen herrschte reges Treiben während unserer Vorbereitungen für diesen pompösen Aufbruch. Der heilige Re, unser Drachenbulle, würde für seinen Flug nach Fwendar ki Bol, zum Dorf der Eier, fast eine Woche brauchen. Dort erhob sich das große Stadion wie ein kolossales, starres, graues Auge. Wie es die Tradition vorschrieb, würde Re in Etappen fliegen, umringt von Drachenkühen, die ihn auf Kurs hielten.
  


  
    Das Abbasin Shinchiwouk, das die meisten einfach unter dem Begriff Arena kannten, sollte kurz nach Res Ankunft im Dorf der Eier beginnen.
  


  
    Es war ein Zeichen der Ungnade des Ranreeb, dass er unseren Calim Musadish so knapp vor dem Beginn der Arena angesetzt hatte. Denn so blieb unserem mächtigen Re nicht viel Zeit, sich vor diesem bedeutungsvollen Ereignis von dem anstrengenden Flug zu erholen, im Unterschied zu den letzten Jahren, wo der Calim Musadish unserer Brutstätte Wochen vor der Arena stattgefunden hatte, so dass unser Bulle viel Zeit gehabt hatte, sein Ziel zu erreichen und sich von der Reise zu erholen.
  


  
    Während die Diener und Novizen die Zelte vorbereiteten, die Kochgeräte zusammenpackten, die Vebalu-Waffen sowie Futter für die Reise, übten die Veteranen, Re aus seiner Stallung auf das Ausbildungsfeld zu schaffen. Während dieser Zeit schwitzte ich wie verrückt mit dem Drachenmeister, wich den Schlägen seines Prügels aus, parierte seine Angriffe mit dem Poliar und übte meinen besonderen Trick mit meinem Vebalu-Umhang.
  


  
    Derweil grämte ich mich unaufhörlich.
  


  
    Ich konnte nicht in Erfahrung bringen, ob Drachenjünger Gen vor seinem anstrengenden Flug an die Küste mit Rutkar Re Ghepp hatte sprechen können, und malte mir immer wieder im Geiste den Wortwechsel zwischen den beiden Männern aus: Der Drachenjünger in seiner verschlissenen, schmutzigen Tracht, der von der Prophezeiung und Perfidie redete, während er seinen halb geschorenen Schädel schüttelte; und ihm gegenüber Ghepp, ein behüteter, zielstrebiger, pragmatischer Mann, der mit unverhohlenem Unglauben den Worten des Heiligen Hüters lauschte. Zweifellos hatte er Drachenjünger Gen davongejagt, ihn als Wahnsinnigen beschimpft.
  


  
    Falls Gen jedoch seine Worte wohl gesetzt hatte, war es ihm vielleicht gelungen, Ghepps Skepsis zu durchdringen und den Teil des Mannes zu erreichen, der immer Ränke schmiedete, zurückzugewinnen, was rechtmäßig das seine war, wäre da nicht die glühende Zuneigung gewesen, die sein Vater einer Ebani gegenüber gezeigt, und der Stolz, mit dem er den Erben behandelt hatte, den sie ihm gebar.
  


  
    Es hing sehr viel davon ab, wie Kratt jetzt seine Karten ausspielte, wie wirkungsvoll er den Tempel umwarb, während sein Vater ausgemergelt und komatös an der Schwelle des Todes schwebte. Dass Kratt mich aufgegeben hatte, dass er mich nicht mehr für die Tochter des Himmelswächters hielt, war gewiss. Nach seinem Besuch in dem vorgeblichen Mobasanin und seiner anschließenden Befragung Misutvias hielt er seine Chancen für sehr gut, das Geheimnis, wie man Bullen in Gefangenschaft züchten konnte, in Erfahrung zu bringen, ohne die Bürde auf sich zu nehmen, sich auf einen verrückten Drachenmeister und eine Ausgeburt von Schülerin verlassen zu müssen.
  


  
    Ich konnte mir Kratts Diskussion mit Daron Re ganz ausgezeichnet vorstellen, konnte mir die Flut von Nachrichten ausmalen, die zwischen ihm und dem Ranreeb hin und her transportiert wurden. Konnte mir auch denken, wie der Ranreeb seinerseits mit dem Ashgon selbst beriet, wie mit Kratt zu verfahren wäre, einer gefährlichen Waffe, die, wenn sie losging, dem von Erschütterungen bereits ausreichend geplagten Tempel noch weiteren Schaden zufügen könnte.
  


  
    Würde der Tempel ihn umbringen? Eher nicht.
  


  
    Kratt hatte zahlreiche Verbündete in ganz Malacar und sie zweifellos darüber informiert, er wäre in der Lage, das Geheimnis der Bullenzucht zu lüften. Folglich beobachteten alle sein Schicksal sehr genau. Nein, der Tempel würde ihn nicht umbringen. Es war besser, einen solchen Feind unter seine Fittiche zu nehmen und ihn einen Verbündeten zu nennen, jedenfalls in dieser Zeit, in welcher die Fundamente des Tempels Risse aufwiesen.
  


  
    So grübelte ich, konnte in der Nacht aus Furcht vor dem, worauf ich mich eingelassen hatte, kaum schlafen. Die Ausrüstung wurde verpackt, Sättel vorbereitet, und die Veteranen übten für den kurz bevorstehenden Tag, an dem sie mit den Drachenkühen aus der Stalldomäne fliegen würden, zusammen mit Waikar Re Kratt, seinem Halbbruder Ghepp, Daron Re und einer Klaue voll einflussreicher Re Bayen.
  


  
    Doch dann geschah am Tag vor dem Calim Musadish etwas Unvorhergesehenes. Unerwartet deshalb, weil es wegen seines ungünstigen Zeitpunktes alle überrumpelte.
  


  
    Die Neuigkeit verbreitete sich rasend schnell, eilte wie ein Lauffeuer durch unsere Brutstätte. Ein lautes Wehklagen erhob sich im Tal Re und hallte von den Bergflanken wieder. Hunde heulten; dunkle Wolken schoben sich vor die Sonne; Affenhorden heulten in den Sesalfeldern, während Raubkatzen wie abgestochene Schweine quiekten. Männer schlugen sich an die Brust und bedeckten ihre Leiber mit heiliger Asche, Frauen blieben in ihren Langhäusern und drückten ihre Kinder fest an sich.
  


  
    Der Vater von Waikar Re Kratt und Rutkar Re Ghepp war im Schlaf gestorben. Roshu-Lupini Re war tot.
  


  
    

  


  
    Also musste ein Erbe des Drachensitzes bestimmt werden.
  


  
    Die Ernennung wurde jedoch verschoben.
  


  
    Daron Re erklärte, dass seine mentalen, spirituellen, emotionalen und körperlichen Fähigkeiten ausschließlich auf den Calim Musadish gerichtet wären, den Abstieg ins Tal. Er würde also erst nach der Arena verkünden, wen der Ashgon als Herrn über Brutstätte Re eingesetzt hatte.
  


  
    Er würde es also erst verkünden, wenn ich von den Klauen Res in Stücke gerissen und der Drachenmeister, der mir beigestanden hatte, entsprechend öffentlich ausgeweidet und enthauptet worden war.
  


  
    Erst dann und wenn auch Kratt sich von mir losgesagt hatte, erst dann würde der Tempel ihn auf den Thron des Kriegerfürsten von Brut Re setzen.
  


  
    Dafür jedoch war zunächst einmal mein Tod vonnöten.
  


  
    Das bereitete mir erneut Kummer, denn wenn ich nicht in der Arena starb und Kratt folglich nicht die Gelegenheit bekam, sich öffentlich von mir zu distanzieren, würde der Tempel Brutstätte Re seinem Bruder Ghepp übergeben. Doch wer sollte dann an meiner statt Brut Xxamer-Zu regieren?
  


  
    »Das ist Wahnsinn, blanker Wahnsinn«, schäumte der Drachenmeister. »Alles ist verdreht und undurchsichtig!«
  


  
    Ich sehnte mich nach dem beherzten Glauben Drachenjünger Gens, nach der stärkenden Gegenwart des exzentrischen Hüters.
  


  
    Aber er war unterwegs, schon lange, und erwartete den Tag der Arena in der Sicherheit von Malaban Bris Anwesen, an der Küste unseres Landes.
  


  
    Er wusste nichts vom Tod des alten Roshu-Lupini Re.
  


  
    Calim Musadish.
  


  
    Der Abstieg ins Tal.
  


  
    Obwohl die Morgenröte den aschgrauen Himmel erst leicht verfärbt hatte, klang das Murmeln der Menschenmenge, die sich vor der Sandsteinmauer um die Stalldomäne versammelt hatte, wie das Rauschen eines von der Flut geschwollenen Flusses. In den Stallungen trompeteten Drachen, brüllten Eierkopf und Ringus Befehle, umschwärmten Diener und Novizen die Drachenkühe, fixierten ihre Schwingen, pflegten sie, sattelten sie, hielten sie mit Beinfesseln und Maulstöcken ruhig.
  


  
    Ich stand vollkommen reglos in dem ganzen Tumult. Man hatte mich in Fuß- und Handschellen gelegt, durch die eine Kette lief, die an einem breiten Lederhalsband endete. Ich konnte Letzteres zwar nicht sehen, aber ich spürte den Metallring sehr deutlich, der unter meinem Kinn saß, denn jedes Mal, wenn ich den Kopf drehte, rutschte die Kette durch den Stahl, und ihr Rasseln vibrierte in meiner Kehle.
  


  
    Waikar Re Kratt hatte darauf bestanden, dass ich auf diese Weise zur Arena transportiert würde. Er wollte mich ganz offensichtlich nicht mehr unterstützen.
  


  
    Eine Cafar Wache hielt das Ende meiner Kette in seiner Faust. Ich konnte einfach nicht aufhören zu zittern.
  


  
    Als jedes Reittier, das der Drachenmeister ausgesucht hatte, gesattelt, gefesselt und mit einem Maulstock gesichert war, führten die Diener diese Drachenkühe zum Sammelpunkt, von dem sie sich erheben würden: dem Ausbildungsfeld. Die Prozession war chaotisch, weil die aufgeregten Drachen mit ihren Schweifen schlugen, scheuten, die Schnauzen hochwarfen und bockten. Ringus führte diese Schar nur durch bloße Willenskraft.
  


  
    Die Wache zog an meiner Kette, obwohl das unnötig war. Ich wusste sehr genau, dass wir aufbrachen. Gefesselt und am ganzen Körper bebend, wurde ich an das Ende der Parade geführt. Ich atmete unregelmäßig, zu schnell, was meinen Lungen nicht gut bekam.
  


  
    Wir durchquerten einen Stallhof, dann den nächsten. Die Drachen, die noch in ihren Stallungen warteten, trompeteten und schlugen vor Aufregung ihre gewölbten Schädel gegen Tore und Wände. Um mich herum herrschte ein Getöse. Die Luft war aufgeladen von dem Geruch der aufgewühlten Drachen – dem Geruch von frischem, dampfendem Dung und dem beißenden Aroma des Giftes.
  


  
    Schließlich erreichten wir das Ausbildungsfeld.
  


  
    Und dort, in der Mitte des Feldes, umgeben von allen Veteranen des Drachenmeisters, und so stark gefesselt, dass seine Schnauze, seine Schwingen, die Hinter- und Vorderbeine wie Metallketten aussahen, stand Re.
  


  
    Ich schrie auf, als ich seine Größe wahrnahm.
  


  
    Er war gewaltig, wunderschön und strahlte rohe Kraft aus. Er maß fast sechs Meter an der Schulter, seine gewaltigen, braunen Schwingen waren über seinem Rückgrat gefaltet und mit Messingbolzen versehen. Der große Drachenbulle schimmerte wie ein Hügel aus Smaragden und Amthysten. Bei jedem Zucken in seinen muskulösen Hinterbeinen schimmerten die Schuppen auf, als hätte jede einzelne von ihnen die Sonne eingefangen.
  


  
    Sein Kopf und Hals waren ebenfalls gefesselt, mit etlichen, dicken Tauen, und an einen der Pfosten gebunden, die in den Boden eingelassen waren. Sein gesenkter Hals vermittelte den Eindruck, als würde er einen Kotau machen. Da sein Maul so dicht über dem Boden schwebte, schleiften seine Kinnlappen über die Erde. Sie glitzerten milchig rosa und blau, trotz des roten Staubes um ihn herum. Die majestätischen Geruchsfühler, die sich in schillernden, gefiederten Sträußen über seinem gewölbten Schädel erhoben, schwenkten in die Richtung der Parade der Drachenkühe, die jetzt das Feld betraten. Sein dünner Schweif mit der rautenförmigen Membran an der Spitze zuckte durch den Staub wie eine gewaltige, aufgeregte Schlange.
  


  
    Obwohl seine Schnauze fest in einem mit Edelsteinen übersäten Maulkorb steckte, trompetete Re.
  


  
    Das Geräusch signalisierte blanke Wut. Sein Brüllen fegte wie ein Sturm über meine Haut und blies mir den Verstand aus dem Kopf.
  


  
    Unter den Drachenkühen brach kurz Panik aus, als sie den großen Bullen sahen und hörten. Der Boden unter meinen Füßen bebte. Erdbrocken flogen in alle möglichen Richtungen durch die Luft, Schaum troff aus den Schnauzen, Peitschen knallten, und Haken schimmerten in Nüstern, als die Reittiere eingefangen und ruhig gehalten wurden. Ein Novize wirbelte herum und rannte zurück, zu der Hütte der Schüler. Ich wusste nicht, wo er sich verstecken wollte, denn es gab kein Entkommen. Selbst wenn er versucht hätte, die Stalldomäne zu Fuß zu verlassen, hätte die aufgewühlte Menge ihn zerfetzt, weil er versucht hatte, vor seinem von Re erwählten Schicksal zu fliehen.
  


  
    Diese Drachenkühe waren Kampfdrachen, ausgebildet, ohne zurückzuschrecken in einen Mahlstrom aus zuckenden Krallen und rauschenden Schwingen zu fliegen; ihre Ausbildung hatte sie ausgezeichnet geschult. Denn schon nach kurzem Tumult beruhigten sie sich wieder, und Ringus konnte die Prozession weiterführen, bis sie sich aufteilten. Die einzelnen Drachenkühe wurden zu den Pfosten im Boden geführt und nacheinander dort angebunden.
  


  
    Während die Novizen die Ausrüstung an den Reittieren befestigten, ging der Drachenmeister zwischen ihnen umher und gab Anweisungen. Eierkopf und Ringus blieben bei den Dienern, um weitere Drachenkühe für den Flug vorzubreiten. Re war umringt von Veteranen, die mit Peitschen, Maulstöcken, Blaspfeilen und zusätzlichen Schwingenbolzen ausgerüstet waren, beobachtete das alles bebend vor Erregung und wirbelte mit seinen Nüstern, die dicht über dem Boden schwebten, Staubwolken auf.
  


  
    Ich konnte meinen Blick nicht von ihm losreißen, war fasziniert von seinen gefährlichen, gekrümmten Krallen. Jede einzelne von ihnen war mindestens halb so lang wie mein Unterarm. Selbst wenn eine mich nur streifte, könnte sie mich ausweiden.
  


  
    Es wurde Mittag, die Hitze stieg, und die Fliegen summten umher. Waikar Re Kratt und sein Gefolge auf dem Flug zur Arena tauchten vor der Sandsteinmauer auf, unter großem Jubel der Menschenmenge. Ich wusste natürlich nicht, dass es Kratt war, bis eine kleine Seitentür in der großen Mauer um die Stalldomäne am Ende des Ausbildungsfeldes geöffnet wurde. Obwohl ich weit von ihm entfernt war, sah ich im selben Moment, dass Kratt durch diese Tür schritt. Sein Haar glänzte in der Sonne wie gesponnenes Gold. Er folgte Daron Re, der als Erster durch die Pforte geschritten war. Sein weißer Umhang war so strahlend wie die Brust einer Taube, und auf dem Kopf trug er einen Dreispitz mit den wippenden Bullenfühlern.
  


  
    Rutkar Re Ghepp duckte sich als Dritter durch die niedrige Tür. Sein schwarzes Haar bot einen starken Kontrast zu dem blonden seines Halbbruders. Nach einer Reihe von Drachenjüngern und Bayen trat als letzte eine mit Kapuze und Schleier verhüllte, ganz in Weiß gekleidete Gestalt durch die Pforte.
  


  
    Ich stöhnte unwillkürlich. Ein Inquisitor.
  


  
    Der Mann ließ seinen Blick über das riesige Ausbildungsfeld gleiten, das vor Geschäftigkeit brodelte, bis seine Augen auf mir ruhten. Er kam auf mich zu, glitt über den aufgewühlten Boden, als würde er vom Wind über das Wasser getrieben.
  


  
    Als er mich erreichte, streckte er der Cafar Wache seine kalkweiße Hand entgegen. Der Soldat reichte ihm das Ende meiner Kette, ohne die Hand des Tempelhenkers zu berühren, und trat dann mehrere Schritte zurück.
  


  
    Ich schwöre, dass die Kettenglieder um meinen Hals kalt wurden. Mir brach eiskalter Schweiß aus, und ich starrte über das Feld, versuchte den großen Säbel zu ignorieren, der an der Taille des Inquisitors hing.
  


  
    Schließlich waren alle Reittiere bereit, mit Futter und Ausrüstung beladen oder gesattelt. Jeder Bayen und jeder Heilige Hüter, der die Ehre hatte, Re auf seiner langen Reise begleiten zu dürfen, war anwesend. Alle Schüler des Drachenmeisters standen auf dem Feld, und alle Reittiere in den Stallungen waren ebenfalls gesattelt und beladen.
  


  
    Die Zeit der Abreise war gekommen.
  


  
    Um mich herum stimmten meine Kameraden die Cinai Komikon Walan Kolriks an, die Gebete der Schüler des Drachenmeisters um Führung durch Re. Meine Lippen bewegten sich wie aus eigenem Antrieb, meine Stimme mischte sich unter das eindringliche Dröhnen, als wäre ich verzaubert. Vereint schienen unsere Stimmen die Kraft eines Sandsturms zu entwickeln.
  


  
    Anschließend entfernten die Schüler die Fußfesseln und Schwingenbolzen der Drachen und klemmten die Messingfesseln und -bolzen an den Sätteln fest.
  


  
    Die Drachenkühe wussten, dass sie gleich fliegen würden. Während die meisten angespannt und aufmerksam dastanden, mit zitternden Hinterbeinen, stampften einige der Jährlinge unruhig und ungeduldig hin und her, schlugen mit ihren Schwingen und rissen an den Tauen, mit denen sie an die Pfosten gebunden waren.
  


  
    Die Bayen näherten sich den Reittieren, sprachen mit ihrem jeweiligen Tier, streichelten die gebundenen Schnauzen mit vertrauter Zuneigung. Erst jetzt begriff ich wirklich, dass diese Drachen nicht dem Drachenmeister gehörten. Überhaupt nicht. Diese einflussreichen und wohlhabenden Bayen waren die Herren dieser wundervollen Tiere; einigen gehörten sogar zwei oder drei, und Waikar Re Kratt war, mit Zustimmung des Tempels, der Wächter von allen, einschließlich des großen Re.
  


  
    Die Adligen bestiegen ihre Tiere, und die Schüler banden sie los.
  


  
    Insgesamt dienten vierundfünfzig Schüler in den Stallungen des Drachenmeisters, von denen vierundzwanzig Novizen waren, wie ich. Heilige Wächter stiegen hinter den höchstrangigen Bayen in die Doppelsättel. Die niederen Bayen nahmen Diener mit. Ein berauschter Bayen schien nicht mehr in der Lage zu sein, selbst zu fliegen, und tatsächlich, er nahm hinter einem ausgewählten Veteranen Platz. Diese Ehre fiel an Dono. Einige Drachenkühe wurden gar nicht von Bayen geflogen, sondern von Veteranen. Manchmal ritten zwei auf einem Tier.
  


  
    Schließlich wurden die niedersten Bayen gebeten, einen oder zwei Novizen hinter sich aufsteigen zu lassen. Der Drachenmeister würde den großen Bullen fliegen, allein. Waikar Re Kratt flog seinen eigenen Kampfdrachen, eine imposante Drachenkuh, deren Zaumzeug mit edel geschmiedetem Metall und kostbaren Juwelen geschmückt war.
  


  
    Ich musste mit dem Inquisitor fliegen. Kein Bayen würde eine Ausgeburt wie mich mitnehmen.
  


  
    Unter dem vom Schleier verhüllten Blick des Inquisitors löste die Cafar Wache meine Fesseln, damit ich aufsteigen konnte. Ich zitterte immer noch, als ich meine linke Hand auf den Sattel legte, den linken Fuß in einen Steigbügel stellte und mich hinaufschwang.
  


  
    Ich nahm sofort die Flughaltung ein, beugte mich nach vorn, über das Rückgrat des Drachen. Das Sattelleder fühlte sich zwischen meinen Schenkeln glatt und von der Sonne erwärmt an. Ich streckte meine gefesselten Hände aus und hielt mich an den Sattelringen an beiden Seiten des Halses des Reittieres fest.
  


  
    Der Sattel ruckte, als der Inquisitor hinter mir aufstieg. Ich verkrampfte mich, konnte nichts dagegen tun, und zuckte vor seinem Gewicht zurück, als er sich über mich legte. Sein Gewand glitt über meine Seiten wie ein Leichentuch.
  


  
    Es war merkwürdig, dass ich vorn reiten konnte, während alle anderen Schüler in der hinteren Position saßen. Vielleicht war es ja unschicklich für eine Frau, auf dem Rücken eines Mannes zu liegen. Oder es war nur eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme, mein Erscheinen in der Arena zu sichern, zu verhindern, dass ich mich während des Fluges in den Tod stürzte.
  


  
    Die säuerliche Cafar Wache fesselte meine Fuß- und meine Handgelenke an den Sattel. Dann legte der Inquisitor seine weißen Hände auf meine.
  


  
    Alle waren aufgestiegen, bis auf zehn Veteranen. Vier von ihnen machten sich daran, Res Schwingen zu lösen. Zwei hockten wartend vor den Fesseln an Res Hinterbeinen, und die restlichen vier standen an den Pfosten, an die Re gebunden war. Der Drachenmeister saß bereits auf dem großen Bullen. Nur sein kahler Schädel ragte noch über Res gewaltigen Schwingen heraus, die er über seinem Rückgrat gefaltet hatte.
  


  
    Es lag eine ungeheure Spannung in der Luft.
  


  
    Dann wurde der letzte Schwingenbolzen gelöst. Im selben Moment lösten die Veteranen, die neben Res Hinterbeinen kauerten, seine Fußfesseln, und die vier anderen Veteranen an dem Pfosten lösten die Taue aus den Ringen, die Res Schnauze am Boden hielten. Anschließend rannten die Veteranen geduckt und so schnell sie konnten davon, um so weit wie möglich von Re wegzukommen.
  


  
    Der Bulle hob den Kopf vom Boden und schüttelte ihn. Die großen Kinnlappen funkelten im Sonnenlicht. Dann bog er den Hals zum Himmel, trompetete, trotz des Maulkorbs, und entfaltete seine gewaltigen Schwingen.
  


  
    Er hatte mehr als dreizehn Meter Flügelspannweite, aber auf dem Boden wirkte es noch viel größer.
  


  
    Ein gewaltiger Schrei brandete auf, erregend und aufwühlend. Die Bayen von Brut Re trieben ihre Drachen an, schwangen sich in die Luft. Der Inquisitor über mir brüllte ebenfalls, und die Erregung und Kraft dieses Augenblicks war so berauschend und schrecklich wie der erste Geschmack des Giftes.
  


  
    Wir erhoben uns in einem gewaltigen Schwarm, sämtliche Drachen auf dem Feld, und der mächtige Re flog in unserer Mitte.
  


  
    Ich wurde vollkommen von Getöse, Wind, Staub und dem Geruch der Drachen eingehüllt, schloss die Augen und presste mich in den Sattel, umklammerte ihn mit Schenkeln und Händen. Unter mir arbeiteten die gewaltigen Muskeln des Drachen, seine Flanken hoben und senkten sich, wie auch seine Rippen, wenn er Luft holte.
  


  
    Dann flogen wir, über die Gassen hinweg, in denen sich die Menschen drängten. Es sah aus wie ein Bienenkorb voller wimmelnder Insekten.
  


  
    

  


  
    Die Reise nach Fwendar ki Bol wurde rasch zur Routine. Auch wenn jede Landung und jeder Start aufregend war, machten die Reittiere ein ums andere Mal der Stalldomäne von Brutstätte Re Ehre. Sie waren beherzte, sehr disziplinierte Drachen, und auch wenn sich der ein oder andere gelegentlich eigensinnig und gereizt verhielt, kontrollierten die Bayen und Veteranen sie mit wundersamer Geschicklichkeit. Falls einer sein Tier jedoch gar nicht zur Vernunft bringen konnte, machte dies der Drachenmeister; mit Geschick, Willenskraft, Djimbi-Flüchen und unbändiger Kraft. Mein Respekt vor diesem krummbeinigen Schecken wuchs noch mehr.
  


  
    Der große Bulle benahm sich ebenfalls manierlich, obwohl seine vibrierende Kraft und sein wütendes Trompeten den Eindruck hinterließen, dass er nur seine lauernde Wut zurückhielt. Während des Fluges und auf dem Boden behielt der Bulle seinen Maulkorb aufgesetzt, und jede Nacht schlief er an einen großen Pfosten gebunden, der tief in den Boden eingelassen war. Jede Landestelle wies einen solchen Pfosten auf.
  


  
    Der Flugweg nach Fwendar ki Bol war vor über anderthalb Jahrhunderten festgelegt worden und wurde seitdem jedes Jahr von allen Brutstätten benutzt, die an dieser Route lagen. Jedes Landefeld wurde jedes Jahr brandgerodet, von Schösslingen und Schlingpflanzen befreit und lag an einem Fluss oder einem kleinen See. Die Schüler errichteten Zelte, welche sich Bayen und Drachenjünger jeden Abend teilten und die sie am Morgen wieder abbauten. Wir anderen schliefen auf dem Boden, zwischen den gefesselten Drachen.
  


  
    Als Frau, verfluchte Ausgeburt und Novizin, wurde ich ständig gemieden. Nur der Inquisitor blieb in meiner Nähe; so stumm wie Nebel. Man gab mir die gesamte Reise über weder zu essen noch zu trinken, obgleich der Inquisitor aß, was ein Novize ihm brachte. Nicht ein Mal zog der Tempelhenker sein langes Gewand aus oder zeigte sein Gesicht, sondern schob sich stattdessen Speisen und Wasser unter dem weißen Schleier in den Mund, durch einen kaum sichtbaren Schlitz zwischen den Falten, unmittelbar unter der Stelle, wo ich sein Kinn vermutete.
  


  
    Was ich aß, stahl ich aus dem Futtersack unseres Reittiers. Was ich trank, schlürfte ich aus Flüssen und Seen, auf allen vieren neben den Drachen, wenn der Inquisitor mich mit ihnen jeden Abend zum Tränken führte.
  


  
    Als unsere Drachen schließlich Fwendar ki Bol erreichten, fühlte ich mich schwach, benommen und fast orientierungslos durch die Anstrengungen der Reise und den Mangel an Speise und Trank.
  


  
    

  


  
    Fwendar ki Bol, das Dorf der Eier, liegt einen halben Tagesflug vor den Außenbezirken von Liru, Malacars Hauptstadt. Umgeben von Sesalfeldern, Obstplantagen und Weinbergen, ist diese ausgedehnte Ortschaft die Heimat von Malacars Nashvenirs oder Bruthöfen.
  


  
    Nashvenir Re ist ein wundervoller Ort, der sich eines Weinbergs rühmt, einer Obstplantage, die dreimal im Jahr Früchte trägt, und eines Melonenfeldes; ich konnte nichts davon bewundern, weil ich vollkommen ausgelaugt war.
  


  
    Jede Brutstätte, die etwas auf sich hält, besitzt einen Nashvenir, und die sich das nicht leisten konnten, mieteten einen Teil der Nashvenirs einer wohlhabenderer Brutstätte. In diesen Bruthöfen hielten die Brutstätten die besten jener nicht beschnittenen Drachenkühe, die jedes Jahr in der Arena von einem Bullen gedeckt wurden. Diese Brutdrachen oder Onahmes, wie sie in der Sprache des Imperators genannt wurden, legten exakt zweiundneunzig Tage nach ihrer Befruchtung in der Arena ihre Eier. Welche in Inkubationskarren zu den Brutstätten gebracht wurden, wo die Drachen entweder das Schicksal einer Schwingen-, Zungen- und Giftsackamputation und danach ein Leben in den Brutställen erwartete oder aber der Dienst an einer anderen Stelle auf dem jeweiligen Drachensitz. Ein paar glückliche Drachenjungen behielten ihre Schwingen, Zungen und Giftsäcke und kamen in die Stallungen eines Drachenmeisters.
  


  
    In Nashvenir Re waren siebzig Onahmes untergebracht. Im Schnitt legte jede Onahme jährlich sechs befruchtete Eier. Bis auf die Klaue voll, die verkauft wurden, und ein oder zwei, welche die Stallungen des Nashvenir auffüllten, wurde der größte Teil dieser vierhundertzwanzig befruchteten Eier nach Brut Re transportiert, um die Herde Res zu vergrößern. Angesichts der vierzig Jahre Lebenserwartung, die ein Brutdrache hatte, und abzüglich der wenigen Jungen, die in den Inkubationskarren vor dem Schlüpfen starben, sicherte ein gut ausgestatteter Nashvenir den Wohlstand einer umsichtig geführten Brutstätte.
  


  
    Waikar Re Kratt führte trotz seiner vielen Makel diesen Eier-und-Drachen-Teil von Brut Re höchst umsichtig und geschickt.
  


  
    Am westlichen Ende der Ebene von Fwendar ki Bol erhob sich die Arena wie ein merkwürdiger Monolith. Dort wurden während der Zeit der Arena die Bullen aller Brutstätten untergebracht, in schwer bewachten, unterirdischen Gewölben unter dem gewaltigen Kolosseum. Draußen schmiegte sich ein Labyrinth von Tavernen, Herbergen und eleganten Häusern an seine Mauern, fast wie Untertanen, die ihrem Lehnsherren Tribut zollen. Bis auf die Zeit des Abbasin Shinchiwouk, wenn Horden von Bayen und Rishi diese Häuser und Tavernen überfluteten, standen sie leer. Nur die Familien der Wirte lebten dann dort, die den Rest des Jahres in den Obstplantagen oder den Ställen arbeiteten.
  


  
    Als Novize stieg ich natürlich weder in einem Haus noch in einer Herberge ab. Ich blieb in den Stallungen des Nashvenir Re, an einen Trog gekettet, aus dem ich ebenso aß und trank wie die Onahme, deren Bestimmung es war, sich mit dem Bullen zu paaren, der mich töten würde.
  


  
    Der Inquisitor wich mir dabei nie von der Seite.
  


  


  
    21
  


  
    Die Liste, die der Ashgon durch Malacar geschickt hatte, führte alle Schüler jeder Brutstätte auf und legte fest, an welchem Tag sie die Arena betreten würden sowie welcher Bulle welcher Brutstätte zu welcher Zeit dort auftrat. Mein Name, Brut Res Zarq-die-Ausgeburt tauchte an zwei aufeinander folgenden Tagen auf dieser Liste auf.
  


  
    Wäre mein Name mehr als zweimal auf dieser Liste erschienen, hätte das die Sorge des Tempels, meine Person betreffend, betont, und angedeutet, dass ich möglicherweise die Fähigkeit besäße, den ersten Tag zu überleben. Das war natürlich undenkbar. Es war absolut gewiss, dass solch eine Ausgeburt wie ich in dem Moment sterben würde, in dem der heilige Re in der Arena losgelassen wurde. In seiner göttlichen Wut würde er mich wegen meiner Verderbtheit und Irregeleitetheit abschlachten und die Nation von meiner Gegenwart befreien.
  


  
    Trotzdem war ich noch für einen zweiten Tag eingeteilt. Für alle Fälle.
  


  
    Das waren also die Wettbedingungen für Brut Re in diesem Jahr. In den acht Tagen des Abbasin Shinchiwouk würde unser Bulle einmal an jedem Tag mit dem Drachenmeister die Arena betreten und jedes Mal zehn bis fünfzehn Onahmes besteigen.
  


  
    Kratt hatte seine zehn übrigen Zuchtrechte an die bullenlosen Brutstätten verkauft, die jährlich dafür zahlten, dass ihre Onahmes von Re bestiegen wurden.
  


  
    Alle vierundzwanzig Novizen von Brut Re mussten wenigstens einmal während dieser acht Tage in die Arena, ebenso wie alle achtzehn Diener.
  


  
    Es wurde allgemein erwartet, dass von den achtzehn Dienern höchstens zwölf überlebten, von den vierundzwanzig Novizen nur sechs.
  


  
    Von den Veteranen von Brut Re mussten nur Eidon, Dono und vier weitere in der Arena kämpfen. Der Ashgon hatte Dono zweimal für die Arena vorgesehen, und zwar jedes Mal mit mir zusammen.
  


  
    Also.
  


  
    Von den achtundvierzig Schülern von Brut Re, die in diesem Jahr bei der Arena mitmachten, würden nach allgemeiner Erwartung höchstens vierundzwanzig dieses Spektakel überleben.
  


  
    Ich würde nicht unter diesen vierundzwanzig sein.
  


  
    

  


  
    Die lange, ungepflasterte Straße zur Arena war überfüllt von Rishi, die sich den Eintritt in das gewaltige Stadion nicht leisten konnten, aber wenigstens einen Blick auf die Schüler werfen wollten, die dort kämpften. In diesem Jahr wollten sie vor allem mich sehen.
  


  
    Steine und faule Pflaumen regneten auf meinen Karren herunter. Die Schüler, die neben mir gingen, hielten sich die Arme schützend über die Köpfe und duckten sich. Der Inquisitor neben mir rührte sich nicht, bis ein fauler, stinkender Kürbis vernehmlich auf seinem Nacken zerplatzte.
  


  
    Er brüllte weder seine Wut heraus, noch schrie er Beleidigungen. Er stand langsam auf, zog seinen gefährlichen Krummsäbel und stand vor mir, schwankend, als der Karren weiterrumpelte.
  


  
    Die Drohung war unmissverständlich. Jeder, der ihn mit einem Stein oder einer faulen Frucht traf, würde enthauptet werden.
  


  
    Danach wagte es niemand mehr, etwas zu werfen, weil alle Angst hatten, statt mich aus Versehen den Inquisitor zu treffen.
  


  
    Unsere Prozession bewegte sich weiter auf die Arena zu, Waikar Re Kratt an der Spitze. Er wirkte prachtvoll auf seinem beeindruckenden Drachen, gefolgt von den bunt gekleideten Heiligen Hütern und den hochgeschätzten Bayen.
  


  
    Der Lärm der Menge war verwirrend, ebenso wie der unverhohlene Hass in den Gesichtern, die mir Beleidigungen zuschrien. Die Menschen hockten auf Dächern, lehnten aus Fenstern, beugten sich von Balkonen herunter, standen dichtgedrängt am Wegesrand, und allesamt, elegant oder gemein, verlangten sie brüllend meinen Tod. Auf den Fingern der Menschen steckten Krallen aus Holz oder Metall, die wütend klackten.
  


  
    Das Geräusch, das wie ein Hagelsturm klang, war ohrenbetäubend. Der Schatten der Arena tauchte uns alle in sein kühles Dämmerlicht.
  


  
    Schließlich bog unser Zug um eine Ecke. Der Eingang eines mit einem Tor bewehrten Tunnels, der ins Stadion führte, gähnte vor uns. Waikar Re Kratt ritt mit seinem Drachen ruhig an den Wachen am Eingang vorbei und führte uns in die muffigen Eingeweide der Arena.
  


  
    Ich hatte das Gefühl, in den Schlund einer gewaltigen, primitiven Bestie hinabzusteigen, mir schwindelte, und ich überlegte, warum ich so dumm gewesen war, mich in eine solche Lage zu bringen.
  


  
    Warum war ich nicht mit Drachenjünger Gen geflohen, als ich noch die Chance dazu gehabt hatte?
  


  
    

  


  
    »Du wirst bald in die Arena treten«, knurrte der Drachenmeister mich an. Sein Gesicht leuchtete in der Dämmerung wie ein fleckiger Halbmond. Der Boden und die Wände um uns herum vibrierten wie unter einem leichten, anhaltenden Erdbeben. Das gedämpfte Trompeten der Onahmes und das leise, wütende Brüllen der Drachenbullen hallte durch die muffigen Gänge.
  


  
    Ich konnte in meiner Furcht die Drachen der Bayen beinahe verstehen; konnte fast die Worte, die Gespräche, Fetzen der Drachengesänge hören.
  


  
    »Hörst du mir zu?«, schrie der Drachenmeister mich an.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Der Tempel will deinen Tod und basta. Re ist der erste Bulle, der die Arena betritt.«
  


  
    »Seid Ihr bei mir?« Mein Kopf schien fast einen Meter über meinen Schultern zu schweben.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wer noch?«
  


  
    »Dono, Ringus, drei Novizen.«
  


  
    Mein Blick glitt über die Schüler, die auf dem Boden des Gangs hockten. Sie rieben sich ihre Gliedmaßen mit Fett ein, damit die Schläge und Peitschenhiebe abglitten, statt sich in ihre Haut zu beißen. Ihre Lippen bewegten sich, während sie leise die Komikonpu Walan Kolriks beteten. Das Licht einer einzelnen, blakenden Fackel leckte wie Dämonenzungen über ihre fettglänzenden Körper.
  


  
    »Das wird ein Blutbad«, murmelte ich.
  


  
    »Ist der Himmelswächter in der Nähe?«, wollte der Drachenmeister wissen. »Kannst du ihn schon rufen?«
  


  
    Ich konterte mit einer Gegenfrage: »Wie schnell könnt Ihr Re erregen? Wie lange muss ich dort draußen bleiben?«
  


  
    »Keiner der für heute ausgewählten Novizen wird genug Geistesgegenwart aufbringen, um den Bullen zu erregen«, murmelte er. »Und Dono wird nur damit beschäftigt sein, dich niederzuschlagen.«
  


  
    »Und Ringus?«
  


  
    Ich blickte zu dem femininen Diener, der vor so vielen Monaten die Verwandlung des Geistes meiner Mutter von der Taube zum Geist mitangesehen hatte. Der erst vor wenigen Wochen Zeuge dieser bizarren Wohltat geworden war, die mir diese Drachenkuh erwiesen hatte, die so behutsam meinen Kopf in ihr Maul genommen hatte.
  


  
    »Du musst den Dirwalan rufen, verstehst du das?«, knurrte der Drachenmeister. »Ruf deinen Himmelswächter, Mädchen, und benutz deinen verdammten Prügel, um die anderen niederzuschlagen!«
  


  
    »Ich werde nicht … Ich kann nicht …« Die Worte blieben mir in der Kehle stecken, als meine Entschlossenheit, meinen Schwur zu halten, unter meiner Furcht dahinschmolz.
  


  
    Der Drachenmeister packte mein Haar und zog mein Gesicht dicht vor seines.
  


  
    »Töte jeden Schüler, der sich dir nähert. Sonst stirbst du selbst!«
  


  
    

  


  
    »Es ist so weit.«
  


  
    Ringus stand neben mir. Sein schlanker Körper glänzte nicht nur von dem Fett, sondern auch von einer dünnen Schweißschicht. Er hatte jeden Moment seit unserer Ankunft in den dunklen Eingeweiden der Arena mit Peitsche und Poliar seine Muskeln auf den kommenden Kampf vorbereitet.
  


  
    Ich stieß mich von der Mauer ab, an der ich lehnte. Zu meinen Füßen lagen der Prügel und der Vebalu-Umhang, die man mir zugeteilt hatte. Ich bückte mich steif, hob den Umhang auf. Meine Muskeln waren verkrampft vor Furcht. Der verrostete Verschluss war von einem früheren Träger schlimm verbogen worden; der Haken ragte ein Stück heraus, scharf und gekrümmt wie ein Miniatursäbel. Es gelang mir nur unter Schwierigkeiten, die Kette über der Schulter zu schließen. Sie drückte schwer auf meinen Hals.
  


  
    Ringus stand immer noch vor mir, nervös und unsicher. Er warf einen Blick in die Schatten im Gang hinter sich, der nur ungenügend von vereinzelten, blakenden Fackeln erhellt wurde.
  


  
    »Erinnere dich an das, was du letzte Woche gesehen hast, heho«, sagte ich heiser, während ich ihm in die Augen sah. »Vergiss nicht, wie sich das Schicksalsrad drehte, vor meiner Entführung. Ich bin nicht dein Feind, Ringus. Und die Gnade des Einen Drachen fällt auf alle, die mich berühren.«
  


  
    Seine Gurgel hüpfte auf und ab, und er leckte sich die schmalen Lippen. Dann nickte er, fast unmerklich, und wandte sich von mir ab.
  


  
    Ich hob den Prügel auf. Er fühlte sich viel schwerer an als jeder Poliar, den ich je in der Hand gehalten hatte. Meine Hände waren klamm. Mit klappernden Zähnen ging ich zum Drachenmeister, der neben Dono und drei anderen Novizen stand. Die Schüler, die auf dem Boden lagen, zischten wie Schlangen, als ich an ihnen vorbeiging, und einer, die Stimme gehörte Eidon, hub an, das Gyin-Gyin zu sprechen.
  


  
    Der Drachenmeister sah mich an. Seine blutunterlaufenen Augen glänzten im Dunkeln.
  


  
    »Enttäusche mich nicht, Babu«, knurrte er.
  


  
    Mit dem Drachenmeister an der Spitze marschierten wir durch den dunklen Gang zu der großen, staubigen Arena des Abbasin Shinchiwouk. Die elegischen Stimmen der Schüler, welche die Walan Kolriks murmelten, folgten uns.
  


  
    Die drei auserwählten Novizen bewegten sich mit vor Angst steifen Gliedern. Einer weinte stumm, seine Augen traten aus den Höhlen wie die eines toten Fisches. Ein anderer wirkte wütend, umklammerte fest seinen Poliar und zitterte. Der dritte wurde an einem Seil durch den Gang gezerrt, das der Drachenmeister ihm um den Hals gebunden hatte; ich erkannte in ihm den Novizen, der von dem Ausbildungsfeld geflüchtet war, als Re auftauchte. Er rief immer wieder atemlos und flüsternd seine Mutter um Hilfe.
  


  
    Keiner von den drei Novizen war älter als neun Jahre.
  


  
    Und ich sollte einen von ihnen niederschlagen, um mein Leben zu retten? Zusehen, wie Re ihnen die Eingeweide aus ihren kleinen, glatten Bäuchen riss? Niemals! Nie würde ich mich so weit erniedrigen.
  


  
    Dono ging neben dem Komikon, immer ein kleines Stück voraus, und sah mich an. Sein schmales, unrasiertes Gesicht war vor Ärger verzerrt, von Entschlossenheit und Mordlust derart gezeichnet, dass ich stolperte.
  


  
    Ich wollte etwas zu ihm sagen, ihn daran erinnern, wie wir uns an denselben Schlingpflanzen durch die Luft geschwungen hatten, als Kinder, im Zwielicht warmer Sommerabende. Wir waren beide innerhalb derselben Woche schreiend aus dem Leib unserer Mütter gekommen und hatten an denselben Brüsten getrunken.
  


  
    Aber meine Stimme versagte mir den Dienst, gelähmt von der Furcht, die durch meine Adern strömte, und der Wut in seinen.
  


  
    Unter dem Dröhnen der großen Wassergongs, die von den zahlreichen Mönchen geschlagen wurden, die auf den Rängen der Arena verteilt waren, führte der Cinai Komikon Re Dono, Ringus, drei dürre Jungen und mich durch ein bewachtes Tor in die Arena.
  


  
    Das Licht der Sonne wirkte nach dem Dämmerlicht im Gang viel zu grell. Wir blieben stehen, geblendet. Als die Menge uns sah, erhob sich ein Gebrüll von den mit Malacariten überfüllten Rängen der Arena. Der unheimliche Lärm schwoll an, so wie ein Windstoß, der über das Laubdach des Dschungels fegt, bevor ein Hurrikan Blätter und Wedel zerfetzt. Die Menge bewegte sich, während sie ihre Missbilligung herausbrüllte; die Ränge wogten, als wären sie lebendig. Ehrfürchtig und verängstigt drehte ich meinen Kopf nach oben, als das Klacken von mehr als zweihunderttausend Fingerkrallen wie ein wütender Hagelschauer an meine Ohren schlug.
  


  
    Das Amphitheater war nicht überdacht, aber statt blauen Himmel über mir zu sehen, ragten gewaltige, gebogene Säulen wie freigelegte Rippen zur luftigen Mitte über der Arena. Die massigen, sich verjüngenden Säulen trafen sich nicht in der Mitte, weil dies kein noch so großartiger Architekt der Malacariten hätte leisten können. Aber um die Illusion eines Dachs zu schaffen, war ein silbernes Netz von Rippe zu Rippe gespannt worden, an dem Objekte befestigt waren, die glitzerten und sich bewegten, die Sonnenstrahlen einfingen und Prismen und blendende Lichtpunkte über die Menge unter sie zucken ließen. Es waren Spiegelscherben, Glocken aus gehämmertem Gold und Glaskugeln, die mit Edelsteinen besetzt waren, die dort in der Sonne glitzerten. Ich konnte zwar aus dieser Entfernung keines der Objekte wirklich erkennen, aber ich wusste aus den Geschichten, die ich als Kind gehört hatte, worum es sich handelte.
  


  
    Ich blickte auf das berühmte Fa-Tigris Wamanarras, des Imperators Firmament. Jedes versilberte Kettenglied und jeder Schmuck wurde für den alljährlichen Abbasin Shinchiwouk poliert. Dieses funkelnde Netz wirkte für Drachenaugen undurchdringlich. Erst einmal in der Geschichte des Ranon ki Cinai hatte ein Drachenbulle versucht, es zu durchbrechen und zu entkommen.
  


  
    Weit unter diesem Firmament lagen die großen, ringförmigen Zuschauerränge. Ich wusste es damals noch nicht, aber jede einzelne Etage ragte ein bisschen hervor.
  


  
    Die Höhlen, die sich folglich unter den Überhängen bildeten, wurden Lyamunas genannt, Grotten.
  


  
    Wenn ein Bulle sich zum Flug erhob während des Shinchiwouk oder wenn die Arena unter den Schlägen der Schwingen erbebte und die Onahmes vor Lust brüllten, verkrochen sich die meisten Zuschauer in diesen Grotten. Ruchlosigkeiten fanden dann dort statt, unwillkürliche oder bewusste, wenn Schenkel sich an Schenkel presste, Brust an Brust, während die nach Lust stinkenden Drachenkühe über ihren Köpfen kreisten und der Bulle jede Drachenkuh bestieg, die landete.
  


  
    Diejenigen, die aus Mut oder Würde darauf verzichteten, sich in die Grotten zu flüchten, riskierten, mit Onahme-Guano bespritzt zu werden. Guano-Jungen huschten zwischen den Rängen umher, mit großen Körben auf den Rücken und Schaufeln in den Händen. Die berauschten Zuschauer verfluchten sie oder warfen ihnen Münzen zu, je nach dem.
  


  
    In regelmäßigen Abständen erhoben sich mit Baldachinen versehene Logen auf den Rängen, auf denen jeweils das Emblem einer Brutstätte prangte. Dort saßen Drachenjünger, Frauen der Bayen, erfahrene Ebani, Kriegerfürsten der Brutstätten. Die Tische in diesen Logen bogen sich unter Weinflaschen, Wettbrettern, Früchten, Kuchen und Nüssen. In einigen fanden nach jedem Shinchiwouk Orgien statt, wenn die Zuschauer berauscht waren vom Wein, dem Duft der Lust der Drachen, dem Spektakel, dem vergossenen Blut und dem Anblick eines großen Bullen, der eine Onahme nach der anderen begattete.
  


  
    Ich ließ meinen geblendeten Blick über die Ränge gleiten und hielt bei einem großartigen, purpurfarbenen Baldachin inne, der das geschwungene, verflochtene Emblem des Ranon ki Cinai trug. Ah.
  


  
    Die Empore des Ashgon.
  


  
    Von meinem Standort aus sah ich von dem berühmten Mann nur die Federn auf seinem Hut und einen Berg von besticktem Tuch, der auf einem großen, scharlachroten Thron hockte.
  


  
    Der schmerbäuchige Mann neben ihm war der Ranreeb der Dschungelkrone. Davon war ich überzeugt.
  


  
    Der Ashgon hob schwerfällig eine Hand. Die Mönche im Stadion hörten auf, die Wassergongs zu schlagen, die Menge verstummte. Spannung erfüllte die Luft. Mein Mund wurde trocken, und mein Herz schlug noch schneller.
  


  
    »Verteilt euch!«, rief der Drachenmeister. Wir Schüler setzten uns in Bewegung, gingen auf Abstand voneinander. Ich bewegte mich wie im Traum, konnte weder meine Füße noch meine Beine unter mir fühlen. Vielleicht schwebte ich ja.
  


  
    Zwei Novizen blieben nebeneinander stehen, wie gelähmt vor Angst.
  


  
    Dono stellte sich links von mir auf, ging leicht in die Knie, genau zwischen mir und dem schweren Eisengitter, hinter dem Re wartete. Der Drachenmeister stand in einer ganz ähnlichen Haltung zwischen mir und Dono. Ringus hatte ein gutes Stück rechts von mir Position bezogen.
  


  
    Die Zeit schien sich zu dehnen, die Geräusche verzerrten sich, wurden tiefer. Ich registrierte den Staub unter meinen nackten Füßen: Er war heiß und körnig. Ein Fliege summte um meinen Kopf.
  


  
    Der Ashgon ließ seine Hand sinken.
  


  
    Einen Moment geschah nichts. Dann hallte das scheppernde Geräusch rostiger Zahnräder durch die Arena, als das große Eisengitter vor Res Stall hochgezogen wurde. Die Menge murmelte und bewegte sich; es klang wie der Wind, der durch einen Hain fährt.
  


  
    Hinter den Gittern brüllte der mächtige Re.
  


  
    Sein Brüllen schien mein Herz zu sein, das wie verrückt in meiner Brust pochte. Ich konnte nicht atmen, mich nicht rühren, nicht einmal denken, als sein wütendes Brüllen meinen Verstand lähmte.
  


  
    Sein Schlachtruf verstummte, und ich hatte das Gefühl, als würde mein Herz ebenfalls aufhören zu schlagen.
  


  
    Die Onahmes, die hinter dem Gitter im Gang neben dem seinen zu sehen waren, trompeteten eine Antwort. Eine erstickende Wolke von Moschusgeruch wehte durch die Luft.
  


  
    Das Eisengitter vor Res Gang ruckte noch höher. Dono hob seinen Poliar und sah mich an.
  


  
    Im selben Moment stürmte Re aus dem Tor.
  


  
    Mein Herz verkrampfte sich, meine Finger wurden schlaff. Der Drachenmeister rannte auf Re zu und brüllte wie verrückt. Die Zuschauer sprangen mit einem gewaltigen Brüllen auf.
  


  
    Re veränderte die Richtung seines Angriffs und nahm Kurs auf den brüllenden Drachenmeister. Dono griff mich an.
  


  
    »Mutter!« Ich versuchte, zu schreien, aber kein Laut drang aus meiner Kehle, keine Macht explodierte aus meinem Inneren, und keine außerweltliche Gestalt krachte durch das Firmament des Imperators.
  


  
    »Mutter!« Diesmal schrie ich, aber sie kam immer noch nicht. Sie tauchte nicht auf, hielt sich fern.
  


  
    Nein. Nein! Das war nicht möglich! Sie konnte mich nicht schon wieder im Stich lassen, sie würde es nicht tun, konnte es nicht …
  


  
    Sie tat es.
  


  
    Ich drehte mich um und lief weg.
  


  
    Nur gab es keinen Ausweg.
  


  
    Ich prallte gegen die hohe Mauer des Kolosseums, kratzte vergeblich daran, während der Prügel auf den Boden vor meine Füße fiel.
  


  
    Drei Meter über mir brüllten mir Rishi Beleidigungen zu, warfen Steine und faule Früchte auf mich. Sie prasselten auf meinen Kopf und meine Schultern herunter. Mit einem lauten Schrei taumelte ich von der Wand weg und drehte mich langsam um.
  


  
    Im Augenwinkel sah ich, wie der Drachenmeister Re mit seiner Peitsche in Schach hielt, während Ringus auf die Hoden des gewaltigen Drachen zurannte. Und direkt vor mir sah ich Dono, der sich mir rasend schnell näherte.
  


  
    Mein Blickfeld verengte sich, bis ich nur noch Dono wahrnahm.
  


  
    Kurz vor mir wurde er langsamer und packte seinen Poliar fester. Mein Körper bewegte sich beinahe unwillkürlich. Ich trat zurück, nahm meinen Vebalu-Umhang ab und drehte ihn zu einem Tau, das Kettenende unten.
  


  
    Als wären wir Partner in einem primitiven Tanz, begannen wir, uns zu umkreisen.
  


  
    »Du bist mein Milchbruder, Dono!«, stieß ich heiser hervor. Mein Mund war strohtrocken. »Du willst das nicht wirklich tun!«
  


  
    »Drachenhure! Ausgeburt!«
  


  
    »Mach dich nicht zum Meuchelmörder des Tempels! Verkauf dich nicht an den Imperator!«
  


  
    »Du hast mich einmal korrumpiert, Zarq. Noch einmal wird dir das nicht gelingen!«
  


  
    »Ich dich korrumpiert!«, schrie ich. »Such im Tempel nach Korruption, nicht bei mir!«
  


  
    »Dämonenbrut! Djimbibastard!«
  


  
    In diesem Moment konnte ich, wie schon in meiner Kindheit, wie immer in meiner Jugend, meinen Mund nicht halten, als es besser gewesen wäre, konnte den Ärger und die Empörung nicht dämmen, die wie eine Flut in mir anschwollen.
  


  
    »Ebani-Basa Coldekolkar!«, konterte ich.
  


  
    Schoßzerreißender Sohn einer Lusthure.
  


  
    Das war Donos wenig ruhmreicher, schon lange vergessener Geburtsname, ein Name, der von einer Kindheit kündete, die von Demütigung und Spott gebrandmarkt war. Um diesen Namen abzuschütteln, hatte er sich fast umgebracht.
  


  
    Mit einem wütenden Schrei griff er mich an.
  


  
    Ich wich seinem Angriff aus, aber ich schätzte ihn falsch ein. Sein Poliar traf meine Hüfte; ich wirbelte herum, schmerzerfüllt. Die Menge tobte. Mir schwindelte unter diesem Schmerz, ich war wie benommen.
  


  
    Der Boden unter mir bebte. Mit einem Seitenblick erkannte ich voll Schrecken, dass Re dicht neben mir war, mit dem Drachenmeister und Ringus kämpfte. Seine von Gift bedeckte Zunge schnellte vor.
  


  
    Wie groß er war, wie muskulös und wie schnell! Er strahlte Hitze und Wut aus. Seine gewaltigen, schuppigen Hinterbeine schwangen in meine Richtung, die Krallen wirbelten Staubwolken auf. Der Drachenmeister tanzte um ihn herum, schwang seine Peitsche, während Ringus immer wieder zwischen die Hinterbeine des Bullen rannte.
  


  
    Die beiden Novizen, die wie gelähmt dastanden, kreischten, als Res Hinterbeine plötzlich drohend vor ihnen aufragten. Sie ließen ihre Waffen fallen und rannten blindlings davon.
  


  
    Ihre panischen Bewegungen erregten Res Aufmerksamkeit. Mit atemberaubender Geschwindigkeit wirbelte er herum, hätte dabei Ringus beinahe im Staub zermalmt und fegte den Drachenmeister mit seinem wild zuckenden Schweif von den Beinen. Re streckte seinen schlangenartigen Hals vor, seine Zunge zuckte heraus. Mit einem lauten Klatschen traf er einen der flüchtenden Novizen mitten ins Kreuz. Der Junge segelte durch die Luft und landete mit dem Gesicht voran im Staub, rutschte auf Bauch und Kinn durch die Arena. Res Schnauze schoss auf ihn zu, er riss die Kiefer auf und packte den gestürzten Jungen mit seinem Maul. Ein gurgelnder Schrei gellte durch die Arena. Dann wirbelten Glieder durch die Luft, als Re ihn schüttelte. Eine Klaue seiner Vorderbeine zuckte zu seinem Maul, eine Kralle zischte durch die Luft. Der Boden vor ihm färbte sich rot von Blut.
  


  
    Die Menge brüllte erneut.
  


  
    Dono hämmerte mir den Poliar gegen die Rippen, und ich brach zusammen.
  


  
    Glühender Schmerz zuckte durch meinen Oberkörper. Mein Kopf schien zu schwimmen und von Watte umhüllt zu sein.
  


  
    Dono stürzte sich auf mich, schwang seinen Poliar wie eine Axt über den Kopf. Die Furcht spritzte Adrenalin in meine Adern, ich tastete nach meinem Umhang und schlug damit wild nach ihm, als er seinen Poliar auf mein Gesicht heruntersausen ließ. Ich rollte mich zur Seite. Sein Prügel landete krachend im Staub. Ich fühlte, wie der Verschluss der Kette sich in etwas verhakte, und als ich mich zur Seite rollte und an dem Umhang zog, schien der Verschluss sich nur zögernd zu lösen.
  


  
    Dono kreischte.
  


  
    Der Haken des Verschlusses hatte sich in sein linkes Augenlid gegraben.
  


  
    Er schlug die Hände vor sein Gesicht, riss an der Kette, riss den Haken aus seinem Lid. Ich starrte ihn entsetzt an, als Blut über sein Gesicht sprudelte, von dem Augenlid, das er sich selbst zerfetzt hatte. Dicht hinter mir brüllte Re; er war nah, viel zu nah. Ich lag immer noch auf dem Rücken im Staub, drehte mich um und blickte über meine Schulter.
  


  
    Eine von Res gewaltigen, mit Krallen bewehrten Klauen wühlte den Boden kaum eine Handbreit von mir entfernt auf. Die Erde bebte.
  


  
    Ich stieß einen schrillen Schrei aus.
  


  
    Verwirrung packte mich, Staubwolken hüllten mich ein, und über mir sah ich nur einen Berg aus wogenden Bauchschuppen.
  


  
    Dann nahm ich eine Gestalt in den Staubwolken wahr. Ringus.
  


  
    »Lauf, verschwinde!«, schrie er, als ich mich aufrappelte. Re fuhr erneut herum, schnell wie ein Blitz, ich sah zwei geschlitzte, gelbrot glühende Augen über mir auftauchen, und im nächsten Moment wurde Ringus in die Luft gerissen, zappelte in Res Maul.
  


  
    Der Drache richtete sich auf die Hinterbeine auf. In typischer Drachenmanier benutzte er die scharfen, gekrümmten Krallen an seinen vorderen Klauen, um die Beute in seinem Maul zu zerfetzen.
  


  
    Ich stolperte fort, entsetzt, benommen von dem Schmerz, der von meinen Rippen ausstrahlte, dort, wo Dono mich mit seinem Poliar getroffen hatte.
  


  
    In dem Moment hörte ich Eierkopfs Stimme in meinem Kopf.
  


  
    Wenn ihr in der Arena schwer verletzt worden seid und Re euch angreift, ist Pundar eure einzige Hoffnung. Zieht das Cape über euch, lasst euch zu Boden fallen, bleibt stumm und rührt euch nicht.
  


  
    Nur hatte ich keinen Umhang mehr.
  


  
    Dann sah ich einen der Novizen, der vor Entsetzen wie angewurzelt in der Nähe des Torgitters stand, durch das wir die Arena betreten hatten, kaum eine Klaue voll Schritte von mir entfernt.
  


  
    Ich rannte zu ihm und riss ihn an der Hüfte zu Boden.
  


  
    Wir landeten hart auf der Erde.
  


  
    Ich presste meine Hand auf seinen Mund und zerrte ihm den Umhang von den Schultern.
  


  
    Den ich anschließend über uns beide legte.
  


  
    »Sei ruhig!«, zischte ich ihm ins Ohr. »Pundar! Pundar!«
  


  
    Der entsetzte Junge zitterte wie Espenlaub, gehorchte jedoch.
  


  
    Der Boden bebte, als Res gewaltige Klauen stampften und immer näher kamen. Ich hielt den Atem an, schloss die Augen und wehrte mich gegen den fast übermächtigen Drang wegzulaufen, zu flüchten.
  


  
    Der Drachenbulle brüllte; es war ein mächtiges Brüllen, das uns bis in die Knochen drang.
  


  
    Der Novize unter mir stieß einen schrillen Schrei aus. Ich wartete, während mir Tränen der Furcht über die Wangen liefen, wartete auf das Knacken, wenn Re mein Rückgrat zerbrach.
  


  
    Es kam nicht. Nein.
  


  
    Stattdessen fegte ein staubiger Windstoß über uns, wehte unseren Umhang weg.
  


  
    Exponiert und hilflos blinzelte ich durch die Staubwolken. Der mächtige Re stand in der Mitte des Stadions, während der Drachenmeister ihn anbrüllte.
  


  
    Der große Bulle hatte seine mächtigen Schwingen gespreizt und schlug damit die Luft. In den unteren Rängen des Kolosseums wackelten die Baldachine; Schleier und Bitoo knatterten wie Fahnen.
  


  
    Dann sah ich es. Res Erektion. Sein großer, gegabelter, rotgefleckter, rosa Phallus schimmerte in der Sonne.
  


  
    Erleichterung und Unglauben durchströmten mich: Ringus und der Drachenmeister hatten es geschafft. Re war bereit zur Paarung.
  


  
    Während die eisernen Tore, welche die Onahmes zurückhielten, unter dem Jubel der Zuschauer langsam hochgezogen wurden, rappelte ich mich auf und zog den weinenden Novizen auf die Beine. Ich stützte mich schwer auf ihn, als wäre er eine Krücke, und wir kehrten in den Gang zurück, durch den wir die Arena betreten hatten. Es schien ein ganzes Lebensalter vergangen zu sein, und doch waren nur wenige Momente verstrichen.
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    In jener Nacht bettelte ich den Drachenmeister um Gift an. Der Schmerz von meinen zertrümmerten Rippen durchströmte in quälenden Wellen meinen Oberkörper, während Eidon unaufhörlich meinen Kopf forderte, weil ich den Tod seines Liebhabers verursacht hätte. Ich wollte das Gift nicht nur, um die Schmerzen zu lindern, sondern um dieses schreckliche Bild aus meinem Hirn zu vertreiben, wie ein Junge zerfetzt wurde, wie Ringus’ Eingeweide in schimmernden Ringen über mir baumelten. Ich brauchte das Gift, um die Furcht zu bekämpfen, welche die Gewissheit in mir auslöste, dass mir morgen dasselbe Schicksal beschieden wäre.
  


  
    Der Komikon verweigerte mir das Gift.
  


  
    »Glaubst du, ich könnte den heutigen Erfolg wiederholen?«, brüllte er mich an. »Niemand anderer als Ringus kann so schnell neben mir mit dem Bullen arbeiten! Morgen wirst du nur mit Drachenködern die Arena betreten: einem schwer verletzten Veteranen, der dich umbringen will, und vier entbehrlichen Novizen!«
  


  
    »Bitte, ich brauche Gift!«
  


  
    »Du spreizfüßige Missgeburt!«, schrie der Drachenmeister. Die Onahmes in den Boxen neben uns schnaubten und trampelten vor Aufregung. »Du dotterhirnige Metze! Ruf den Dirwalan, ruf deinen Vogel!«
  


  
    »Das kann ich nicht!«, brüllte ich ihn an. Der Schmerz in meinem Brustkorb machte mich schwach, und mir brach der Schweiß aus. »Sie kommt nicht, versteht Ihr das nicht? Sie hat mich verlassen; ich habe sie gerufen, aber sie ist nicht gekommen …« Meine Worte erstickten in einer Reihe schmerzhafter Schluchzer.
  


  
    Ich war zerschmettert, verloren. Meine Mutter war nicht gekommen.
  


  
    »Gebt mir etwas Gift, bitte!«, jammerte ich. Ich glaube, der Drachenmeister wäre geflohen, entweder, um mir einen betäubenden Trank zu bringen, oder weil er begriffen hatte, dass alles verloren und seine öffentliche Hinrichtung damit so gut wie sicher war.
  


  
    Nur konnte er nicht weglaufen.
  


  
    Denn jetzt hielt nicht nur ein Inquisitor in meiner Stallbox Wache. Die Onahme, die dort untergebracht worden war, war weggeschafft worden; und ihre Box wurde jetzt von vier Inquisitoren besetzt, alle groß und von Kopf bis Fuß in weiße Gewänder gehüllt. Sie bewachten den Drachenmeister und mich, damit wir morgen von Re öffentlich ausgeweidet werden konnten.
  


  
    Mir war klar, dass der Tempel am nächsten Tag nicht noch einmal den Fehler begehen und zulassen würde, dass wir beide überlebten.
  


  
    

  


  
    Der Morgen dämmerte, und ich konnte mich kaum rühren. Ohne Rücksicht auf meinen Schmerz führten die Inquisitoren mich zu dem Karren, der bereit stand, uns in die Arena zu transportieren. Ich war erneut gefesselt.
  


  
    Genauso wie der Drachenmeister, der an Händen und Füßen angekettet war, sich jedoch nicht in steifer, stiller Qual bewegte, sondern gegen seine Ketten wütete, sich wand, knurrte und wilde Flüche ausstieß. Es hatte sieben kräftiger Stallburschen des Nashvenir bedurft, um ihn zu fesseln, auf Befehl von Waikar Re Kratt. Alle sieben hatten Prellungen, Bisswunden und Schnitte von dem Kampf davongetragen, einige sogar Knochenbrüche.
  


  
    Der Drachenmeister stieß Beschimpfungen und Djimbi-Flüche aus, als er von drei Inquisitoren an den letzten Karren der Prozession gebunden wurde. Er musste den Weg zur Arena laufen.
  


  
    Es rasselte.
  


  
    Die Ketten, mit denen meine Handgelenke gefesselt waren, wurden ebenfalls an dem hinteren Ende des Karrens befestigt. Also musste auch ich zur Arena gehen.
  


  
    Das würde ich niemals schaffen. Wenn ich nicht vorher vor Schmerz ohnmächtig wurde, würde ich von der Menge am Straßenrand zu Tode gesteinigt werden. Eine dumpfe Betäubung legte sich über mich, die so groß war, dass ich nichts empfand, als mein Blick auf Dono fiel, dessen linkes Auge geschwollen und blutunterlaufen war. Ich fühlte gar nichts.
  


  
    Die Karren fuhren knarrend an, bogen auf die lange, von Bäumen gesäumte Allee des Nashvenir Re ein. Auf halbem Weg warteten Waikar Re Kratts Drachenjünger und Adlige auf ihren Reittieren, erfüllt von der Gewissheit, dass Kratts Dummheit, was mich anging, schon bald enden würde, dass dieser unabsehbare Fehler, mir zu erlauben, so lange zu leben, schon bald korrigiert würde.
  


  
    Waikar Re Kratt setzte sich an die Spitze unserer Prozession. Er thronte gleichgültig und beeindruckend auf seiner wunderbaren Drachenkuh, führte die langsame, feierliche Fahrt zur Arena an.
  


  
    Ich fiel. Wurde aufgerichtet. Stürzte erneut. Ein Inquisitor richtete mich ein zweites Mal auf, aber der Boden unter meinen Füßen wollte nicht ruhig bleiben. Der Schmerz in meinen Rippen war zu groß, ich brach zusammen.
  


  
    Kratt ritt an unserer Parade entlang zum Ende und musterte mich von seinem mit Juwelen geschmückten Reittier herab. Sein goldenes Haar schimmerte wie eine strahlende Krone. »Werft sie auf den Karren«, befahl er. »Wir verschwenden nur Zeit.«
  


  
    Wenigstens musste ich nicht zur Arena laufen.
  


  
    

  


  
    An der Straße drängten sich Menschen, noch mehr als am Tag zuvor. Händler boten Fingerkrallen und süße Kekse feil, und Kiyu-Komikon boten ihre aneinandergefesselten Mädchen an. Mischlinge in zerfetzten Hosen verkauften geröstete Coranüsse an die Kinder vornehmer Leute, die von Kindermädchen beaufsichtigt wurden, während hagere Jungen auf Holzkisten tanzten und ihre Bettelschalen mit beiden Händen ausstreckten. Geschmückte Sänften wurden von grimmigen fleckbäuchigen Dienern auf den Schultern getragen und bewegten sich wie betrunkene Boote zwischen den Händlern in ihren Gehröcken und blauäugigen xxeltekischen Seeleuten, die ihre typischen Hüte aus Tierhaut trugen. Diebe und Spielhöllenbesitzer drängten sich neben bunt gekleideten Bayen in Gewändern aus schimmernder Muschelseide, während Paras, Söldner, die keiner Armee angehörten, mit Halbpiken und Säbeln bewaffnet, die Eingänge von Tavernen bewachten. Man hatte sie engagiert, um Raufbolde fernzuhalten. Aus den Herbergen drangen Musik, Gelächter, Schreie und Grölen hinaus auf die Straße, ebenso wie der blaue Rauch von Tabakpfeifen.
  


  
    Als unsere Prozession sich über diese Allee wälzte und sich der Arena näherte, wurden die Leute, welche die Straße säumten und mich mit Beleidigungen überhäuften und Steine nach mir warfen, von dem Gewühl abgelenkt, das alle Zufahrtswege blockierte, alle Türen und Balkons. Die Frauen der Bayen, unbeschwert von solchen Kümmernissen, lehnten sich aus den Fenstern der vornehmeren Herbergen, ihr Haar zu bizarren Knoten auf den Köpfen frisiert, und klapperten mit ihren silbernen Fingerkrallen, als ich vorbeikam. Eine ging sogar so weit, in ihrer selbstgerechten Empörung den Inhalt ihres Nachttopfs in meine Richtung zu schleudern. Ein Regen von Urin und Exkrementen ging auf die Menschenmenge unter ihrem Fenster herab; wütendes Gebrüll erhob sich auf der Straße, ein Tumult schien unausweichlich.
  


  
    Ich fühlte mich eingesperrt, verletzlich auf meinem Karren und war vor Angst fast außer mir. Als wir durch ein weiteres Schlagloch rumpelten, zuckte ein scharfer Schmerz durch meine Rippen, und meine Blase drohte sich auf der Stelle zu entleeren. Der Drachenmeister war an das Ende des Karrens gekettet, von den weißen Gestalten der Inquisitoren flankiert. Er riss an seinen Ketten, kreischte und hatte vor Wut Schaum vor dem Mund. Ein kühner Bayen-Jüngling, der schwarz gekleidet war wie eine Katze, sprang vor und hämmerte dem Drachenmeister einen Stuhl auf den Rücken. Der Komikon stolperte, fiel und wurde einige Schritte hinter dem Karren hergezogen, bevor einer der Inquisitoren ihn recht unfeierlich auf die Füße zerrte.
  


  
    Die Menge brüllte jubelnd und bewarf uns mit Steinen und faulen Früchten.
  


  
    Die Schüler auf dem Karren hielten sich schützend die Arme über die Köpfe und duckten sich. Ich sah, wie an der Spitze unserer Parade Kratts Ratgeber wütend jene Zuschauer anbrüllten, die sie aus Versehen mit ihren Wurfgeschossen getroffen hatten. Die Drachenkuh, die unseren Wagen zog, warf nervös den Kopf hoch und verdrehte die Augen, und einige der Reittiere, auf denen die Adligen von Brut Re saßen, tänzelten unruhig.
  


  
    Wir bogen um eine Ecke und kamen holpernd vor einem der dunklen, muffigen Tunneleingänge zum Stehen, die unter die Arena führten. Es war derselbe Gang, durch den wir die Arena am Vortag betreten hatten. Die Wachen zogen das Gitter hoch; ein Wurfgeschoss aus der Menge prallte von meinem rechten Ohr ab. Einen Moment drehte sich mir alles vor den Augen.
  


  
    Als sich mein Blick wieder klärte, starrte ich in das Gesicht eines korpulenten Mannes, der auf einer Kiste stand, kaum eine Armlänge von mir entfernt. Er hielt einen Zettel in der Hand und brüllte, damit alle ihn hören konnten. Speichel flog aus seinem Mund.
  


  
    »Genau um Mitternacht findet ein außerordentlicher Kampf wilder Tiere statt! Kommt und seht! Im ersten Kampf bieten wir euch einen xxeltekischen Stier, der von sechs der stärksten Hunde unseres Landes angegriffen und besiegt wird! In unserem zweiten Kampf seht ihr eine wilde Raubkatze gegen einen Bären der Nordlande. Sollte die Raubkatze nicht besiegt werden, werden wir einige Feuerwerkskörper an ihren Schweif binden, was höchst unterhaltsam sein wird! Kauft eure Eintrittskarten, kauft!«
  


  
    Dann ruckte der Karren, auf dem ich saß, wieder an, und wir rollten in die dämmrige Dunkelheit unter der Arena.
  


  
    Zwei Jungen in Lendenschurzen standen neben den Tunnelwachen, hielten Teerfackeln in einen Feuerkorb mit Glut und reichten die entzündeten Fackeln den Bayen der Brutstätte, die nach einer verlangten. Eidon ließ sich ebenfalls eine Fackel geben und auch zwei der vier Inquisitoren, die den Drachenmeister flankierten.
  


  
    Wir stiegen in das steinerne Labyrinth aus Gängen hinab. Es roch nach Urin und Drachendung, nach kaltem Schweiß und Fackelrauch. Ich konnte die Luft kaum einatmen.
  


  
    Ich zitterte, konnte nichts dagegen tun. Bei jedem Beben klapperten die Ketten an meinen Handgelenken, zuckte Schmerz durch meinen Brustkorb. Die Gestalten um mich herum wirkten nicht menschlich, wurden von den blakenden Fackeln auf wogende Umrisse reduziert. Ich betrachtete ihre Schatten, die über die unebenen Wände des Gangs tanzten.
  


  
    Schließlich hielt unser Karren an. Die Veteranen brüllten Befehle, und die Schüler kletterten herunter.
  


  
    Einer der Inquisitoren hob mich herunter, packte mich fest um meine Oberarme. Ich schwankte einen Moment, als meine Füße den kalten Boden berührten. Die schwere Kette um meine Handgelenke schlug an meinen Bauch. Über uns und um uns herum hallten die riesigen Quader der Arena von dem Lärm wider, den die Drachen und die Zuschauer machten.
  


  
    In dem Tunnel scharten sich die Schüler in Nischen und an den Wänden zusammen. Bis auf die Veteranen waren alle bedrückt und verunsichert. Einige Schüler stimmten die Komikonpu Walan Kolriks an, und ihr atemloses Flüstern huschte durch den Tunnel wie Geisteratem. Eidon steckte seine Fackel in eine Wandhalterung. Dann begannen er und ein anderer Veteran mit ihren Prügeln zu üben, probierten Finten und sprangen aufeinander los, um ihre Muskeln aufzuwärmen. Eidon bewegte sich mit bedrohlicher Sicherheit. Sein Poliar zischte durch die Luft wie eine Drachenklaue. Dono hockte sich etwas abseits hin, ein Schatten, der sich über einen Poliar beugte. Etwas schimmerte an seinem Schenkel. Es sah aus wie ein Dolch.
  


  
    Kratt und sein Gefolge aus vornehmen Bayen setzten derweil ihren Weg durch das Labyrinth fort. Das Quietschen der Achsen und Knarren des Sattelleders hallte unheimlich durch den Gang, noch lange, nachdem sie verschwunden waren. Sie waren in einen der Gänge eingebogen, die zu den unterirdischen Stallungen führten. Dort würden sie ihre Reittiere lassen und dann über eine Treppe in die strahlend helle Arena hinaufsteigen zu ihren Logen.
  


  
    Ich schloss die Augen und drückte meine Ellbogen gegen meinen Körper. Ich hatte das Gefühl, wenn ich losließ, würde ich selbst das bisschen Mut verlieren, das ich noch besaß.
  


  
    Ich fühlte mich klein, ohnmächtig und verraten, und mir war sehr, sehr kalt.
  


  
    »Mo Fa Cinai, wabaten ris balu«, stieß ich mit klappernden Zähnen hervor. Reinster Drache, werde zu meiner Kraft.
  


  
    Das Klatschen nackter Fußsohlen auf dem Boden und die hastigen Atemzüge einer Person, die sich im Laufschritt näherte, störten das grimmige Schweigen. Die Veteranen, die mit ihren Poliaren übten, hielten inne; wir alle blickten dem Geräusch entgegen. Ein Schatten tauchte auf. Im nächsten Moment erschien im Licht der Fackeln ein dürrer Rishi-Junge.
  


  
    »Aufruf an die Teilnehmer des ersten Shinchiwouk aus Brutstätte Re!«, keuchte er. »Das sind: Zarq-die-Ausgeburt, Danku Res Dono, Arbiyesku Res Kaban …«
  


  
    Mein Kopf schien anzuschwellen, wurde von einem Brüllen erfüllt, und mir fiel zu spät ein, dass ich meine Blase nicht geleert hatte.
  


  
    Die beiden Inquisitoren neben mir traten vor. Ich schüttelte mich krampfhaft und wich in den Schatten zurück.
  


  
    »Wartet, das ist zu früh!«, keuchte ich. »Wir sind doch gerade erst angekommen; man hat mir noch keine Vebalu-Waffen gegeben …«
  


  
    Eine Hand packte meinen Oberam, und ich wurde hochgerissen.
  


  
    Dono erhob sich aus der Hocke und kam auf mich zu. In der Dunkelheit quoll sein verletztes Auge wie eine verfaulte Pflaume unter dem geschwollenen Lid hervor. Er strahlte Hass aus, wie die Fackeln Qualm absonderten. Er trug nicht nur den Poliar in einer Hand, sondern war auch mit einer Peitsche bewaffnet, die er um die Taille geschlungen hatte, und in dieser Schärpe steckte ein Dolch. Der Handgriff aus Gold und Elfenbein verriet, dass dies die Waffe eines Bayen war.
  


  
    Es war keine Vebalu-Waffe. Ein Herr unserer Brutstätte, der meinen Tod wollte, musste ihm diesen Dolch gegeben haben.
  


  
    Ich sah mich hastig um. »Wo ist mein Vebalu-Umhang? Wo ist meine Waffe? Ich kann doch nicht mit leeren Händen die Arena betreten!«
  


  
    »Halts Maul, Hure!«, fuhr Dono mich rau an. Seine Stimme war so verzerrt vor Verachtung, dass ich sie kaum erkannte.
  


  
    Neben mir bekam der Drachenmeister einen neuen Wutanfall. Er war immer noch an den Händen gefesselt, so wie ich, und zudem noch an den Füßen. Aber das hinderte ihn nicht daran, um sich zu schlagen und wie ein Hund mit den Zähnen nach jedem zu schnappen, der ihm zu nahe kam. Der Mann hielt sich sichtlich nur noch mit der Kraft der Wahnsinnigen aufrecht.
  


  
    »Bindet mich los, ihr Tempelhuren!«, kreischte er. »Kettet mich los, gebt mir meine Peitsche!«
  


  
    Im Schatten machte sich Eierkopf daran, die vier Novizen zusammenzutreiben, deren Namen neben Donos und meinem auf der Liste des Ashgon aufgeführt waren. Alle vier weinten, und einer kauerte an der Wand.
  


  
    »Bitte, Eierkopf, bitte«, schluchzte er und sah Eierkopf an, als wäre der sein älterer Bruder, der die Macht besaß, den Novizen vor seinem Los zu bewahren. »Zwing mich nicht, zu gehen!«
  


  
    »Hoch mit dir!«, brüllte Eierkopf. Als der Junge sich nicht rührte, sondern ihn nur flehentlich ansah, gab Eierkopf ihm eine Kopfnuss. »Tu das, was ich dich gelehrt habe, dann kommst du als Diener zurück! Und jetzt hoch mit dir!«
  


  
    Der Junge schlang die Arme um seinen Kopf und schluchzte. Eierkopf zog ihn hoch, stellte ihn auf die Beine; der Junge sackte sofort wieder zu Boden. Mit einem heftigen Fluch warf Eierkopf ihn sich über die Schulter und stampfte zu uns herüber. Der Vebalu-Umhang des Jungen flatterte vor seiner Brust hin und her, während er schluchzend über Eierkopfs Schulter hing und ihn immer wieder anflehte, ihn herunterzulassen.
  


  
    Die drei anderen Novizen, die mit Dono und mir zum Shinchiwouk eingeteilt waren, wogen ihre Vebalu-Waffen in den Händen. Ihre Augen waren glasig vor Angst.
  


  
    »Ich trage ihn hoch«, knurrte Eierkopf. Bei seinen Worten setzten sich die Inquisitoren in Bewegung und zogen den gefesselten Drachenmeister und mich hinter sich her.
  


  
    Mo Fa Cinai, wabaten ris balu, dachte ich. Irgendwie verwob sich dieses verzweifelte Gebet mit dem schluchzenden Flehen des Jungen, bis ich, während wir durch den muffigen Gang gingen, am Ende nicht mehr den Beschwingten Unendlichen um Kraft bat, sondern ihn anflehte, mich freizulassen.
  


  
    Schließlich schimmerte Tageslicht vor mir.
  


  
    Dazu das Stimmengewirr von zweihunderttausend Menschen, die sich zum Blutvergießen und zum fröhlichen Feiern versammelt hatten.
  


  
    Frische Luft drang in meine Nase, gemischt mit dem staubigen Geruch sonnengewärmter Erde und dem süßen, stechenden Duft fruchtbarer Onahmes, die darauf warteten, von einem Bullen bestiegen zu werden.
  


  
    Wir erreichten das rostige Gitter; dahinter lag das staubige Rund des Kolosseums. Das harte Sonnenlicht trieb mir Tränen in die Augen.
  


  
    Eierkopf versuchte, den Jungen herunterzulassen; aber er klammerte sich an Eierkopfs Hals fest, schlang seine Beine um Eierkopfs kräftige Körpermitte.
  


  
    Der Diener packte das Haar des Jungen und riss ihn mit dem Kopf zuerst herunter.
  


  
    »Bitte, Eierkopf, zwing mich nicht, zu gehen!«
  


  
    Ich wandte mich ab, unterdrückte den Drang, mich zu übergeben.
  


  
    Die Wachen, die an der Innenseite des Gitters standen, überprüften rasch die Vebalu-Waffen und Umhänge der Aufgerufenen, überzeugten sich, dass sie korrekt waren. Dono ignorierten sie.
  


  
    »Er hat einen Dolch!«, rief ich. »Das ist nicht zulässig!«
  


  
    Einer der Wachleute beugte sich vor. Sein Atem stank nach Maska-Schnaps. Seine verschlungenen Gesichtsnarben wirkten vor dem hellen Sonnenlicht der Arena blau, und ihm fehlte ein Schneidezahn.
  


  
    »Ich würde dir das Ding selbst in den Leib rammen, wenn ich die Möglichkeit hätte«, knurrte er.
  


  
    Ich schwieg.
  


  
    »Kettet mich los, sonst soll euch der Zorn des Himmlischen Reiches holen!«, brüllte der Drachenmeister. »Ihr Dämonenschlampen, kettet mich los!«
  


  
    Eine der Wachen löste den Riegel des Gitters, schwang es auf und trat zur Seite. Die Inquisitoren schoben zunächst mich und dann den Drachenmeister hinaus. Sie lösten weder die Ketten um die Gelenke des Drachenmeisters, noch befreiten sie mich von meinen Ketten.
  


  
    Wir stolperten, geblendet vom Sonnenlicht, in den Staub der Arena. Im nächsten Moment schien ein Samum durch die Arena zu fegen; das Gebrüll der Zuschauer war so heiß und wild wie dieser trockene Wüstensturm.
  


  
    Der Hagelklang von Tausenden von Fingerkrallen, der von den Rängen der Arena herabtoste, war ohrenbetäubend. Einer der Novizen hob instinktiv die Arme über den Kopf, als würden Steine auf ihn herunterprasseln. Ich stolperte von Dono weg, weg, nur fort.
  


  
    Aber ich entfernte mich nicht so weit, dass der Bulle mich als sein Opfer auswählen konnte, falls er sich auf uns Schüler stürzte. Was er zweifellos tun würde.
  


  
    Ich blieb stehen, atmete schnell und unregelmäßig, während bei jedem Atemzug ein stechender Schmerz durch meinen Brustkorb zuckte. Wie am Tag zuvor wurde mein Blick von dem blendend funkelnden Netz über uns angezogen, vom Firmament des Imperators.
  


  
    Wie kann eine solche Schönheit von denselben Wesen geschaffen und geschätzt werden, die ebenso Lust am Tod von Kindern empfinden?, schoss es mir durch den Kopf.
  


  
    Mein Blick glitt abwärts, so leicht wie Staub und verschleiert von Schmerz und Furcht, zu den Logen der Bayen. Ich fand sofort die Loge von Brut Re, die roten Banner, die über dem mit Quasten verzierten Baldachin flatterten und auf denen die eleganten violetten Symbole Cafar Res prangten. Cafar Re. Die Bastion der Tränen.
  


  
    Und dort, in dieser Loge, ging eine Gestalt zwischen den üppigen Ebani umher, gekleidet in einen blassblauen Bitoo, eine Gestalt, die meinen verschwommenen Blick wie magisch anzog. Ihr geschmeidiger Gang, ihre lange, rotblonde Mähne, ihr praller, wogender Busen, der unverkennbare Schwung ihrer Hüften …
  


  
    Ich schwöre, dass ich trotz der Entfernung, trotz meines entkräfteten Zustands, trotz der blendenden Lichtreflexe, die von den Tausenden von Spiegelscherben hoch oben durch die Arena tanzten, dass ich trotz all dessen sofort wusste, wer sie war.
  


  
    Meine Schwester.
  


  
    Danku Re Darquels Waivia.
  


  
    Ich starrte sie an, und das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich hörte nicht, wie die Menge verstummte, als der Ashgon seine Hand hob, hörte nicht das Klirren, als das eiserne Gitter gehoben wurden, hörte nicht das Brüllen, als Re aus seiner Stallbox stürmte, vernahm nicht das Geschrei der Menge, die ihm antwortete. Ich hörte nur das Rauschen des Blutes in meinen Ohren, sah nur diese Gestalt, die neben Waikar Re Kratt stand. Ihre Nähe zu ihm verdeutlichte, dass sie seine Wai-Ebani Bayen war. Die erste Lustspenderin eines Aristokraten.
  


  
    Das war schon immer ihr sehnlichster Wunsch gewesen. Als Lustspenderin Roshu-Lupinis Erstgeborenem zu dienen.
  


  
    Deshalb also war der Geist meiner Mutter nicht mehr zu mir zurückgekehrt: Sie hatte keinen Grund mehr dafür. Sie hatte jemanden gefunden, den ich schon lange für tot gehalten hatte. Sie hatte meine Schwester gefunden.
  


  
    Ich schwankte, taumelte.
  


  
    Was mir das Leben rettete.
  


  
    In dem Moment, in dem ich zu Boden sank, stieß Dono zu, der mit erhobenem Dolch auf mich zugestürmt war. Statt mich zu treffen, verfehlte er mich nun knapp. Er hatte allerdings so viel Kraft in seinen Stoß gelegt, dass es für die Zuschauer aussah, als hätte sich seine Klinge tief in meinen Hals gegraben, und die Menge sprang auf wie ein Mann und jubelte. Doch die Schneide hatte meine Haut nur geritzt, als ich fiel.
  


  
    Dono wurde von der Wucht seines Stoßes vorwärts gerissen, stolperte über mich und landete im Staub der Arena. Der Drachenmeister sprang über mich hinweg. Sein grünbraun gefleckter Leib bewegte sich einen Moment lang wie der einer Gazelle, jedenfalls für meinen verwirrten Blick, obwohl das nicht sein konnte: schließlich war er gefesselt. Dann fiel er über Dono her und schlang die Kette, die seine Handgelenke band, wie eine Garrotte um Donos Hals.
  


  
    Während die beiden unter dem lauten Gebrüll der Zuschauer durch den Sand rollten, erbebte der Boden unter meinen Füßen. Re griff an.
  


  
    Die Novizen rannten schreiend davon. Re änderte sofort seine Richtung, verfolgte sie.
  


  
    Ich sah dies alles nur aus dem Augenwinkel, denn ich lag immer noch auf dem Rücken, starrte auf den funkelnden Himmel über mir. Meine Sinne schienen gespalten zu sein, mein Körper von mir abgelöst. Meine Mutter hat mich im Stich gelassen, dachte ich, genauso wie damals, als ich neun Jahre alt war. Zugunsten Waivias. Schon wieder.
  


  
    Warum? Was hatte ich ihr getan, damals, als Kind? Was hatte meine Mutter veranlasst, Waivia so bedingungslos ihre Liebe zu schenken, meiner Schwester, und nicht mir?
  


  
    Diese schillernden Spiegel hoch über mir … wie hypnotisierend sie waren, wie verführerisch. Wie diese kleinen Flecken aus Quarz, die mich in meiner Nische in der Gewölbekammer der Viagand so verzaubert hatten, vor noch gar nicht so langer Zeit. Wie die Tausende von Sternen, die am Nachthimmel funkelten, damals, als meine Mutter sich erstmals offen dem Tempel widersetzte, indem sie Glasur und Lehmblöcke im Dschungel versteckte, statt sie an Sa Gikiro wegzugeben. Das war fast ein Jahrzehnt her.
  


  
    Dann widerfuhr mir, dort auf dem Rücken in der Arena liegend, ein Grunu-Engros, als ich auf diese schimmernden Lichtpunkte starrte, während der gewaltige Drachenbulle einen der Jungen zerfetzte. Ich erfuhr eine Berührung durch den Drachengeist, diese Illusion, eine ähnliche Situation bereits einmal erlebt zu haben, eine, die bedeutsam für das Leben einer Person ist, die aber noch bevorsteht.
  


  
    Und ich erinnerte mich.
  


  
    Ich erinnerte mich an die Visionen, die ich durchlebt hatte, als ich apathisch in den Klauen des Giftes in meiner Nische in der Kammer der Viagand lag, auf die Flecken aus Quarz und Feldspat im Stein über mir starrte. Ich erinnerte mich daran, dass ich die Erfahrung gemacht hatte, ein Drachenbulle zu sein.
  


  
    Nicht einmal, zweimal, nein dreimal hatte ich beim Shinchiwouk gekämpft, als ich im Bann des Giftes stand und dem Lied der Drachen lauschte. So oft, dass meine Gliedmaßen sogar noch im Schlaf zuckten, wenn ich mich an die Täuschungen und Sprünge erinnerte, die ein Drache im Kampf vollführte.
  


  
    In diesem Moment wurde mir klar, dass ich die Arena überleben konnte. Ohne den Schutz des Geistes meiner Mutter, sogar ohne die Sicherheit des Gefühls, von meiner Mutter jemals geliebt worden zu sein. Ich wusste, dass ich überleben konnte.
  


  
    Wie?
  


  
    Weil ich denken konnte wie Re, jede seiner Bewegungen vorherahnen konnte, noch ehe er reagierte.
  


  
    Als diese Hoffnung in mir aufflammte, strömte Adrenalin durch meinen Körper. Die Kombination aus Hoffnung und Adrenalin war in diesem Moment so mächtig wie Gift, das direkt in meine Muskeln injiziert wurde, in meine Nerven, Sehnen und mein Fleisch.
  


  
    Steif und mit ruckartigen Bewegungen erhob ich mich.
  


  
    Ich atmete schwer, meine Finger kribbelten, als das Blut hineinfloss, und ich hielt nach Donos Poliar Ausschau. Ich entdeckte ihn ganz in meiner Nähe, nicht weit von der Stelle, an welcher der Drachenmeister noch immer auf Donos Rücken hockte, die Kette, mit der er gefesselt war, um Donos Hals geschlungen. Ich bückte mich nach dem Prügel. Der Schmerz, der mich bei dieser Bewegung durchzuckte, war so weißglühend wie ein Blitz. Mir verschwamm alles vor den Augen, ich tastete nach dem Poliar, bis meine Finger seinen glatten, vom Staub bedeckten Griff ertasteten. Ich wog ihn in meinen gefesselten Händen, richtete mich auf, sog scharf die Luft ein.
  


  
    Langsam drehte ich mich um.
  


  
    Fast auf der anderen Seite der Arena hatte Re offenbar genug davon, mit dem verstümmelten Leichnam eines der Novizen zu spielen, und hob gerade den Kopf von dem zerfetzten Kadaver. Unsere Blicke begegneten sich. Der Abstand zwischen uns schien sich rasend schnell zu verkleinern.
  


  
    Ich hob meinen Poliar hoch, holte tief Luft und brüllte meine Herausforderung heraus.
  


  
    Alle Wut, alle Furcht, aller Schmerz, die ich empfand wegen all dessen, was ich heute und in all den Tagen meines Lebens mit angesehen hatte, strömten in meinen Schrei. Das Gebrüll, das aus meinem Mund kam, schwoll an, wurde ungeheuerlich, heiser, primitiv und gewaltig. Es war kein menschlicher Schrei, nein; es waren Laut gewordenes Elend und Hoffnung, die mit der Wucht eines Orkans explodierten. Vom Rund der Arena zehnfach verstärkt, fegte dieser Schlachtruf über einen Rang nach dem anderen, und ich schwöre, dass selbst die Banner und Zelte in den Logen der Bayen unter seiner Wucht erzitterten.
  


  
    Re bäumte sich auf und schüttelte den Kopf. Seine gewaltigen Kinnlappen schwangen hin und her, und das Stadion erzitterte unter seiner Erwiderung. Er kauerte sich zusammen, ehe er in die Luft sprang, die Schwingen ausgebreitet, Hals und Schnauze in den Himmel gerichtet, den Torso ungeschützt, die Hinterbeine ausgestreckt, zur Vorbereitung auf die Landung.
  


  
    Es war eine verletzliche Pose, diese aufrechte Haltung, bei der er Bauch und Hoden ungeschützt präsentierte und die auch seine entfalteten Schwingen angreifbar machte. Ein Leben in Gefangenschaft hatte Re leichtsinnig werden lassen, hatte seine Dschungelinstinkte geschwächt, die Erinnerungen der Drachengesänge gedämpft. Sein Blutdurst, kombiniert mit seinen durch Wiederholungen verstärkten Erfahrungen in der Arena, hatte ihn geblendet, ließ ihn die Gefahr nicht erkennen, da er seine Schwingen im Kampf entfaltete.
  


  
    Ich jedoch war nicht leichtsinnig.
  


  
    Durch die uralten Erinnerungen der Drachen, die ich in der Gewölbekammer der Viagand durchlebt hatte, hatte ich nur mit angelegten Schwingen gekämpft, wie ein frisch geschlüpfter Drache, dessen Schwingengelenke nur weicher Knorpel waren. Durch diese Drachenerinnerungen hatte ich gelernt, im Bodenkampf niemals meine Schwingen auszubreiten, weil sie sonst von einem Gegner gebrochen werden konnten.
  


  
    Und ebenfalls aus den Drachengesängen besaß ich die Erinnerung eines Kampfdrachen, der dazu ausgebildet war, im Flug auf die verletzlichen Schwingen seiner Widersacher zu zielen, die Haut von den Knochen zu reißen und die Gelenke mit einem gut gezielten Tritt seiner Klauen zu zerstören.
  


  
    Ich hatte keine Klauen, und ich war kein Drache. Aber ich hatte Donos Poliar.
  


  
    Ich stolperte auf Re zu, der mir entgegenglitt, mit ausgestrecktem Hals, die Hinterbeine zur Landung vorgestreckt, die Schwingen ausgebreitet. Bei jedem Schritt, den ich tat, schienen scharfe Eisscherben schmerzhaft durch meinen Oberkörper zu schneiden. Es fühlte sich an, als ob die zerbrochenen Enden meiner Rippen meine Eingeweide aufschlitzten.
  


  
    Ich packte den Poliar fester, konzentrierte mich darauf, weiterzulaufen, nicht über Steine zu stolpern, konzentrierte mich auf diese gelbbraunen Schwingen, die sich wie die Segel eines Schiffes in der Luft entfaltet hatten.
  


  
    Ich scheute nicht vor Res Zunge zurück, wie es der Drachenmeister getan hatte, am Vortag, bei seinem wahnsinnigen Angriff auf den Bullen. Nein, ich lief weiter, während mich Res lederner Gestank einhüllte, sein massiger Leib über mir schwebte und seine purpurnen und grünen Schuppen strahlend schillerten. Staubwolken erhoben sich, erstickten mich, und dann rannte ich blindlings weiter, zwinkerte hastig.
  


  
    Zu spät erkannte Re meine Absicht. Zu spät durchzuckten Instinkt und Drachenerinnerung die Kampflust, die in ihm brannte. Als seine Hinterbeine auf dem Boden landeten, die gewaltigen Krallen die Erde zerfurchten und noch mehr Staub aufwirbelten, versuchte er, seine Schwingen anzulegen und mir mit seinem gewaltigen Körper seitlich auszuweichen.
  


  
    Der Staub drohte mich zu ersticken. Alles war Lärm, Chaos, blitzende Schuppen. Eine Schwinge in der Farbe sonnendurchfluteten Bernsteins tauchte unmittelbar vor mir auf, die schwarzen Schwingenkrallen waren gekrümmt.
  


  
    Ich ließ meinen Poliar mit aller Kraft auf den Flügel herabsausen, auf das besonders empfindliche Gelenk, das sich etwa im ersten Drittel der Schwinge befand. Re brüllte erneut, und auch ich schrie vor Schmerz bei dieser heftigen Bewegung und ließ meinen Poliar los. Re schwang herum, sank auf alle vier Beine und zog seine versehrte Schwinge nach.
  


  
    Im nächsten Moment tauchte ich unter ihn, taumelnd vor Schmerz, und begann die verachtenswerte Arbeit einer Drachenhure.
  


  
    Das Ding muss sich über dir bewegen, heho! Und lass dir nicht so viel Zeit! Glaubst du, Re wird stillstehen, während du das machst? Du musst ran und weg, ran und weg, sonst wirst du zertrampelt!
  


  
    Eierkopfs Stimme hallte durch meinen Kopf, als Krallen sich neben mir bewegten, als Res Bauch über meinen Rücken kratzte. Sein Geruch war unvergesslich: Dung und Moschus, wiedergekäute Nahrung und Samen, heißes Leder und Drachengift. Es war ein obszöner, erdiger, wilder Geruch.
  


  
    Ich breitete die Arme so weit aus, wie ich konnte, und umarmte den stinkenden Hodensack, rieb meinen Körper an seiner ledernen Wärme. Vor Schmerz waberten rote Schleier vor meinen Augen. Ich glaube, ich schrie.
  


  
    Ein zitterndes, muskulöses Bein stampfte eine Handbreit von meinem rechten Fuß entfernt auf den Boden. Die Kraft dieses Aufpralls ließ den Boden erzittern und schien mich hochzuheben; mein gesenkter Kopf krachte mit voller Wucht gegen Res pralle Hoden, und mein Hals knirschte schrecklich.
  


  
    Der Zusammenprall machte mich benommen, und ich verlor einen Augenblick die Orientierung.
  


  
    Ein ledriges Knie prallte gegen mich, und ich kreischte vor Schmerz. Dann war alles Staub, Krallen blitzten, und plötzlich verschwand diese gewaltige Masse, unter der ich mich duckte, da Re sich umdrehte, und ich stand ungeschützt und verwirrt vor ihm.
  


  
    Er brüllte. Ein warmer Windstoß, der nach Gift stank, fegte mir ins Gesicht. Gift sprühte über mich, es pfefferte meine Haut mit winzigen Tropfen, die zu strahlen schienen, bevor sie sich mir bis ins Mark brannten.
  


  
    Ein gewaltiges Maul mit riesigen Zähnen öffnete sich vor mir.
  


  
    »Heho, Bulle! Heho!« Es war der heisere, wilde Schrei des Drachenmeisters, dem das Knallen seiner Bullenpeitsche folgte, die direkt auf Res Schnauze landete. Das Maul schwenkte von mir ab. Die Peitsche landete erneut hart auf dem Maul. Re brüllte wütend und schwang seine Schnauze zum Drachenmeister herum, der gefesselt und angekettet vor ihm stand, Donos Peitsche in beiden Händen.
  


  
    Re würde uns beide umbringen, wenn die Onahmes nicht bald herausgelassen würden.
  


  
    Ich holte tief Luft, atmete körnigen Staub ein und duckte mich wieder unter den Bauch des wütenden Bullen.
  


  
    Meine Welt reduzierte sich, schmolz zusammen, bestand nur noch aus dem ledrigen Gestank der Drachenhaut, dem sauren Moschusgeruch des schuppigen Hodensacks, dem körnigen, erstickenden Staub, dem Blitzen der Krallen und dem Druck des Drachenbauchs gegen meine Schultern, meinen Rücken und Kopf. Ich umarmte wieder diese stinkenden Hoden, wurde herumgeschubst und gestoßen, landete auf dem Boden, stand auf und umarmte erneut die Bullenhoden. Wäre das Gift nicht über mich gespritzt, wäre ich dazu nicht in der Lage gewesen, aber das Reiben der zerbrochenen Rippen in meinem Brustkorb und die heftigen Stöße waren durch das Drachengift erträglich geworden.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah ich, durch eine rote Staubwolke, wie Res gewaltige Zunge auf der Brust des Drachenmeisters landete. Der Komikon segelte durch die Luft und landete mit einem lauten Krachen auf dem Boden, flach auf dem Rücken.
  


  
    Doch statt aufzuspringen, um den liegenden Komikon mit dem Maul zu packen und ihn zu zerfetzen, richtete sich Re auf die Hinterbeine auf, reckte seinen langen Hals in den Himmel, und ich stand erneut ungeschützt da, direkt vor den Füßen dieses mit gewaltigen Reißzähnen bewaffneten, machtvollen Biests. Seine großen Kinnlappen blähten sich über mir auf wie schimmernde Segel, und er trompetete. Sein lustvoller Schrei ließ meinen ganzen Körper vibrieren; und einen Moment lang hörte ich das Lied der Drachen.
  


  
    Dann rammte etwas Nasses, Heißes meine Brust, und ich starrte auf Res gegabelten, rotgefleckten, rosa Phallus. Ich stolperte angewidert zurück, drehte mich um und humpelte hastig von ihm weg, taumelte, als der Boden unter seinem triumphierenden Brüllen bebte.
  


  
    Es war mir gelungen! Ich hatte den Bullen erregt.
  


  
    Die eisernen Gitter vor den Stallungen der trompetenden, nach Pheromonen stinkenden Onahmes wurden hochgezogen. Ich sah mich erschöpft um, versuchte mich zu orientieren, sah die Öffnung des Gangs, durch welchen die Schüler und ich gekommen waren, und stolperte darauf zu.
  


  
    Vor Schmerz verschwamm mir alles vor den Augen. Ich humpelte, keuchte, hielt den Blick starr auf den muffigen Tunnel gerichtet. Hinter mir strömten die Onahmes ins Stadion. Ihre heftigen Schwingenschläge entfesselten einen wahren Sturm. Das unmenschliche Brüllen der Zuschauer verzerrte sich noch mehr.
  


  
    Etwas traf meine Schulter, ein Stein, eine Sandale, ich weiß es nicht. Ich stolperte. Dann traf mich erneut etwas, dann noch etwas. Ich sank auf die Knie. Schwankend starrte ich auf den Tunneleingang, der noch so weit entfernt war. Weiße Gestalten glitten aus seinen Tiefen.
  


  
    Inquisitoren.
  


  
    Ich versuchte, mich aufzurichten. Aber meine Beine gehorchten mir nicht mehr, und der Schmerz in meinen Rippen strahlte in meinen ganzen Körper aus. Ich sank nach vorn, auf meine Hände. Mit hängendem Kopf schnappte ich nach Luft; sie war zu heiß, zu grausam für meine Lungen. Ein Hagel von Gegenständen prasselte auf meinen Rücken herab.
  


  
    Dann sah ich etwas Weißes vor mir: Den Saum eines Gewandes.
  


  
    Ich hob den Kopf, folgte dem Gewand nach oben, wo der Schleier eines Inquisitors wehte. Hinter der gesichtslosen Kreatur stand noch eine andere. Eine von ihnen hatte eine Axt in der Hand. Einen Moment lang schien mir, dass sie die scharfe Schneide nach hinten hielt, weg von mir, in den Himmel. Aber dann krachte die Axt auf meinen Hals, und ich verlor das Bewusstsein.
  


  
    Alles war schwarz.
  


  
    In dieser Schwärze hörte ich ein Brüllen. Das blutrünstige Gebrüll der Menge. Ah, dachte ich. Ich hatte Geschichten gehört, dass Enthauptete noch mehrere Herzschläge lang Geräusche und Visionen erlebten, nachdem ihnen der Kopf schon heruntergeschlagen war.
  


  
    Die beiden Inquisitoren packten meinen Leichnam und zerrten mich durch die von Krallen aufgewühlte Arena zum Gang, während mein Kopf von dem halb durchtrennten Hals auf meine Brust herunterhing.
  


  
    Ich erinnerte mich verschwommen daran, wie Prinrut aus der Gewölbekammer der Viagand und aus meinem Leben gezerrt worden war, erinnerte mich daran, wie ihre nackten Füße über den Boden geschleift waren, so wie jetzt meine.
  


  
    Wieder wurde alles schwarz.
  


  
    Dann wurde es hell.
  


  
    Es war das Licht von Feuer, von einer blakenden Fackel. Ich sah mich erschöpft um, verwirrt, schmerzerfüllt, würgend.
  


  
    Ich befand mich in dem muffigen, dämmrigen Gang der Arena. Das gedämpfte Brüllen der Zuschauer schwoll an, ebbte ab, und Onahmes trompeteten.
  


  
    Zwei Inquisitoren lagen auf dem Boden des Gangs; die Kragen ihrer weißen Gewänder färbten sich rot. Neben ihnen lagen zwei Wachen der Arena, mit trüben Augen, während das Blut aus ihren Halsschlagadern strömte. Ich erkannte die verschlungenen Gesichtsnarben und die Zahnlücke eines der Wächter.
  


  
    Ich hob matt den Kopf.
  


  
    Vor mir hing der Drachenmeister schlaff in den Armen zweier Inquisitoren. Die Schwellung vom Gift der Drachenzunge auf seiner Brust war so dick und lang wie mein Arm. Er murmelte, während der Speichel ihm in Fäden über die schlaffen Lippen troff und sein Kopf willenlos hin und her pendelte. Seine Augen waren weit aufgerissen.
  


  
    »Sie wollen Nashe«, schrie er, dann sank sein Kopf wieder auf seine Brust, und er wurde von Krämpfen geschüttelt.
  


  
    »Wir müssen es ihm abwischen!«, blaffte einer der Inquisitoren. Er riss am Saum einen Fetzen von seinem Gewand ab, wickelte ihn sich rasch um die Hand und wischte das zähe Gift von der zuckenden Brust des Drachenmeisters.
  


  
    »Das genügt. Er hat schon Schlimmeres überstanden. Nehmt das Mädchen und lasst uns verschwinden, rasch! Wir haben nicht viel Zeit.«
  


  
    Ich starrte den Inquisitor an, als er den von Gift verklebten Fetzen Stoff von seiner breiten Hand schüttelte. Sie war nicht kalkweiß, diese Hand.
  


  
    Und ich war nicht tot, mein Hals kein blutender Stumpf.
  


  
    Der Inquisitor beugte sich über mich. Ich schrie auf, als er und sein identischer Gefährte mich aufrichteten.
  


  
    »Schon wieder bei Bewusstsein? Nach dem Schlag, den ich dir versetzt habe? Großer Drache, Babu, du hast Muskeln aus Stahl!«
  


  
    »Drachenjünger Gen!«, keuchte ich.
  


  
    »Sprich den Namen nicht laut aus, Mädchen. Nicht, ehe wir hier verschwunden sind.«
  


  
    »Ihr habt mich geholt.«
  


  
    »Natürlich hab ich das. Tut mir leid, das mit dem Axthieb. Aber es musste echt wirken, heho!« Er berührte sanft meinen Nacken. »Ich glaube nicht, dass ich dich zu hart getroffen habe. Aber du wirst ein paar Tage heftige Kopfschmerzen haben, darauf wette ich.«
  


  
    Wette.
  


  
    Ich erinnerte mich an alles.
  


  
    »Xxamer-Zu?«, keuchte ich.
  


  
    »Gehört dir, Mädchen, gehört dir. Malaban Bri hat sich durchgerungen, so wie am Ende auch Ghepp. Ich kann mir vorstellen, dass Ghepp sich in diesem Moment das Land von Roshu Xxamer-Zu überschreiben lässt.«
  


  
    Ich schloss die Augen. Schluckte. Verlor kurzzeitig das Bewusstsein. Der Schmerz in meinem Brustkorb war so scharf, als würden gezackte Messer meine Rippen durchtrennen, und das Übelkeit erregend Pochen, wo mich Gen mit dem stumpfen Ende seiner Axt getroffen hatte, war schrecklich.
  


  
    Aber ich hatte es geschafft. Ohne die Macht des Geistes hatte ich die Arena überlebt. Und ich hatte mir eine Brutstätte gesichert.
  


  
    »Gebt mir ein bisschen Gift von diesem Stofffetzen«, bat ich Gen.
  


  
    Der Drachenjünger zögerte, knurrte schließlich: »Aber nur ein bisschen, gegen den Schmerz. Nur ein kleines Bisschen.«
  


  
    Das Brennen in meinem Mund kam von dem Feuer des Himmlischen Reiches. Es durchströmte mich, erfüllte mich mit der Kraft des Drachen, mit einer außerweltlichen Hoffnung.
  


  
    Ich erinnerte mich an den Geist meiner Mutter, erinnerte mich daran, dass ich Waivia in Kratts Loge in der Arena gesehen hatte.
  


  
    Wie hatte der Geist meiner Mutter meine Schwester gefunden? Warum, vor allem, war ihm das nicht schon Jahre früher gelungen?
  


  
    Ich wusste es nicht.
  


  
    Ebenso wenig wusste ich, was diese bizarre Wiedervereinigung von Mutter und Tochter für die Zukunft bedeutete. Dass meine Schwester die Wai-Ebani Waikar Re Kratts war, eines Mannes, der von einer starken Gier nach Macht getrieben wurde und dem ebenso großen Verlangen, anderen Schmerzen zuzufügen, verhieß nichts Gutes für Brutstätte Re. Aber Waivia würde sicher nicht an der Seite dieses sadistischen Kriegerfürsten bleiben, wenn sie die Macht des Himmelswächters hinter sich hatte. Ganz sicher nicht.
  


  
    Aber selbst wenn sie es doch tat, konnte mich das nicht betreffen, da ich sicher und anonym in der Brutstätte Xxamer-Zu leben würde.
  


  
    Ganz bestimmt.
  


  
    Ich seufzte müde auf und nickte Drachenjünger Gen zu.
  


  
    »Gehen wir also nach Xxamer-Zu«, sagte ich. »Machen wir uns auf den Weg nach Hause.«
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